
        
            
                
            
        

    

Das Buch
Als der Planet Moskau, eine eher unbedeutende ländliche
Randwelt, in einer Supernova explodiert, sind auch die umliegenden
Planeten und Raumstationen von der Vernichtung bedroht. Ein eilig
angelegter Plan sorgt für die Evakuierung von Milliarden
Menschen, unter ihnen auch Wednesday, ein ebenso aufbegehrender wie
neugieriger Teenager. Ebendiese Neugier treibt Wednesday in dem
Transporterschiff um, das sie vor der näher kommenden
Schockwelle in Sicherheit bringen soll. Völlig unerwartet
entdeckt sie eine mysteriöse Tasche mit Geheimdokumenten und
kurz darauf eine Leiche. Noch ahnt Wednesday nicht, welch brisanten
Fund sie gemacht hat, doch bald darauf wird ihre Familie
ausgelöscht und sie selbst gnadenlos verfolgt.
 
Zur gleichen Zeit häufen sich die Gerüchte, dass Moskau
keiner natürlichen Katastrophe anheim gefallen sei, sondern
mittels einer geächteten Waffe in Schutt und Asche gelegt wurde.
Hauptverdächtige ist die Regierung Neu-Dresdens, die mit Moskau
in einen hässlichen Handelsdisput verstrickt war. Rachel
Mansour, Waffenbeauftragte der Vereinten Nationen, wird mit dem
undurchsichtigen Fall beauftragt. Sie reist unerkannt nach
Neu-Dresden, um Nachforschungen anzustellen. Doch die wahren Feinde
arbeiten verdeckt, und sie bedrohen nicht nur unbedeutende
Randwelten, sondern stellen eine Gefahr für die gesamte Galaxis
dar. Allein Wednesday verfügt über das Material, sie zu
entlarven…
 
»Für Autoren wie Charles Stross wurde die Science
Fiction erfunden!« Locus Magazine



Der Autor
Charles Stross, geboren 1964 im englischen Leeds, studierte
Pharmakologie und Computerwissenschaften und arbeitete in vielen
unterschiedlichen Berufen, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete.
»Singularität«, sein erster Roman, wurde auf Anhieb
ein großer Erfolg.
Weitere Informationen zum Autor unter:
www.antipope.org/charlie/index.html
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wednesday child

 
Einschlag: T plus 1392 Tage, 18 Stunden, 09 Minuten
 
Mit klopfendem Herzen spurtete Wednesday durch die finsteren
Gänge der Raumstation. Den unbarmherzigen Verfolger, der ihr
hinterherrannte, konnte sie zwar nicht sehen, doch sie spürte
seine Gegenwart als fortwährende Bedrohung. Es war ein Hund.
Eigentlich hätte die mörderische Bestie gar nicht hier sein
dürfen, genauso wenig wie sie selbst. Alt-Neufundland 4 wurde
gerade für alle Zeiten evakuiert; das letzte Schiff hätte
schon vor vierzehn Minuten vom grünen Dock ablegen sollen, um
von der nächsten flachen Raumzeit aus den rettenden Sprung zu
wagen. Ein Icon, das im Inneren ihres linken Auges eintätowiert
war, zeigte ihr, wie viel Zeit bereits überzogen war. Im
Zeitplan für den Start waren keine ausgerissenen Teenager oder
wahnsinnige, mit Geheimbefehlen ausgestattete Dresdner
Flugkapitäne vorgesehen. Auch keine Gestapohunde, deren Augen,
scharf wie Zielfernrohre, vor Mordlust glühten. Wednesday rang
verzweifelt um Atem. Ihre Nerven lagen vor Panik fast blank, und die
dünne, unbewegte Luft stach ihr in die Lungen. Sie war kaum
älter als sechzehn. Und wenn sie keine Möglichkeit fand,
den Hund abzuschütteln und bald zurück in die Radnabe zu
gelangen, in der die Docks lagen…
Sie wollte nicht hier sein, wenn die Schockwelle eintraf.
In einer Entfernung von 3,6 Lichtjahren – vor fast 3,6 Jahren
– waren alle zweihundert Millionen Bewohner einer unbedeutenden
McWelt namens Moskau gestorben. Moskau, ein mit sich selbst
beschäftigtes, fast ländliches Gemeinwesen, hatte sich zu
diesem Zeitpunkt mitten in politischen Umwälzungen und einem
hässlichen Handelsdisput mit Neu-Dresden befunden. Im Grunde war
es um gar nichts Aufregendes gegangen: Der Streit hatte mit
biologischer Vielfalt, Freihandel, dem Einsatz von Technologien im
Agrargeschäft und der Festlegung von Wechselkursen zu tun
gehabt. Alt-Neufundland 4, Raumhafen 11 war das letzte Hoheitsgebiet,
das von der Bundesrepublik Moskau übrig geblieben war. Vor vier
Stunden hatten sie auf dem zentralen Platz in der Radnabe die
Staatsflagge eingeholt und aus Anlass des endgültigen
Rückzugs ein letztes Mal die Trompeten schmettern lassen; dann
waren sie langsam zu den Docks marschiert. Das Spiel war verloren, es
gab keine Nation mehr. Dresdner Kriegsschiffe hatten seinerzeit
aufgrund eines Missverständnisses einen Frachter aus Moskau
umzingelt und Schüsse auf die von Menschen bevölkerten
Docks abgegeben. Anschließend hatte irgendjemand den
Hauptplaneten Moskau mit einer geächteten Waffe in Schutt und
Asche gelegt. Bis zum heutigen Tag bestritt die nachfolgende Dresdner
Regierung vehement jede Verantwortlichkeit für diesen Schlag,
auch wenn sie die damals amtierende Regierung vorsichtshalber
hingerichtet hatte.
Wednesday hatte keine sonderlich deutlichen Erinnerungen an
Moskau. Ihr Vater war als Ingenieur für den Stickstoffkreislauf
zuständig gewesen, ihre Mutter als Ökologin auf Einzeller
spezialisiert. Sie hatte mit ihrer Familie seit dem vierten
Lebensjahr auf der Raumstation gelebt, denn ihre Eltern gehörten
zu dem Team, das für die Erhaltung des Versorgungsnetzes im
Herzen des riesigen orbitalen Komplexes verantwortlich war. Aber
jetzt stand dieses Herz still. Es gab keinen Grund mehr, sich
irgendetwas vorzumachen. In weniger als einem Tag würde die
Schockwelle, ausgehend vom Hauptplaneten Moskau, dem glühenden
Scheiterhaufen, an ihnen vorbeirasen und ein Chaos auf jedem Habitat
anrichten, das nicht durch einen gut dreißig Meter dicken
Gürtel aus Metall und Gestein geschützt war.
Alt-Neufundland, das in einer steten Umlaufbahn um einen
planetenlosen braunen Zwerg kreiste, war schlicht zu groß und
zu schwach, um im Abstand von wenig mehr als einem Parsec einen
Supernova-Sturm zu überstehen.
Als Wednesday an eine Kreuzung gelangte, blieb sie keuchend stehen
und versuchte sich zu orientieren, wobei sie mit aller Macht ein
verzweifeltes Wimmern unterdrückte. Links, rechts, aufwärts
oder abwärts? Dass sie bis zu den Habitatebenen des großen
Rades hinuntergerutscht war, hatte sich als Fehler erwiesen, auch
wenn es hier Fahrstühle und Notausstiege gab, die bis zur
Radnabe hinauf und bis zur Zone mit den Versorgungssystemen hinunter
führten. Das Hauptpostamt, die Verkehrsüberwachung, der
Zoll und die Bio-Quarantäne lagen alle in der Nähe des
Versorgungszentrums. Aber der höchste Punkt des mit
Druckausgleich versehenen Radkranzes befand sich sechzig Meter
über ihr, und sie würde weitere hundert Meter an einer
Speiche entlangklettern müssen, um zur Radnabe zu gelangen. Und
falls sie die Fahrstühle nahm, würde der Hund sie
aufspüren. Hier unten herrschte allzu viel Fliehkraft, die wie
echte Schwerkraft an ihr zerrte. Sie konnte den Kopf scharf
herumwerfen, ohne dass ihr schwindelig wurde, und die Füße
kamen ihr bleischwer vor. Beim Klettern würde sie anfangs nur
quälend langsam vorankommen, denn die Coriolis-Kraft würde
ihr ständig zu schaffen machen und versuchen, sie seitlich von
der Leiter zu ziehen, die in die Sicherheit führte.
Die in die Decke eingelassenen Beleuchtungskörper
glühten nur schwach, denn sie waren auf Stufe MONDSCHEIN 7
heruntergefahren. Die Kletterpflanzen in dem kleinen Garten, der im
Mittelpunkt der Kreuzung lag, hingen schlaff herunter, weil sie
bereits unter der achtzehnstündigen Dunkelheit litten. Alles
hier unten war tot oder dabei abzusterben, genau wie der Körper,
den sie zwei Decks oberhalb und drei Abschnitte jenseits ihres
jetzigen Standorts in der öffentlichen Toilette entdeckt hatte.
Als sie gemerkt hatte, dass ihr der Hund immer noch auf den Fersen
war, hatte sie sich auf den Heimweg zu der Wohnung gemacht, die sie
mit ihren Eltern und dem jüngeren Bruder geteilt hatte. Sie
hatte gehofft, der Geruch werde den Hund so verwirren, dass sie sich
unbemerkt auf eines der anderen Evakuierungsschiffe würde
schleichen können. Doch jetzt saß sie hier unten in der
Falle, und der Hund war immer noch da. Sie hätte sich besser auf
den Weg zu den Büros der Verkehrsüberwachung machen sollen
und die Türen verbarrikadieren…
Ihr früheres Training trieb sie vorwärts. Diesen Sektor
hatte man den Verwaltungsbüros, der Polizei der Raumstation und
der Zoll- und Handelskontrolle überlassen; außerdem lagen
hier die wenigen Diensträume, aus denen sie während der
Arbeitsschichten mit Essen versorgt worden waren. Die Eingänge
zu den dunklen, nicht mehr benutzten Büros standen offen, auf
Stühlen und Schreibtischen sammelte sich bereits Staub.
Vorsichtig betrat sie die Polizeiwache. Hinter dem Empfangsschalter
befand sich eine Wand für öffentliche Mitteilungen,
über die unablässig die Nachricht POLIZEIWACHE GESCHLOSSEN
rollte. Vor Anstrengung stöhnend, kletterte sie über die
brusthohe Barriere und ließ sich dahinter zu Boden gleiten.
Die alte Ledertasche, die sie auf Geheiß von Hermann
mitgenommen hatte, schlug ihr gegen die Hüfte. Sie verfluchte
sie und das, was sie ihr eingebrockt hatte. Sie war halb mit Papier
gefüllt: mit dickem, zart cremefarbenem Papier aus
Leinenstruktur, das mit echter Tinte beschrieben war, die nicht
verschwamm oder eine andere Form annahm, wenn man am Rand
entlangstrich. Unintelligente Materie, Material, das man verwendete,
wenn man auf jeden Fall ausschließen wollte, dass irgendein
Computerwurm einem ins Handwerk pfuschte und die Nachricht abfing
oder verfälschte. Ganz unten in der Tasche lag eine versiegelte
Kassette voller molekularer Speicherungen – Aufzeichnungen der
Zollstelle der Raumstation. Aufzeichnungen, die irgendjemand für
wichtig genug hielt, um dafür zu töten.
Sie drehte an einem Ring, sodass die Beleuchtung auf ZWIELICHT
STUFE 3 hochfuhr, und sah sich auf der Wache um. Sie war schon einmal
hier gewesen, als Wachtmeister Barca ihr Schuljahr durch die
Räumlichkeiten geführt hatte. Es war ein gezielter Hinweis
der Erwachsenen darauf gewesen, dass man sich aus Schwierigkeiten
besser heraushielt. Inzwischen sah es hier anders aus: Die
Büros, Zellen und Wartezimmer gähnten wie leere
Augenhöhlen in einem Totenschädel. Die Verwaltung hatte
seinerzeit angenommen, sie kenne sich mit Teenagern gut aus –
doch weit gefehlt: Wednesday hatte gleich den zugesperrten Schrank im
Bereitschaftsraum entdeckt und Pete dazu gebracht, danach zu fragen.
Für den Fall von Unruhen unter den Bewohnern der Raumstation
enthielt dieser Schrank klebrigen Schaum, Pfeffergas, Atemmasken und
Handschellen. Im Fall von Aufruhr das Glas einschlagen.
Meistens war Alt-Neufundland ja ein friedliches Pflaster. In den
letzten dreißig Jahren hatte es hier nur einen einzigen Mord
und ein paar Schlägereien gegeben. Die Verwaltung hielt ein
Sondereinsatzkommando für etwas, das man ausschickte, wenn ein
Wespennest in einem Lüftungsschacht zu beseitigen war.
Wednesday blieb vor dem verschlossenen Schrank stehen, ließ
die Tasche zu Boden fallen und griff nach etwas, das nützlicher
aussah.
Draußen vor der Tür tapsten Pfoten über den
Fußboden, die gleich darauf innehielten.



 
Einschlag: T plus 1392 Tage, 17 Stunden, 30 Minuten
 
»Was meinen Sie damit, dass sie verschwunden ist?«,
fragte Wachtmeister Ito gereizt. »Können Sie Ihre Kinder
denn nicht beaufsichtigen…«
Der große Mann mit den hängenden Schultern fuhr sich
durch das schüttere Haar. »Wenn Sie Kinder
hätten… Nein, tut mir Leid. Sie ist nicht hier, verstehen
Sie. Ich weiß, dass sie einen Bordpass hat, weil ich ihr das
Schild selbst an die Jacke geheftet habe. Aber sie ist nicht hier,
und ich fürchte, dass sie vielleicht nach Hause
zurückgekehrt sein könnte oder so.«
»Nach Hause?« Ito schob sein Visier hoch und starrte den
besorgten Vater an. »So dumm kann sie doch wohl nicht sein, oder
doch?«
»Kinder!« Es kam wie ein Fluch heraus, auch wenn es
nicht so gemeint war. »Nein, ich glaube nicht, dass sie so dumm
ist. Aber sie ist auch nicht auf dem Schiff, zumindest sind ihre
Implantate ausgeschaltet – Wachtmeister Klein hat vor einer
Stunde ein Funksignal nach ihr ausgeschickt. Und heute Morgen wirkte
sie wegen irgendetwas recht bedrückt.«
»So ein Mist. Implantate, wie? Ich werde eine Mitteilung
herausgeben, in Ordnung? Im Augenblick spielt hier alles
verrückt. Können Sie sich überhaupt vorstellen, was es
heißt, wenn man fünfzehntausend Menschen umzusiedeln
versucht? Wahrscheinlich wird sie irgendwo auftauchen, wo sie nicht
hingehört, in den Diensträumen der Besatzung oder so.
Vielleicht hat sie sich aus Spaß an der Freud ja auch für
eine Reise auf Sikorsky’s Dream entschieden, kurz ehe das
Schiff abgelegt hat. Sie wird schon auftauchen, das verspreche ich
Ihnen. Ihre vollständigen Personalien, bitte?«
»Victoria Strowger. Sechzehn Jahre alt. Ausweis drei, auf
diesen Namen ausgestellt.«
»Aha, in Ordnung.« Ito vollführte mit den Ringen an
seiner rechten Hand eine Reihe von seltsamen Gesten, um die
Personalien ins Datennetz der Polizei einzugeben und mit anderen
Daten abzugleichen. »Okay, falls sie sich irgendwo auf dieser
Müllhalde befindet, müsste man sie auf dieser Grundlage
aufspüren können. Falls nicht, weiten wir die Suche in etwa
zehn Minuten zu einer allgemeinen Fahndung aus. Wenn Sie mich bis
dahin entschuldigen würden…«
»Selbstverständlich.« Morris Strowger trat vom
Schreibtisch des Wachtmeisters zurück. »Wahrscheinlich hat
sie ihr Schild mit dem Bordpass einfach ins Klo geworfen«,
murmelte er vor sich hin. Hinter ihm beschwerte sich die Nächste
in der Schlange, eine ältere Frau, beim Wachtmeister über
die Enge ihres Wohnmoduls: Sie wollte einfach nicht glauben, dass ihr
Apartment – eine für einen Menschen berechnete Zelle
innerhalb einer fünftausend Personen fassenden Wabe von
Flüchtlingsquartieren, die an den Laderaum des Neu-Dresdner
Frachters Long March angehängt war – alles war, was
man ihr oder sonst jemandem bis zur Ankunft im nächstgelegenen
Septagon-System zuzuteilen gedachte. Die Umsiedlung kostete nichts,
sie wurde großzügigerweise von der (neuen) Regierung
Neu-Dresdens beziehungsweise aus dem verbliebenen
Handelsüberschuss der Republik Moskau bezahlt, aber die Kabinen
ähnelten nicht gerade der Präsidentensuite auf einem
Luxusdampfer. Ich hoffe nur, dass Vicki das Versteckspiel bald
satt hat. Vielleicht wird’s ihr ganz gut tun, wenn es die
Polizei ist, die sie aufspürt und anschließend einbuchtet.
Das wird sie lehren, mitten in einer Notsituation nicht noch
zusätzliche Probleme zu schaffen…



 
Einschlag: T plus 1390 Tage
 
Stellen Sie sich ein Mädchen mit bleicher Haut, kurz
geschnittenem, wirrem schwarzem Haar und hellblauen Augen vor: Ist es
eine Ausreißerin? Oder gar ein Teufelsbraten? Wednesday,
außerordentlich klug für ihr Alter, hatte etwas von einer
Einzelgängerin an sich. Ihre Eltern hatten das Kind geplant und
ein vernünftiges Maß pränataler genetischer Verfahren
dazu genutzt, um ernsthaftere Schäden bei ihrem Baby
ausschließen zu können. Sie hatten die teuersten
Interface-Implantate gekauft, die sie bekommen konnten: Importe vom
Septagon, denn sie wollten nur das Beste für ihr Kind. Sie war
noch nicht einmal siebzehn und schlecht drauf, denn sie machte gerade
eine der üblichen »Phasen« durch. Weigerte sich,
irgendetwas anderes als schwarze Klamotten anzuziehen, verbrachte
ihre Freizeit damit, in seltsamen Versorgungsschächten
herumzuschnüffeln, und züchtete in ihrem Zimmer einen
Nervengarten mit achtzehn Millionen Synapsen heran (ihre Eltern
mochten nicht einmal daran denken, welche Träume sie denen
womöglich beibrachte). Sie zog Pflanzen groß:
tödliche Nachtschattengewächse, Baldrian, Wolfsmilch,
Schierling – und was sollten sie mit Letzterem anfangen, wenn er
sich zu voller Größe auswuchs? (Niemand wusste es; niemand
weiß so etwas.) In ihrem Zimmer hörte sie bei
geschlossener Tür gern deprimierende Musik. Ihre besorgten
Eltern drängten sie zu den normalen, gesunden
Freizeitaktivitäten an der frischen Luft – zu
Kletterstunden, zum Sonnensegeln, zu Karate –, aber an solchen
Dingen war Wednesday nicht interessiert. Laut Personalausweis
hieß sie Victoria, aber die anderen Teenager nannten sie nur
Wednesday. Das gefiel ihr zwar gar nicht, aber noch weniger
mochte sie den Namen, den ihre Eltern ihr gegeben hatten.
Wednesday war eine Außenseiterin. Und wie es bei
Außenseitern von jeher üblich ist, hatte sie von
frühester Kindheit an einen unsichtbaren Freund. Sie spielten
zusammen, erforschten das Terrain der Spionage. Probierten die
Fahrstühle aus. Tauchten, ausgerüstet mit einer
Sauerstoffmaske, in unbekannte Schächte ein; man konnte ja nie
wissen, was sich auf der anderen Seite eines zugesperrten Schotts
befand. Allerdings hatten die meisten Kinder keine Freunde, die ihnen
mittels der teuren, von den Eltern bezahlten Netzimplantate
antworteten. Und noch viel seltener brachten solche unsichtbaren
Freunde ihnen Dinge wie Geheimschriften, Nachrichtenanalyse,
Beschattungen und Überwachungen mittels Teleskop bei.
Außerdem vergaßen die meisten Kinder ihre unsichtbaren
Freunde irgendwann, wenn sie älter wurden, nicht jedoch
Wednesday. Was daran lag, dass ihr unsichtbarer Freund, anders als
bei den meisten jungen Außenseitern, nicht nur in der Phantasie
existierte.
Als sie noch jünger gewesen war, hatte sie ihrem Bruder
Jeremy von ihrem Freund erzählt, der Hermann hieß. Aber
Jerm hatte es Mom gesteckt, was eine anstrengende Befragung und
Ausflüge zu den Netztechnikern und danach zum Büro der
Beraterin nach sich gezogen hatte. Als sie gemerkt hatte, was man von
ihr erwartete, hatte sie natürlich alles abgestritten,
allerdings nicht sofort. Hermann hatte ihr gesagt, was sie tun
musste, um deren Argwohn zu beschwichtigen. Wenn du schizophren
bist, kennst du keine Einsamkeit, hatte er mit bissigem Humor
gewitzelt, und das hatte sie geärgert, denn sie wusste ja, dass
Schizophrenie nichts mit einer multiplen Persönlichkeit zu tun
hatte, sondern nur damit, Stimmen im eigenen Kopf zu hören. Als
sie diesen Ausdruck zum ersten Mal gehört hatte, hatte sie sich
Chlorpromazin und Flupenthixol von der Küchenapotheke bestellt
und war tagelang in einem Nebel herumgestolpert, während Hermann
ihr trocken erklärt hatte, wie sie sich damit hätte
vergiften können: Parkinson war eine nicht unbekannte
Nebenwirkung primitiver Neuroleptika. Das Wort hatte sie bis dahin
noch gar nicht gekannt.
Seit Monaten war jedem klar gewesen, dass irgendwann der Tag der
Evakuierung kommen würde. Schon wenige Wochen nach der
Katastrophe hatten sie nicht nur den Tag, sondern auch die Stunde
gewusst. Eine Woche vor der Stunde Null trafen die ersten Schiffe
ein. Normalerweise lief nur ein Linienschiff im Monat Alt-Neufundland
an und holte sich dort die Zollgenehmigung, um Passagiere und Ladung
zu den örtlichen Kurzstreckenfrachtern zu transportieren, die im
letzten Parsec hin und her pendelten. Aber derzeit waren alle Docks
am Radkranz ausgefahren und die Piers mit Druck geflutet, sodass sie
wie große graue Neunaugen wirkten, die die Eingeweide aus der
Station heraussaugten.
Vor zwei Wochen waren die noch verkehrenden Binnenfrachter zum
letzten Mal nach Hause zurückgekehrt, um sich für ihren
letzten Flug mit zusätzlichen Tanks auszurüsten. Alles
drängte sich auf der einen Raumstation zusammen,
dreißigtausend Seelen, die oberhalb der Ekliptik eines
düsteren roten Gasriesen dahintrieben, der achtmal so viel Masse
wie der Jupiter besaß. Treibstoff hatten sie genug –
schließlich hatte Alt-Neufundland 4 seinen Handel damit
getrieben. Sechshundert Megatonnen von raffiniertem Methan-Eis
bunkerte in einer Tankfarm, die sich hinter der Hauptachse des
großen Rades über mehrere Kilometer erstreckte. Sie lagen
nahe genug an einer der regulären Handelsrouten zwischen dem
Septagon-System und den Kernwelten, um von den vorbeiziehenden
Handelsschiffen zu profitieren. Nahe genug, um für den
örtlichen Verkehr, der nach Moskau unterwegs war, als
Umschlagplatz zu dienen. Immer noch machten sie Gewinn und waren
autark, und das war auch vor der Katastrophe schon so gewesen. Doch
sie konnten angesichts der näher rückenden Supernova nicht
hier bleiben.
Das Linienschiff Sikorsky’s Dream legte am Radkranz
an, um V.I.P.s sowie den Gouverneur und seinen Stab an Bord zu
nehmen. Hinter dem Schiff hingen zwei Frachter, die Neu-Dresden in
einer weiteren Geste der Versöhnung geschickt hatte. Sie wirkten
wie Geburtshelferkröten: Übersät mit unförmigen,
an den Ladespeichen befestigten Notquartieren für die
Flüchtlinge, boten sie mit diesen »Zwischendecks«
Platz für Zehntausende von Passagieren. Die Reise zur Umsiedlung
nach Septagon würde drei Wochen dauern, und sie würden
dabei vierzig Lichtjahre durchqueren.
Selbst Septagon lag unangenehm nah an der Front der Schockwelle,
aber es war das beste Umsiedlungszentrum, das zur Verfügung
stand. Es gab dort genügend Geld, um jeden unterzubringen und
umzuschulen, und eine politische Ordnung, die Einwanderungen aktiv
unterstützte. Das würde den Umsiedlern die Chance bieten,
einen Schlussstrich unter die Katastrophe zu ziehen, den Blick in die
Zukunft zu richten und die dumpfe Verzweiflung und die Wolke der
Trauer abzuschütteln, die sich vor dreieinhalb Jahren über
die Raumstation gesenkt hatte. Als sie damals von der
Auslöschung Moskaus erfahren hatten, waren Selbstmorde die Folge
gewesen, und mehr als einmal hätte es um ein Haar einen
öffentlichen Aufruhr gegeben. Auf jeden Lebenden kamen tausend
Geister, von denen die Station heimgesucht wurde. Es war kein
geeigneter Ort, um ein Kind großzuziehen.
Dad, Mom und Jeremy hatten sich vor zwei Tagen auf die Long
March begeben und Wednesday mit aufgesetztem Optimismus ins
Schlepptau genommen. Allerdings war diese Fassade brüchig: Auf
dem Familienfoto fehlten einige Personen. Cousine Jane, Onkel Mark,
Großvater und Großmutter würden nicht mitkommen,
zumindest nicht als Menschen aus Fleisch und Blut. Sie waren jetzt
Staub. Der von Gott geschickte Sturm, der in vier Tagen auch an der
Raumstation vorbeiziehen würde, hatte sie zu Asche
verbrannt.
Genervtes Aufsichtspersonal hatte Wednesday und ihre Familie zu
ihrem Deck geführt und ihnen den Gang, den Abschnitt und die
Zelle gezeigt. Man hatte ihnen eine Familienunterkunft zugeteilt:
vier Schlaf kapseln und ein zwei auf drei Meter großes
Wohnzimmer, ausgestattet mit aufblasbaren Möbeln. Das würde
während der Reise ihr Zuhause sein. Sie sollten in der Kantine
auf dem Rosendeck essen, in den gemeinschaftlichen Waschräumen
auf dem Tulpendeck baden und sich ansonsten glücklich
schätzen, überhaupt noch am Leben zu sein. Im Unterschied
zu Mica und ihrem Mann, Freunden und Nachbarn, die zum ersten Mal
seit fünf Jahren für einen Monat Urlaub auf dem
Heimatplaneten Moskau gemacht hatten, als die Katastrophe sie
erwischte.
Es hatte nur Stunden gedauert, bis Wednesday sich tödlich
gelangweilt hatte. Ihre Pflanzen waren abgestorben, ihr
neurologischer Garten für die Reise eingefroren, und man hatte
ihnen befohlen, bis nach dem Ablegen auf dem Zwischendeck zu bleiben.
Also hatte sie zur Ablenkung nur auf das geistlose Gebrabbel des
Unterhaltungsnetzes und die beschränkten Medienangebote des
Schiffes zurückgreifen können. Irgendein
schwachköpfiger Schutzgeist aus Neu-Dresden, wo stärkere
Reglements als auf Moskau herrschten, war zu dem Schluss gekommen,
dass interaktive Horrorfilme und -bücher für
Minderjährige nicht geeignet seien, und hatte diesen Teil der
Datenbank der elterlichen Aufsicht anheim gestellt. Wednesdays
Freundinnen und Freunde oder die Menschen, die sie dafür hielt,
befanden sich größtenteils auf anderen Schiffen. Und
selbst Hermann hatte ihr mitgeteilt, er werde nach dem ersten Sprung
des Schiffes nicht mehr mit ihr sprechen können. Es wäre
lustiger gewesen, hätten sie die Reise im Kälteschlaf
hinter sich bringen dürfen, aber diese Einrichtungen der
Raumstation konnten auf keinen Fall mehr als ein paar hundert
Passagiere gleichzeitig versorgen. Also würde Wednesday die
ganze nächste Woche unter Langeweile leiden
müssen…
Ihr einziger Trost war, dass es für sie eine ganze neue Welt
zu entdecken gab: ein Sternenschiff. Seit ihrem achten Lebensjahr war
sie auf keinem Schiff mehr gewesen, und es juckte sie
unwiderstehlich, das, was sie gelernt hatte, in die Praxis
umzusetzen. Außerdem hatte Hermann ihr gesagt, er wisse
über die Anlagen dieses speziellen Schiffes genau Bescheid und
könne sie ihr zeigen. Es war ein Schwertransporter der
Backhoe-Serie, ein neues Modell, das in den Werften oberhalb von
Burgund hergestellt worden war und dessen Versorgungssysteme aus der
Thurn & Taxis-Niederlassung Neu-Dresden stammten. Im Grunde
handelte es sich um einen mit Fusionsraketen und gegenläufig
rotierenden Spin-Rädern ausgestatteten Müllschlepper, der
über nichts so Ausgefeiltes wie eine Anlage zur
Schwungübertragung oder Schwerkraftgeneratoren verfügte.
Sein Sprungmodul war eine unabhängig arbeitende, in sich
geschlossene Einheit, irgendwo erworben, wo man wusste, wie derlei
Dinge fabriziert werden; weder Dresden noch Moskau verfügten
über ein solches technologisches Niveau, dass sie mit nackten
Singularitäten hätten um sich werfen können. Aber
Hermann kannte sich auf diesem Schiff aus, und Wednesday langweilte
sich. Also war es an der Zeit, auf Entdeckungstour zu gehen; und als
sie es Hermann mitteilte, hatte er ein paar interessante
Vorschläge parat, wohin sie sich wenden sollte.
Wednesday konnte sich nicht von verschlossenen Räumen fern
halten, das lag ihr einfach nicht. In ihrem zweiten Schuljahr hatte
es ihre Beratungslehrerin auf den Punkt gebracht: »Sie ist wie
eine Katze – sie fasst eine verschlossene Tür als
persönliche Beleidigung auf.« Selbstverständlich nahm
sie ihren Satz von Dietrichen und den Werkzeugkasten mit. Nicht, weil
sie Böses im Schilde führte oder gern irgendwo einbrechen
wollte, sondern schlicht deswegen, weil sie sich nicht damit abfinden
konnte, nicht zu wissen, was sich auf der anderen Seite einer
Tür befand. (Das Schiff hatte eine doppelte Hülle, und die
einzigen Türen, die ins Vakuum führten, waren
Luftschleusen. Wenn sie nicht so dumm war, sich ausgerechnet eine
schwer abgedichtete Tür mit mechanischen Verriegelungen
auszusuchen, an der rote Lämpchen blinkten und vor Druckabfall
warnten, ging sie kein Risiko ein. Jedenfalls nahm sie das
an…)
Zwar war die Begehung des Schiffes Passagieren nicht
ausdrücklich verboten, aber sie hatte das Gefühl, dass man
sie wegscheuchen würde, sobald man sie hier entdeckte. Deshalb
schlich sie sich auf schlaue Weise in die mittlere Achse, in der die
Versorgungsräume lagen, und danach hinunter in den Ring, der die
Besatzungsquartiere beherbergte: Sie setzte sich einfach auf das Dach
eines betriebsbereiten Fahrstuhls und verband sich mittels ihrer
Haftpolster mit dem Metall, während der Lift den Schacht
entlangglitt, langsamer wurde und sie mit seiner Schwungkraft zur
Seite zu drücken drohte. Zweimal fuhr sie auf diese Weise hinauf
und hinunter und hielt dabei mit Hilfe einer Taschenlampe nach
Luftschächten Ausschau, bis sie sich zum ersten Schritt
entschloss. Nachdem sie durch finstere Versorgungsschächte und
eine weitere Röhre nach unten gelangt war, setzte sie ihre Reise
auf dem Dach eines Personenfahrstuhls fort und surfte so lange, bis
sie einen der Hauptentlüftungsschächte erreicht hatte. Die
Wartungsmaulwürfe im Belüftungssystem ließen sie,
Gott sei Dank, in Ruhe, weil sie ein lebendiges Wesen war und sich
bewegte. Nachdem sie eine Stunde lang in den Schächten
herumspioniert hatte, war sie müde und leicht desorientiert. Und
genau in diesem Moment stieß sie auf die Filterhaube, die
Hermann ihr angekündigt hatte.
Die Haube, die leise vor sich hin summte, befand sich im Boden
eines engen Schachtes, während die dazugehörigen
blattähnlichen Pumpen im Zwielicht nur undeutlich auszumachen
waren. An ihren Rändern war der schwache blaue Lichtschein
ultravioletter Lampen zu erkennen. Fasziniert beugte sich Wednesday
darüber, um die Sache zu inspizieren. Sterilisatoren an Bord
eines Sternenschiffs? In der Regel fand man sie nur innerhalb
eines Versorgungssystems. Aber das hier war das Deck mit den
Unterkünften, was also taten sie hier? Ein schneller Blick auf
die Verriegelungen brachte eine weitere Absonderlichkeit an den Tag:
Ein feines Kabel führte durch ein Loch im Fußboden des
Schachtes nach unten. Offensichtlich ein Alarmkabel und keiner dieser
unzuverlässigen Infrarot-Sensoren, den irgendein zufällig
vorbeikommender Wartungsgehilfe auslösen konnte. Auch kein
Sensor mit neuronalem Auge, der sich schon durch Schatten verwirren
ließ, sondern ein ehrlicher altmodischer Einbrecheralarm! Sie
machte sich mit ihrem Mehrzweckgerät und dem kompakten kleinen
Werkzeugkasten, den sie sich vor einigen Monaten angeschafft hatte,
an der Alarmanlage zu schaffen. Kabel waren eine leichte
Übung…
Eine Minute später hatte sie die Filterhaube losgeschraubt
und an einer Seite hochgebogen. Einen Blick hindurchzuwerfen, war
Sache von Sekunden. Ihre an einer Schnur befestigte Spionage-Kamera,
verkleidet als Spielzeugspinne, beschrieb wirre Kreise und
enthüllte dabei einen engen Raum, dessen innere Tür
geschlossen war. An allen vier Wänden waren Regale angebracht,
auf denen Kisten standen. Das Büro des Zahlmeisters oder ein
begehbarer Schrank des Kapitäns? Wednesday konnte es nicht
sagen, aber offensichtlich war es der Ort, an dem hochwertige Fracht
aufbewahrt wurde: alles Kompakte, das in einem mit Schloss und Riegel
versehenen Safe transportiert werden, aber während der Reise der
Inspektion zugänglich sein musste. Urkunden. Aktienzertifikate.
Dokumente. Anweisungen. DNA-Proben. Chiffrierschlüssel. Seltene,
gesetzlich geschützte Software. »Warum siehst du dir das
nicht näher an?«, stachelte eine vertraute Stimme sie an.
Hermann ließ einen Lageplan hinter ihren Augen aufblinken.
»Achtung: Gemäß dieser authentischen Blaupause
müsste der Raum zu den Quartieren des Kapitäns
gehören.«
»Glaubst du, ich werde da drinnen einen Schatz
entdecken?« Wednesday suchte bereits nach einem Punkt, an dem
sie ihr Seil festmachen konnte. Dem Reiz dieser verbotenen Frucht
hätte sie niemals widerstehen können.
Versperrte Türen. Ein halbwüchsiges Mädchen, das
eine dieser Phasen durchmacht. Modifikationen an einem
normalen Versorgungssystem. Haltet alle Uhren an: Ein Stern ist
gestorben. Spielzeugspinnen aus blauem Kunststoff. Geheimbefehle, von
Hand auf unintelligentes, altmodisches Papier geschrieben.
Unsichtbare Spielgefährten. Ein Schild mit dem Bordpass, das in
einen Fahrstuhlschacht fällt. Der Atem stockt: Das Universum
hält die Luft an. Und…
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Unmittelbar außerhalb des expandierenden Lichtkegels der
Gegenwart starb ein Stern unter dem Bombardement von Eisen.
Irgendetwas – irgendeine außergewöhnliche
Kraft nicht-natürlichen Ursprungs – zog einen Knoten im
Raum so fest zusammen, dass das Zentrum eines stellaren Hochofens
davon eingeschlossen wurde. Eine riesige Schleife aus Superstrings
drehte sich zur Seite, dehnte sich aus und zog sich wieder zusammen,
bis der Kern des Sterns völlig losgelöst in einem
Taschenuniversum dahintrieb, in dem die zeitartige Dimension auf die
Planck’sche Länge zusammengerollt war. Eine andere
Dimension – eine der geschlossenen, die sich selbst
zusammenfalten, wie es das Standardmodell der Physik besagt –
trat an deren Stelle. Innerhalb des Taschenuniversums spulte die
Zeit, eine enorme Spanne von Zeit, zurück, während
draußen nur ein paar Sekunden vergingen.
Aus der Perspektive des dahintreibenden Kerns schien sich das
übrige Universum unendlich weit zurückzuziehen und hinter
einem Ereignishorizont zu verschwinden. Dort würde es so lange
verharren müssen, bis die expandierende Sphäre kollabierte.
Die lodernde Gaskugel leuchtete ihren eigenen Kosmos aus, bis sie
nach und nach verblasste. Es verstrich viel Zeit, maßlos viel
Zeit, aber aus der Perspektive des äußeren Universums
drängte sie sich zu einem einzigen Augenblick zusammen. Der Kern
des Sterns kühlte ab, zog sich zusammen und wurde dunkler und
dunkler. Irgendwann hing dort einsam und allein ein brauner Zwerg,
der so weit abkühlen würde, bis der absolute Nullpunkt
erreicht war. Die Fusion hörte zwar nicht auf, vollzog sich
aufgrund des Quantentunnelns unter Bedingungen extremer Kälte
jedoch unglaublich langsam. Über eine Zeitspanne hinweg, die um
viele Milliarden länger war als die, welche im
äußeren Universum seit dem Urknall vergangen war,
verschmolzen leichte Kerne, die durch die hohe Quantenmauer der sie
umgebenden Elektronen tunnelten. Schwerere Elemente lösten sich
langsam auf, spalteten sich und zerfielen danach zu Eisen. Die Masse
verschob sich, bis der Stern am Ende dieses Prozesses, der sich
über Abermilliarden von Jahren hinzog, nur noch ein Kristall
war. Ein Kristall aus Eisen, in eine Sphäre zusammengequetscht,
deren Durchmesser nur mehr einige tausend Kilometer betrug. Dort
drehte sich der eiserne Kristall in einem Vakuum, dessen Temperatur
nur Trillionstel eines Grades über dem absoluten Nullpunkt
lag.
Später, nicht einmal dreißig Sekunden, nachdem die
Bombe explodiert war, führte die externe Kraft, die das
Taschenuniversum geschaffen hatte, einen Umschwung herbei, ließ
die Tasche zuschnappen und die dichte Kristallkugel in das Loch im
Kern des Sterns fallen. Und die Tore zur Hölle öffneten
sich.
Eisen fusioniert nicht leicht: Dieser endothermische Prozess
verbraucht viel Energie. Als dem Stern sein Inneres entrissen und
durch eine winzige Kanonenkugel kalter, degenerierter Materie ersetzt
wurde, begannen dessen äußere Schichten, die der
Strahlungsdruck vom Kern fern hielt, über einen Zwischenraum von
etwa einer Viertelmillion Kilometer kalten Vakuums hinweg nach innen
zu kollabieren. Die äußere Hülle fiel schnell in sich
zusammen, wobei dieser Prozess durch eine stellare Schwerkraftquelle
beschleunigt wurde. Während Minuten verrannen, sah es von
außen so aus, als zöge sich die Photosphäre des
Sterns leicht zusammen, während riesige Strudel von
heißem, aufgewühltem Gas darüber hinwegwirbelten und
explodierten. Bald darauf schlug die Implosionsfront wie ein Hammer
in den Kern…
Für die Bewohner des Planeten, der vernichtet werden sollte,
gab es kaum eine Vorwarnung. Einige Minuten lang berichteten die
Satelliten, die für die Überwachung der Sterne
zuständig waren, über ein bevorstehendes solares
Leuchtfeuer und Absonderlichkeiten mit atmosphärischen Effekten
wie Aurorae und warnten die Arbeiter und Bergleute im
Asteroidengürtel vor einem aufziehenden Sturm. Höchstens
einer oder zwei der Satelliten verfügten über einen
Kausalkanal, ein teures, empfindliches Gerät, das auf begrenzter
Bandbreite unmittelbare Kommunikation ermöglichte und nicht
anfällig fürStörungen war. Aber die Warnungen reichten
nicht aus, um irgendeinem Menschen zur Flucht zu verhelfen: Die
Satelliten stellten ihren Betrieb einfach einer nach dem anderen ein,
als eine Welle von Störungen mit Lichtgeschwindigkeit vom Stern
nach außen drang.
In einem Forschungsinstitut runzelte eine Meteorologin die Stirn,
starrte verwirrt auf ihren Rechner und versuchte, das Geschehen zu
analysieren. Sie war der einzige Mensch auf dem Planeten, dem noch
Zeit blieb zu bemerken, dass sich etwas Seltsames tat. Aber die
Satelliten, deren Meldungen sie verfolgte, kreisten nur drei
Lichtminuten näher am Stern als der Planet, auf dem sie lebte.
Und zwei Minuten hatte sie bereits damit vertan, sich mit einer
Kollegin, die gleich in die Mittagspause wollte, über den Preis
eines Hauses zu unterhalten, das sie jetzt nie mehr kaufen würde
– ein Haus, das für alle Zeiten am Ufer der Bucht nicht
erfüllter Träume liegen würde.
Der Hammerschlag war eine sphärische Schockwelle aus
Wasserstoffplasma, die mit einer Hitze von mehreren Millionen Grad
glühte und sich verdichtete, bis sie viele Eigenschaften von
Metall aufwies. Hundertmal massiver als der größte
Gasriese im Sternensystem, bewegte sich diese Schockwelle, als sie
auf den Eisenkristall im Kern des vernichteten Sterns traf, mit fast
zwei Prozent der Lichtgeschwindigkeit vorwärts. Als sie
einschlug, verwandelte sich ein Zehntel der potenziellen
Gravitationsenergie des Sterns innerhalb von Sekunden in Strahlung.
Erneut begann die Fusion, erneut vollzogen sich seltsame Reaktionen,
als selbst der eiserne Kern begann, sich Nuklei einzuverleiben, und
dabei schwerere, heißere und instabilere Zwischenelemente
– Isotope – herausbildete. In weniger als zehn Sekunden
verzehrte der Stern einen beträchtlichen Teil seines
Brennstoffs, genügend, um das Feuer für eine Milliarde von
Jahren in Gang zu halten. Der Zwerg dieses G-Typs hatte nicht
genügend Masse, die er dem abfallenden Druck der Elektronen in
seinem Kern hätte entgegensetzen können, sodass er zu einem
Neutronenstern kollabiert wäre; dennoch prallte vom Kern eine
beachtliche Schockfront zurück, die fast die hundertfache
Stärke einer Supernova besaß.
Ein riesiger Impuls von Neutrinos explodierte nach außen und
riss einen Großteil der Energie vom unmittelbaren Brandherd der
Fusion mit. Normalerweise reagierten die neutralen Teilchen gar nicht
mit Materie; ein gewöhnliches Neutrino kann durch ein Lichtjahr
von Blei schwirren, ohne es überhaupt zu registrieren. Aber
jetzt waren es so viele Neutrinos, dass sie, als sie durch die
äußeren Schichten des Sterns drangen, einen guten Teil
ihrer Energie in der tosenden Blase von nebligem Plasma abluden, das
an die Stelle der Photosphäre getreten war. Bald darauf folgte
ihnen eine Flutwelle von harten Gammastrahlen und Neutronen, die um
Milliarden heller strahlte als der Stern; sie drang durch die
niederen Schichten und sprengte sie auseinander. Als der sterbende
Stern einen Impuls von Röntgenstrahlen aufflammen ließ,
der so grell war, als explodierten auf einen Schlag Abermilliarden
von Wasserstoffbomben, drang der Neutrino-Impuls mit
Lichtgeschwindigkeit nach außen vor.
Acht Minuten später – etwa eine Minute, nachdem ihr das
Flackern der Monitore aufgefallen war – runzelte die
Meteorologin die Stirn. Es kam ihr so vor, als kröche ein
heißer, prickelnder Strom über ihre Haut, die zu jucken
anfing; aus unerfindlichen Gründen schoben sich purpurrote
Meteoren in ihr Blickfeld. Der Bildschirm vor ihr flackerte noch
einmal auf und verlosch schließlich. Sie atmete tief ein, nahm
den scharfen Geruch von Ozon wahr, blickte sich um, schüttelte
den Kopf, um den plötzlichen Nebel loszuwerden, und merkte, wie
ihre Kollegin sie anstarrte und blinzelte. »He, ich fühle
mich, als wäre gerade jemand über mein Grab
gegangen…«
Nachdem die Lampen noch einmal aufgeflackert waren, verloschen
sie; allerdings konnte sie mühelos sehen, da die Luft
gespenstisch glühte. Durch das kleine Oberlicht fielen
messerscharfe Schatten auf den Fußboden. Gleich darauf begann
der Teil des Bodens, der direkt dem Licht vom Fenster ausgesetzt war,
zu schwelen. Vage wurde der Meteorologin bewusst, dass sie dieses
Haus nun wohl doch nicht kaufen würde; sie würde auch nicht
ihrem Freund davon erzählen können, würde ihn nie mehr
sehen, genauso wenig wie ihre Eltern, ihre Schwester oder sonst etwas
– bis auf das schwelende, strahlend helle Stück
Fußboden, das langsam wuchs, während der Fensterrahmen
verglühte.
Aber ihr wurde eine winzige Gnade zuteil: Nur Sekunden später
erreichte die obere Atmosphäre, die der vorbeiziehende
Strahlenimpuls in glühendes Plasma verwandelt hatte, die
Tropopause. Eine halbe Minute später legte die erste Schockwelle
das Gebäude, in dem sie sich befand, in Schutt und Asche. Sie
starb nicht allein. Trotz der tödlichen Dosis von
Neutrino-Strahlen, die alle Bewohner des Planeten abbekommen hatten,
musste niemand die Qualen der Verstrahlung erleiden, denn keiner
überlebte den Aufgang der eisernen Sonne so lange.
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Wednesday, deren Herz vor Angst heftig klopfte, versteckte sich
unter dem Schreibtisch und drückte den kompakten Behälter
fest an sich. Als sie den Körper des Zollbeamten in der dunklen
Küche entdeckt hatte, war ihr gleich klar geworden, dass er tot
sein musste. Ermordet, wie die handgeschriebenen Instruktionen in der
Aktentasche nahe legten. Und jetzt wollte das Ding, das den Mord
vollbracht hatte, auch sie schnappen. Wenn sie doch nur…
Auf dem Kunststoffboden war das kratzende Geräusch tappender
Pfoten zu hören. Ich will nicht hier sein, betete sie,
während sich ihre Finger um den von Schweiß verschmierten
Behälter krampften. Ich bin es gar nicht, der all das
passiert! Siekonnte den Höllenhund da draußen sehen,
stellte ihn sich mit ihrem inneren Auge vor: Kiefer wie
Sägeblätter aus Diamanten, weit auseinander stehende Augen,
in denen die Strahlen des Lidarimpulses funkelten. Sie konnte auch
die kleine, heimtückische Waffe sehen, die in den
ausgehöhlten Schädel implantiert war; die dort
eingebetteten Computer steuerten das Gehirn und setzten die eigenen
Instinkte des Dobermanns außer Kraft. Faustgroße,
einander überlappende kahle Stellen, eine Haut voller
Schuppenflechten, die sich über einem Panzer aus Diamantmaschen
verdickte. Das Tier konnte ihre Furcht riechen.
Als sie die Papiere im Tresorraum gelesen hatte, war ihr schnell
aufgegangen, wie wichtig sie sein mussten. Um wegzukommen, hatte sie
die Tür halb aufgestoßen und gerade noch zuziehen
können, als der Hund zähnefletschend auf sie zugesprungen
war. Während sie ins Netz der Rohre abgetaucht war, hatte sich
oben an den Türangeln beißender Rauch gekräuselt. Wie
eine schwarze Spinne hatte sie sich in die Achse mit den
Diensträumen geflüchtet, war durch den mit Druckausgleich
versehenen Frachttunnel und die Schatten des fast leeren Docks
gekrochen und hatte weinend nach Luft geschnappt. Die ganze Zeit
über hatte sie hinter sich das Kratzen der mit Diamanten
beschlagenen Pfoten vernommen, die über den Fußboden
getappt waren. Ich existiere gar nicht, du kannst mich nicht
riechen!
Und Hermann hatte sich – wie so oft, wenn sie ihn am
dringendsten brauchte – nicht bei ihr gemeldet.
Doch der Hund konnte sie riechen – zumindest spürte er
die Nähe eines Menschen. Als sie sich irgendwann in ein
öffentlich zugängliches Terminal eingeloggt hatte, hatte
sie beobachtet, wie dieser Hund oder einer seiner Vettern über
den Frachtkai gepirscht war. Er hatte dabei wie der gespenstische
Schatten eines übergroßen Wolfes gewirkt – wie etwas,
das in zu Eis erstarrten Wäldern unter einer Mitternachtssonne
geboren war und sich zu einem Geschöpf entwickelt hatte, das
über die von Cyborgs bevölkerte Tundra einer fremden Welt
streifte. Mit funkelnden Augen hatte der Hund auf die versteckte
Kamera geblickt. Das Funkeln hatte sich zunächst in einen Wirbel
verwandelt und war erstarrt, als der Hund sein Ziel fixiert hatte, um
die Waffe abzufeuern. Mit einem Niesen konnte er Nervengas verbreiten
und mit seinem Kot Landminen ausscheiden, sofern man den billigen,
von allwissenden Erzählern verfassten Abenteuerserien ihres
kleinen Bruders Jerm Glauben schenkte. In technologischer Hinsicht
viel ausgefeilter, als Moskau ihn je hätte erschaffen
können, verfügte der Hund über Muskeln, für deren
Kontraktion er nichts so Primitives wie Actin oder Myosin
benötigte. Seine Knochenstruktur war auf Hebelwirkung angelegt.
Wenn ein Höllenhund mit voller Kraft rannte, zischte er wie eine
altmodische Lokomotive und gab seine überschüssige Hitze
dabei als Dampf an die Umwelt ab. Und der Dampf war so heiß,
dass er jeden, der dem Hund zu nahe kam, verbrühen konnte.
Jetzt hob sie die Lähmungswaffe – eine Waffe, wie sie
zur Niederschlagung öffentlicher Unruhen eingesetzt wurde
–, spannte die Finger um den Abzug und nahm den Eingang ins
Visier. Vage erkannte sie dort den Schatten von Beinen, allzu
vielen Beinen. Als die Beine innehielten, schwenkte der Schatten
über die Wand, als steuere er auf ein bestimmtes Ziel zu.
Während sie den Abzugshahn herunterdrückte und der Kanister
ihren Händen beim Abfeuern einen Rückstoß versetzte,
kam das grässliche Tappen näher und näher. Ein
schwarzer Umriss zeichnete sich vor ihr ab. Nein, er war nicht
schwarz, sondern blau: blau wie die Zunge des toten Mannes, der
drüben gelegen hatte. In den Instruktionen hatte gestanden,
dass alle Kopien des Datenträgers, der das Logbuch des Zolls
enthielt, zu vernichten seien – alle bis auf eine. Und jeder,
der darüber Bescheid wisse, müsse sterben.
Der feine Schaum aus Aerogel gab blubbernde und furzende
Geräusche von sich, während er sich schnell zu einer
klebrigen Masse aufblähte. Gleichzeitig stürmte der Hund
mit schnappenden Zähnen und kehligem Knurren vorwärts. Als
er ihr, eingehüllt in den seifigen Schaum, vor die
Füße plumpste, verwandelte sich das leise Knurren in ein
ohrenbetäubendes Wehgeheul.
Zitternd schleppte sich Wednesday, die beim Aufstehen den schweren
Schreibtisch umgeworfen hatte, in den rückwärtigen Teil des
Raums und sah sich mit wildem Blick um. Die Hinterläufe des
Hundes scharrten über den Fußboden, er wäre ihr gern
nachgesetzt. Während er mit dem klebrigen Schaum kämpfte,
der üblicherweise zur Personenabwehr eingesetzt wurde, konnte
sie ein wütendes Funkeln in seinen Augen erkennen. »Guter
Hund«, sagte sie beiläufig, zog sich zurück und fragte
sich dabei aus irgendeinem albernen Grund, ob sie ihn schlagen
sollte. Besser nicht: Wenn sich ein Höllenhund für besiegt
hielt, sprengte er sich selbst in die Luft, war es nicht so? In den
Abenteuerserien taten sie das immer…
Etwas Kaltes, Nasses stupste gegen ihren Nacken, etwas Feuchtes
schnüffelte an ihr herum. Als sie zusammensackte und sich Knie
und Magen in Beutel voller Eiswasser verwandelten, gruben sich
knochenharte Tatzen in ihre Schultern und hielten sie aufrecht. Der
Monitor hinter ihrem Augenlid flackerte auf und erlosch, als die
Lampen eingeschaltet wurden. Der Hund auf dem Fußboden schien
sie anzugrinsen – nein, er grinste irgendetwas hinter ihr an.
Die Stimme, die jetzt zu reden anfing, wirkte verblüffend
menschlich. Es war eine tiefe, raue, knurrende Stimme, die aus drei
Richtungen zu ihr drang: »Victoria Strowger, hier spricht die
Hundestaffel vier-alpha der Bereitschaftspolizei. Auf Befehl von
Kapitän Mannheim, der die Evakuierung von Alt-Neufundland
leitet, nehmen wir Sie fest. Sie werden mit uns zum Hauptknotenpunkt
des Radkranzes zurückkehren und dort auf die Beförderung
nach oben warten. Ich bin verpflichtet, Sie zu warnen: Jede
Widerstandshandlung Ihrerseits kann mit einem Einsatz
nicht-tödlicher Waffen geahndet werden. Dass Sie weggelaufen und
zu diesem Habitat zurückgekehrt sind, stellt eine sinnlose
Verschwendung von Arbeitszeit der Polizei dar.« Zwei der Stimmen
verstummten, aber eine dritte setzte hinzu: »Wo wir schon dabei
sind: Warum sind Sie denn überhaupt weggelaufen?«



 
Einschlag: T plus 1392 Tage, 12 Stunden, 38 Minuten
 
Zweiundzwanzig Minuten nach dem angesetzten Starttermin hatten die
Hunde es geschafft, das letzte herumstreunende Lamm einzukreisen, um
es zur Herde zurückzubringen. Sie drängten Wednesday in die
Schleuse des Dienstbereichs. Kapitän Mannheim hatte jetzt andere
Sorgen, beispielsweise musste er den vierten Tank anschließen
und sicherstellen, dass Mischa den Abzug für den Leckagedruck
öffnete und die Temperatur des Treibstoffs innerhalb
vernünftiger Grenzen hielt. Danach würde er den Start
hinter sich bringen und dafür sorgen, dass sie diese
Geisterstation auf schnellstem Weg verließen, ehe die
Sturmfront auftauchte. Erst wenn das alles erledigt war, würde
er sich mit den Wachhunden befassen. (Warum, würde er fragen,
hatten sie überhaupt zugelassen, dass irgendein nervender,
jugendlicher Punk im Zentrum der Diensträume
herumschnüffelte?) Und dann…
Zweiundzwanzig Minuten! Mehr als tausend Sekunden
Verspätung! Bei diesem gefährlichen Aufbruch gab es
zwar etwas Spielraum – kein Mensch wäre so dumm gewesen,
nicht auch irgendwelche Verzögerungen einzukalkulieren –,
aber bei fünftausend Passagieren bedeuteten zweiundzwanzig
Minuten, dass sämtliche Vorräte für fünf
Personen-Jahre einfach so verschwanden – buchstäblich im
Handumdrehen verschwendet wurden.
Die Notunterkünfte hatten ein einfaches
Einweg-Versorgungssystem, da es auf diesem Rettungsflug keinen Platz
für Tanks zur Wiederaufbereitung gab. Deshalb beliefen sich die
Kosten für dieses ganze Evakuierungsmanöver auf Millionen,
Dutzende von Millionen Mark. Und der Streich irgendeines blöden
Kindes hatte die Bürger von Neu-Dresden gerade, na ja, rund
zweitausend Mark gekostet. Und Kapitän Mannheim gut zweitausend
neue graue Haare.
»Wie sieht’s inzwischen mit dem kritischen Zustand
aus?« Mannheim beugte sich vor, um einen Blick auf Gertrudes
Rechner zu werfen.
»Oh, alles, wie es sein soll, Sir.« Gertrude starrte
unentwegt auf den Schirm und wich seinem Blick aus.
»Dann sorgen Sie dafür, dass es auch so bleibt«,
erwiderte er kurz angebunden. »Mischa! Was ist mit dem Tank, um
den Sie sich kümmern sollten?!«
»Ist mit Abzug versehen und innerhalb bestimmter Grenzwerte
justiert.« Von der anderen Seite der Brücke aus grinste
Mischa ihn unbeschwert an. »Die Einspeisung läuft gut. Oh,
und endlich einmal hat die Toilettenspülung von Nummer zwei ihre
Macken eingestellt.«
»Gut.« Mannheim rümpfte die Nase. Gelegentlich
litten die Installationen im zweiten Tank, die für den Fluss der
Reaktionsmasse zum Antrieb sorgten, unter Turbulenzen, besonders,
wenn die schweren Wasserstoffelemente, die ihr zugeführt wurden,
auf eine Temperatur von mehr als sechzehn Grad absolut anstiegen.
Eine solche Turbulenz war nicht sonderlich riskant, es sei denn, sie
führte dazu, dass sich regelrechte Hohlräume in der
Flüssigkeit bildeten und in den Rohren, die die Fusionsraketen
mit Reaktionsmasse speisten, große Blasen von Kaltgasen
aufsprudelten. Das allerdings konnte eine Katastrophe
heraufbeschwören, zumal sie in der jetzigen Situation keinen
zeitlichen Spielraum zur Durchführung von Reparaturen hatten.
Nicht zum ersten Mal dachte Mannheim voller Neid an das schöne,
mit Hightech ausgerüstete Linienschiff aus Novya Romanow, das
vor sechs Stunden – auf einer unsichtbaren Welle gekrümmter
Raumzeit surfend – aufgebrochen war und für die Reise eine
extremale Singularität nutzte. Sikorsky’s Dream
hatte es nicht nötig, mit sperrigen, Masse fressenden,
uralten Fusionsraketen herumzupfuschen. Aber die Long March
wartechnologisch so ausgefeilt, wie ein Schiff, das sich das
Dresdner Handelssyndikat leisten konnte, nur sein konnte, und er
würde das Menschenmögliche tun, um damit
zurechtzukommen.
»Schiff! Wie steht’s mit den Startprozeduren?«
Die glatte Roboterstimme des Autopiloten drang über die
Brücke: »Boarding der Höllenhunde und des letzten
Passagiers vor zwei Minuten gemeldet. Countdown läuft. Die
kritischen Elemente sind bereit für den Start. Grünes
Licht, keine Einwände…«
»Dann sofort mit dem Start-Zyklus beginnen.«
»Zu Befehl. Start-Zyklus beginnt. Verbindung zu allen
Energie- und Versorgungssystemen der Raumstation gekappt. Verbindung
zum Masse-Transfer der Raumstation gelöst. Verbindung zum
Landekai gelöst. Spin-up des Hauptantriebs läuft, Stufe
eins. Spin-down der Systeme für die Lebendfracht läuft,
Stufe zwei.«
»Ich hasse Lebendfracht«, murmelte Gertrude.
»Meldung über Spin-down für die Lebendfracht geht
jetzt raus.« Ihre Finger berührten unsichtbare Felder vor
ihrem Gesicht. »Hubkraft der Radnabe blockiert, Radnabe
gesichert.«
Mannheim starrte auf das komplexe Netz von Interdependenzen, das
über der leeren Wand der Brücke schwebte, einen Meter vor
seiner Nase. Nach und nach blinkten die roten Knotenpunkte grün
auf: Das riesige Sternenschiff bereitete sich darauf vor, von der
Raumstation abzulegen. Man ging davon aus, dass es für alle
Zeiten das letzte Schiff sein würde, das von diesem Hafen
aufbrach. Hin und wieder tippte Mannheim mit dem Finger auf ein
Rechnersymbol und sprach leise mit der Stimme – wem sie auch
gehören mochte –, die ihm aus der dünnen Luft
antwortete; es mochten Frachtmeister sein, die Offiziere, die
für spezielle Ladungen oder die Einwanderungskontrolle
zuständig waren, oder Beamte der Zivilpolizei. Mit Jack im
Zentrum zur Antriebsüberwachung unterhielt er sich ebenso wie
mit Rudi im Ausguck. Einmal sprach er sogar mit der
Verkehrsüberwachung. Die Roboterhirne der Raumstation arbeiteten
unerschütterlich weiter. Ihnen war nicht bewusst, dass das Ende
ihrer Arbeit bereits in Sicht war und mit einer expandierenden
Schockwelle von strahlungsgetriebenem Plasma auf sie zukam.
So verstrich eine ganze Stunde. Irgendein guter Geist drückte
dem Kapitän irgendwann einen Kaffeebecher in die rechte Hand.
Während er trank, machte er weiter, redete, beobachtete, fluchte
gelegentlich auch leise vor sich hin. Als er einen weiteren Schluck
nahm, war der Kaffee bereits kalt geworden.
Schließlich war das Schiff bereit abzulegen.



 
Einschlag: T plus 8 Minuten bis plus 1,5 Stunden
 
Moskaus System starb mit Lichtgeschwindigkeit. Mit einer Flutwelle
von Strahlen verbreitete sich der Tod nach außen.
Als Erstes sollten die Wettersatelliten sterben, die nahe beim
Stern nach Solarfeuern und Protuberanzen Ausschau hielten. Baken,
dazu geschaffen, Winde aufzuspüren, wurden von dem explosiven
Wirbelsturm der künstlich herbeigeführten Supernova
losgerissen und nicht nur zerstört, sondern regelrecht
eingedampft. Ihre nackten Kerne gingen in dem Toben der glühend
heißen eisernen Sonne auf.
Sekunden später brachte der Strahlenimpuls die riesigen
leichten Sonnenkollektoren zum Schmelzen, die im Abstand von einer
halben astronomischen Einheit in einer prächtigen Umlaufbahn
dahinglitten, um Antimaterie-Generatoren, deren Durchmesser hundert
Kilometer betrug, mit Energie zu speisen. Roboterfabriken, die kein
menschliches Wesen beaufsichtigte, verschwanden unbemerkt, ohne dass
ihnen jemand nachtrauerte. Der Impuls von Gammastrahlen, den die dort
gespeicherten Tonnen von AntiWasserstoff auslösten, fügte
dem Hurrikan nicht mehr als den Schein einer Kerze hinzu.
Acht Minuten nach der Explosion erreichte die Strahlenfront das
innerste menschliche Habitat des Systems: die Welt namens Moskau. Der
Fluss von Neutrinos war so stark, dass er, selbst nachdem er direkt
durch den Planeten gedrungen war, eine schnell tötende Dosis von
Strahlen abgab. Die Nachtseite fluoreszierte, wobei sich die schwach
glühende Atmosphäre vor einem unerträglich grellen
Hintergrund abzeichnete. Der Impuls von Gammastrahlen, der gleich
darauf folgte, ließ die Atmosphäre der Tagseite so
aufflammen, dass sie sich in Plasma verwandelte. Mit ungeheurem Druck
wurde dieses Plasma in das bereits schmelzende Gestein gepresst.
Tornados wirbelten mit Überschallgeschwindigkeit um die
Tagesscheide herum und schleiften die Oberfläche so, dass nur
nacktes Felsgestein übrig blieb.
Eine halbe Stunde nach Ausbruch der Supernova war die
Auflösung des Planeten schon weit fortgeschritten. Auf der
Tagseite sackte der atmosphärische Druck dramatisch ab; die
vorherrschenden Gasmoleküle bestanden mittlerweile aus
Wasserstoff- und Sauerstoffradikalen, die sich aus dem glühend
heißen Nebel des früheren Nordmeers gelöst hatten. In
den Wolken betrugen die Spitzentemperaturen bereits Tausende von
Grad. Gleichzeitig wirbelten auf der Nachtseite Mach-Wellen die
aufgeblähte Troposphäre auf, knickten die Häuser wie
Streichhölzer und verwandelten sie in Scheiterhaufen für
die sterbenden Körper der Bewohner.
Bald darauf wich die Nacht einem gespenstischen Tageslicht, dem
trüben Abglanz eines explodierenden Sterns, den der
Kometenschweif aus Luft, welchen der Planet hinter sich her zog,
reflektierte. Für einen Beobachter auf Bodenniveau hätte es
so ausgesehen, als nähme der Hauptplanet Moskau den halben
Himmel ein – eine Magnesiumflamme strahlend heller Energie, die
noch im Abstand von Jahrbillionen von Kilometern ausgereicht
hätte, Augäpfel zu verschmoren.
Mit zwanzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit näherte sich
mittlerweile die größte Schockwelle der Explosion, eine
Welle von Plasma, die auf Hunderte Millionen Grad aufgeheizt und fast
so dicht wie die aufgelöste Atmosphäre war. Als sie Moskau
erreichte und in Ground Zero verwandelte, verschwand der Planet
einfach von der Bildfläche: Die expandierende Feuerkugel der
atomaren Explosion verleibte ihn sich wie eine Wassermelone ein.
Sechzig Minuten nach Ausbruch der Supernova geisterte der
Strahlenimpuls durch die Ringe rund um Sibirien. Zu dem großen
grünen Eisriesen gehörten auch Monde, die ihn wie funkelnde
Perlen umgaben. Nachdem sie kurz entflammt waren, setzten sie
glühend heiße Gasströme frei. Gleichzeitig
verbreiteten die Ringe ein violettes Leuchten, bis sie sich zu einer
riesigen Lichtscheibe zusammenschlossen, die nach außen schoss
und innerhalb von Sekunden die Masse eines kleinen Mondes verzehrte.
Sibirien verleibte sich gewaltige Energien ein, die ausreichten, um
die Tundra im Kerngebiet einzuschmelzen und gigantische Stürme
zu entfachen. Hurrikane in der Größe Moskaus rasten auf
die Nachtseite des Eisgiganten zu, der bald ebenfalls einen
glühenden Kometenschweif hinter sich her zog. Im Unterschied zu
den inneren Himmelskörpern war Sibirien zu groß, um
gänzlich zu verdampfen. Obwohl der Eisgigant vor weiß
glühender Hitze leuchtete, sich verflüssigte und seine
Umlaufbahn durch die gewaltige Schockwelle aus dem Gleis geriet,
blieb der innere Kern, der aus Nickel und Eisen bestand, erhalten
– ein Grabstein, der erst nach Millionen von Jahren im Zwielicht
abkühlen würde und die Lücke markierte, die Moskau
hinterlassen hatte.
Der erste Überlebende bekam die Auswirkungen der Explosion im
Abstand von 98 Lichtminuten mit. Eine vollautomatisierte Leuchtbake,
die schlafend im tiefen Orbit des äußeren Gasriesen Zemlya
trieb, erwachte beim ersten grellen Glühen von Energie zum Leben
und begann zu blinken. Ein Panzer aus schwarzen Facetten
schützte ihr Inneres, das riesige Vorräte an
Kühlmitteln enthielt. So konstruiert, dass ihr selbst direkte
Treffer von Laserrastern, die ein Schlachtschiff aussenden mochte,
nichts anhaben konnten, widerstand sie auch dem Sturm; allerdings
geriet sie ins Taumeln, und die Woge schwerer Teilchen katapultierte
sie sogleich aus der Umlaufbahn, in der sie siebzig Jahre
überstanden hatte. Die Leuchtbake war 118 Jahre alt und
gehörte zu einer Serie von 750 produzierten Modellen. Ihr
Codename war SCHLAUER SPATZ, und sie war Teil des
Frühwarnsystems der Strategischen Abwehr, die ihrerseits dem
jüngst verdampften Moskauer Außenministerium unterstellt
gewesen war.
SCHLAUER SPATZ blinkte und machte eine Bestandsaufnahme: Nicht nur
glühendes Gas, sondern auch Raumtrümmer – darunter
geschmolzene Teile der eigenen Außenhülle –
verdeckten die Sterne. Egal: Es galt eine Aufgabe zu erfüllen.
Etwas im Langzeitgedächtnis der Bake erinnerte sich an gewisse
Zeitmuster und sorgte dafür, dass sich die Sensoren auf Moskau
ausrichteten. Vergeblich versuchte der SPATZ, eine
Hochleistungsantenne herumzuschwenken: Sie war zusammengeschmolzen.
Andere Sensoren versuchten, den Strom von Gammastrahlen zu
analysieren, den die mit Überlichtgeschwindigkeit ins innere
System fliegenden Körper abgaben, waren damit jedoch
hoffnungslos überlastet. Ein primitives Spezialsystem ging
gründlich mit sich zu Rate, um verschiedene Strahlungsquellen zu
sondieren, und kam zu dem Schluss, dass es sich um einen unbekannten
Aggressor handeln müsse. Schließlich aktivierte SCHLAUER
SPATZ seinen Kausalkanal, sodass Quantenbits in die Entropie
sickerten. DAS IST GLATTER MORD, rief er den Sternen zu, die es mit
Gleichgültigkeit aufnahmen.
Doch es gab jemanden, der die Meldung auffing.



 
Einschlag: T plus 1392 Tage, 13 Stunden, 02 Minuten
 
Die Polizeidrohne fasste sich, wie bei Robotern üblich, recht
kurz. »Wir haben Ihre Tochter gefunden«, meldete sie.
»Bitte kommen Sie mit zum roten Deck G; gehen Sie dort zu
Treffpunkt 2, um sie abzuholen.«
Morris Strowger stand auf und sah seine Frau mit einem
Lächeln an: »Ich hab dir ja gesagt, sie würden sie
finden.« Nach und nach schwand das Lächeln aus seinem
Gesicht.
Indica Strowger blickte nicht auf. Sie hatte die knochigen Finger
zwischen den Knien verschränkt und hielt den Kopf gesenkt. Ihre
Schultern bebten so, als hätte sie einen Stromstoß
erlitten. »Geh nur«, sagte sie kaum hörbar mit harter,
beherrschter Stimme. »Ich komme schon zurecht.«
»Wenn du wirklich meinst…« Die Polizeidrohne flog
bereits voraus. Unsicher warf Morris einen letzten Blick auf die
zusammengekauerte Gestalt, dann folgte er dem künstlichen Insekt
durch überfüllte, streng nach Menschen riechende
Gänge, die bereits zu einem Hightech-Slum verkamen. Die
Polizeidrohnen, die hier Streife flogen, waren mit
Betäubungsgeschossen ausgerüstet.
Etwas an diesem Aufbruch von der Raumstation – vielleicht die
endgültige, bittere Gewissheit, dass ihnen jetzt wirklich alles
genommen wurde, was sie einst besessen hatten – hatte das
straffe Band gelöst, das sie alle während der dunklen Jahre
bis zum heutigen Tag zusammengehalten hatte. Jetzt wich die stets
spürbare Grundstimmung der Depression einem heimtückischen
Anflug von Verzweiflung, Hysterie und Unsicherheit, was die Zukunft
betraf. Es waren gefährliche Zeiten.
Genau wie die Drohne gesagt hatte, wartete Wednesday am
Treffpunkt. Sie wirkte so verlassen und ängstlich, dass sich
Morris, der sich eigentlich eine Strafpredigt zurechtgelegt hatte,
plötzlich dabei ertappte, dass es ihm die Sprache verschlug.
»Vicki…«
»Dad!« Am ganzen Leib zitternd, barg Wednesday ihr Kinn
an seiner Schulter. Ihm fiel auf, wie scharf ausgeprägt ihre
Kieferknochen waren, fast wie bei einem jungen Raubtier.
»Wo hast du gesteckt? Deine Mutter ist vor Sorge regelrecht
ausgerastet.« Was noch untertrieben war. Während er sie
fest umarmte, spürte er, wie das schreckliche Gefühl
dumpfen Unbehagens nach und nach wich. Seine Tochter war wieder da.
Zwar hatte er eine teuflische Wut auf sie – aber er war auch
unsäglich erleichtert.
»Ich wollte allein sein«, erwiderte sie fast tonlos mit
erstickter Stimme. Er versuchte einen Schritt zurückzutreten,
aber sie gab ihn nicht frei. Das versetzte ihm einen Stich ins Herz:
So verhielt sie sich immer, wenn sie ihm etwas vorenthalten wollte.
Sie konnte nicht gut heucheln, behielt aber jede Menge für
sich.
Hinter ihm nervte eine alte Frau den Wachtmeister: Sie machte ein
Riesentheater, weil ihr offenbar ein Junge abhanden gekommen war.
Nein, kein Junge, sondern ein Schoßhündchen, das sie
»Sohn« oder »Söhnchen« nannte.
»Ich hab Zeit zum Nachdenken gebraucht«, sagte
Wednesday. Glasklar erkannte er in diesem Augenblick, dass sie ihn
anlog, aber er hatte nicht das Herz, sie jetzt damit zu
konfrontieren. Dazu war auch später noch Zeit; außerdem
würde er ihr von dem offiziellen Verweis erzählen
müssen: Das unbefugte Betreten von Diensträumen an Bord
eines Schiffes war keine Kleinigkeit und nicht damit zu vergleichen,
verlassene Sektoren einer Raumstation zu erkunden, wie es Wednesday
immer gern getan hatte. Ihr war gar nicht bewusst, wie glücklich
sie sich schätzen konnte, dass der Kapitän Verständnis
gezeigt hatte. In der jetzigen Situation machte man den entnervten
Erwachsenen außerordentliche Zugeständnisse. Und erst
recht den Kindern, die jetzt zum ersten Mal in ihrem bewussten Leben
ihr Zuhause verließen.
»Komm schon.« Er zog sie vom Schreibtisch des
Wachtmeisters weg und rieb ihre Schultern. »Komm, wir gehen
zurück zu unserer… äh… Kabine. Das Schiff legt
bald ab. Sie übertragen’s von der Brücke aus. Das
willst du doch nicht verpassen, oder?«
Mit unergründlicher, ernster Miene sah sie zu ihm auf.
»Nein, natürlich nicht.«



 
Einschlag: T plus 4 Stunden, 6 Minuten
 
246 Minuten nach der Katastrophe erstarrte der Frachter Taxis
Pride, 46 Grad oberhalb der Ebene der Ekliptik und sechs
Lichtstunden von seinem letzten Bestimmungshafen entfernt, im leeren
Raum. Brad Mornington, der Kapitän, befand sich gerade im
Cockpit und plauderte mit Mary Haight, die für die Relativistik
zuständig war. Taxis Pride war eine Raumfähre, die
drei Punkte anlief: Sie verband Moskau mit der Raumstation Island
7 und flog von dort aus einen Außenposten des
Septagon-Systems bei Blaylock B an, einen Umschlagplatz für
Frachtgüter. In den letzten sieben Jahren hatte Brad diese Tour
achtzehnmal gemacht, sodass der Flug schon zur Routine geworden war.
Genau wie der Becher mit starkem, reichlich gesüßtem
Kaffee, den Alex seinem Kapitän vor Beginn des Countdowns zum
Sprung gebracht und neben seinem Ellbogen abgestellt hatte. Der
Kaffee war jetzt endlich so abgekühlt, dass er trinkbar war.
Brad schaltete das Dauergeschwätz der Navigation ab und
wartete auf detaillierte Angaben zum Sprung. In der Zwischenzeit
dachte er über die Verpflegung nach: Allmählich wurde der
Speiseplan etwas eintönig. Und der Flug nach unten würde
ihm Gelegenheit geben, mal wieder die Beine zu strecken und ein
Wiedersehen mit Wolken und Himmel zu feiern.
Die Taxis Pride war ein schneller Frachter, dafür
geschaffen, nicht-elektronische Post, die eilige Zustellung
verlangte, und leicht verderbliche Waren zu transportieren. Die
extremale Singularität im Antriebskern des Schiffes sorgte
dafür, dass es im Echt-Raum genauso schnell beschleunigen konnte
wie mancher Schlachtkreuzer. Im Unterschied zu der mühevollen
Odyssee, die einen altmodischen Frachter mit Wasserstoffantrieb bei
einer Distanz von sechs Lichtstunden erwartet hätte, brauchte
Taxis Pride dafür nur eine Woche.
Mary konzentrierte sich derweil auf eine Positionsbestimmung
mittels der Sterne – nur zur Sicherheit, die übliche
Prozedur. Vorsorge für den Fall, dass die Leute von der
Verkehrsüberwachung mal wieder streikten. Außerdem wollte
sie ihre beruflichen Kenntnisse auf dem Laufenden halten. Als sie
zwischendurch etwas Luft hatte, überlegte sie, ob ihr wohl Zeit
bleiben würde, bei einem alten Freund vorbeizuschauen, wenn die
Taxis Pride ihre Fracht löschte und neue aufnahm.
Gleich darauf schrillte auf der Kommandobrücke die
Alarmsirene los.
»Was, zum… Kümmern Sie sich darum!« Brads
Kaffee segelte durch die Luft, als er zum Kommunikationsterminal
hastete. Mary fuhr mit kreidebleichem Gesicht auf.
»Habs. Das ist nicht die Verkehrsüber…«
»Hallo, hier Flug Echo Gold Neun Null. Wir antworten auf die
Funkmeldung von… äh… Delta X-Ray Zeus Sieben, wir
haben Verbindung. Was ist…«
»Irgendetwas stimmt hier nicht, Chef…«
Rote Lämpchen blinkten an der Konferenzschaltung auf.
Während sie angespannt auf eine Antwort warteten, verstrichen
dreißig Sekunden.
»Echo Gold Neun Null, hier Delta X-Ray Zeus Sieben,
Warnmeldedienst. Marinesignal Blau Vier, Identitätsnachweis
folgt auf Nachricht. Es handelt sich um eine militärische
Krisensituation, und sie gilt für das ganze System. Moskau ist
völlig isoliert – das ganze System ist von der
Außenwelt abgeschnitten, ohne jede Ausnahme. Verlassen Sie
sofort das Gebiet. Ich fordere Sie nachdrücklich dazu auf, Ihren
Antriebskern zu aktivieren und diese Region unverzüglich zu
verlassen! Bitte um Bestätigung.«
Brads Gesicht lief vor Wut rot an. »Das ist doch wohl ein
verdammter Witz!« Er befasste sich erst gar nicht mit dem
Identifikationscode der anderen, sondern gab stattdessen die
Markierungspunkte für die Route nach Moskau ein. »Wenn ich
dieses Arschloch erwische…«
»Brad, kommen Sie mal her.« Als er heftig herumfuhr, sah
er, dass sich Mary über die Übertragung beugte, die von
Wangs Ausguck weiter unten ausgestrahlt wurde. Sie sah so aus, als
sei ihr übel.
»Was ist los?«
»Hier.« Sie deutete auf eine grafische Darstellung, die
gerade auf dem Schirm aufgetaucht war. Taxis Pride
gehörte als Versorgungsschiff zur Flotte und war im Fall
eines Krieges zur Mobilmachung verpflichtet, deshalb hatte es passive
Sensoren an Bord, die technologisch ähnlich ausgefeilt waren wie
die des Militärs. »Das Diagramm zeigt Gammastrahlen und
eine klassische Protonen/Antiprotonen-Kurve. Der Abstand beträgt
etwa zwei astronomische Einheiten. Wir empfangen Rotverschiebung vom
Spektrum des astronomischen Objekts. Ich habe die Position dieser
Warnmelde-Bake bestimmen können, Brad: Sie befindet sich an der
Quelle dieser… Explosion.«
»Scheiße!« Der Bildschirm verschwamm vor Brads
Augen. Plötzlich fiel ihm ein, wie es damals gewesen war, als er
im Alter von neun Jahren von seinem Vater erfahren hatte, dass sein
Hund gestorben war. »Scheiße!« Positronium war
die instabile, kurzlebige Verbindung eines Positrons mit einem
Elektron, die während Materie/Antimaterie-Reaktionen entstehen
konnte. Eine Rotverschiebung bedeutete, dass es sich mit einigen
Prozent der Lichtgeschwindigkeit vom Bezugssystem des Beobachters weg
bewegte. Vom Stern aus gesehen konnte das nur eines heißen:
Antimaterie-Raketen mit Unterlichtgeschwindigkeit, Bomber, die zu
einem vernichtenden Schlag ausholten, sich zu einem
selbstmörderischen Angriff auf irgendeine Heimatwelt bereit
machten. »Die haben tatsächlich Raketen losgelassen,
verdammt noch mal. Die haben ihre Angriffsflotte bereits auf den Weg
geschickt!«
Sie waren ein eingespieltes Team. Er musste Mary nicht sagen, was
sie zu tun hatte. Sie holte die Karten, die das Schwerkraftpotenzial
zeigten, bereits zurück auf den Bildschirm, denn er würde
sie für den Sprung brauchen. Brad annullierte die halbfertige
Routenplanung und gab stattdessen die Koordinaten für den Sprung
ein, der sie auf den Heimweg bringen würde. »Hallo, Delta
X-Ray Zeus Sieben, hier Flug Echo Gold Neun Null mit der
Bestätigung. Wir bereiten uns darauf vor, auf schnellstem Wege
nach Island 7 zurückzukehren. Können Sie die Situation
für uns abklären? Vielleicht befinden sich andere Schiffe
in der Warteschlange und brauchen eine Vorwarnung. Benötigen Sie
Unterstützung? Ende.« Danach nahm er Verbindung mit Liz
auf, die unten den Antriebskern überwachte, und erklärte
ihr die Situation: Nein, das sei kein Scherz. Und ja, er werde den
normalen Antriebszyklus übergehen. Ja, aufgrund der
geänderten Pläne werde die Pride tatsächlich
einen Monat lang im Dock liegen, aber für all das gebe es gute
Gründe…
»Echo Gold Neun Null, alles klar für Ihren Aufbruch.
Hier Delta X-Ray Zeus Sieben, wir senden über Kausalkanal von
der Warnmelde-Bake Sechs-Neun-Drei. Situation ist wie folgt: Das
innere System wurde durch Überraschungsangriff von
Massenvernichtungswaffen vor etwa zwei-sieben-null Minuten absoluter
Zeit ausgelöscht. Ihr Abstand von drei-sechs-null Lichtminuten
sollte gerade noch zum Überleben ausreichen. Der Stern ist
verschwunden. Wir gehen davon aus, dass sämtliche Bewohner
Moskaus tot sind. Ich wiederhole: sämtliche Bewohner. Es
waren V-Bomber, aber wir haben keine Ahnung, wer das getan hat. Seit
zwei Stunden ist jeder Kontakt mit Moskau abgebrochen. Warten
Sie…« Einen Augenblick lang schwankte die feste Stimme.
»Oh, ach du meine Güte! Das fühlte sich ja wirklich
seltsam an!« Pause. »Echo Gold Neun Null, wir haben gerade
einen Strahlenimpuls aus dem Kern der Explosion empfangen. Seltsam,
obwohl wir durch einen Schild von zwei Kilometern Felsgestein
geschützt sind. Ach, Scheiße. Schutzhülle löst
sich auf, müssen Neutrinos sein. Echo Gold Neun Null, hier Delta
X-Ray Zeus Sieben, es gibt… Ich glaube nicht, dass Sie noch
irgendetwas für uns tun können. Machen Sie, dass Sie da
wegkommen, solange Sie noch können. Und geben Sie die Warnung an
alle weiter. Wir beenden jetzt die Übertragung.«
Brad starrte auf das Kommunikationsdisplay, ohne es überhaupt
wahrzunehmen. Gleich darauf drückte er mit der Handfläche
auf das Symbol des Hauptkanals. »Besatzung, hier spricht der
Kapitän.« Als er Mary ansah, merkte er, dass sie seinen
Blick erwiderte – abwartend. »Wir haben einen Notfall und
müssen unsere Pläne ändern.« Während er
blinzelnd auf seinen Rechner blickte, gab er die Kursänderungen
für den Flug ein. Die Zeit drängte. »Wir kehren nicht
nach Hause zurück. Niemals mehr.«
Taxis Pride war das erste Schiff, das das Moskauer System
nach der Explosion verließ. Zwei weitere Schiffe schafften es
nach draußen, allerdings trug eines schweren Schaden davon, als
es in die letzten Ausläufer der Schockwelle hineinsprang. Die
Nachricht von der Explosion sickerte nach und nach durch. Massive und
wohl koordinierte Warnmeldungen bewahrten mehrere Frachter davor, ins
Feuergrab zu springen. Während der folgenden Wochen wurden die
Bewohner der Raffinerie Island 7, die sich nur acht Lichtminuten von
Moskau befand, nach Shenjen Principality evakuiert. Als die
Schockwelle weiter und weiter nach außen drang, mussten weitere
gefährdete Habitate geräumt werden. Das nächste
bevölkerte Planetensystem, Septagon Zentral, lag so weit
entfernt, dass der schwere Strahlungsschild rund um seine Republiken
im Orbit es zu schützen vermochte. Es sollten noch Jahre
vergehen, bis irgendein Sternenschiff dem verstrahlten Leichnam des
Moskauer Systems seinen Besuch abstattete.



 
Einschlag: T plus 1392 Tage, 18Stunden, 11 Minuten
 
»Was habt ihr herausgefunden?«, fragte der
Kapitän.
Die drei Hunde saßen in seiner voll gestopften
Tageskajüte und grinsten ihn von ihren Plätzen aus an.
Einer beugte sich nieder, um einen Klecks blauen Schaums abzulecken,
der am linken Hinterlauf kleben geblieben war. Als der Schaum mit dem
Speichel in Berührung kam, begann er zu zischen und zu schwelen.
»Über den ersten Zwischenfall, den mit dem Zollbeamten,
gibt es nichts zu berichten. Leider müssen wir Ihnen mitteilen,
dass man ihn wohl für vermisst und vermutlich tot erklären
muss, es sei denn, wir erhalten noch Nachricht, dass er eines der
anderen Schiffe genommen hat. Beim zweiten Zwischenfall handelt es
sich um die Eskapade einer jugendlichen Täterin, einer
halbwüchsigen Außenseiterin der Gesellschaft. Offenbar
wurden keine vertraulichen Dinge in Mitleidenschaft gezogen. Ich habe
keinen direkten Zugang zu der Fracht, die im Tresorraum lagert, aber
Sie selbst haben mir ja versichert, dass keines der im
Ladungsverzeichnis aufgeführten schwarzen Pakete fehlt. Der
bisherige Lebenslauf der Täterin passt zu diesem Zwischenfall,
genauso wie ihr späteres Verhalten. Außerdem deutet eine
Untersuchung über die Sozialisation Jugendlicher im Neu-Moskau
der Vorkriegszeit darauf hin, dass solche Ausflüge in verbotene
Regionen nicht selten eine Reaktion auf umweltbedingten Stress
darstellen.«
»Wie ist sie da überhaupt hineingelangt?« Mannheim
beugte sich vor und bedachte den Leithund des teuflischen Rudels mit
einem finsteren Blick, der sowohl böse Vorahnung als auch
Misstrauen ausdrückte. »Ich dachte, ihr wärt zum
Aufpassen da…«
»Meinem Urteil nach entsprechen ihre Handlungen dem typischen
dysfunktionalen Verhalten heranwachsender Menschen. Dieser
Sicherheitstrupp ist für Such- und Rettungsaktionen da und nicht
befugt, zum Schutz von Fracht, die unter Zollverschluss steht,
tödliche Waffen einzusetzen, Kapitän. Des Weiteren war zu
berücksichtigen, dass Angehörige des Mädchens, nachdem
es ordnungsgemäß an Bord des Evakuierungsschiffes gegangen
war, seine Abwesenheit bemerkt und es offiziell als vermisst gemeldet
hatten. Dadurch, dass wir die Täterin der Fürsorge ihrer
Eltern anvertraut haben – selbstverständlich werden wir
selbst sie während der ganzen Reise strengstens überwachen
–, haben wir sichergestellt, dass sich der Vorfall nicht
wiederholen kann und auch kein weiteres Aufsehen erregen
wird.«
Als der Wortführer der Hunde den Kopf wichtigtuerisch
herumwarf, trottete einer seiner Genossen herüber, um an seinem
linken Ohr zu schnüffeln. Mannheim beobachtete die Hunde mit
einiger Nervosität. Diese Höllenhunde waren unglaublich
kostspielige Polizeieinheiten, die man irgendeinem technologisch
hochentwickelten Gemeinwesen außerhalb des Systems abgekauft
hatte. Sie waren auf Loyalität gegenüber dem Regime
programmiert. Vor dieser Reise hatte er solche Hunde noch nie
gesehen. Er war bestürzt gewesen, als er erfahren hatte, dass
die Regierung überhaupt diese Teufelsdinger besaß. Noch
mehr hatte es ihn befremdet, dass sie es für angemessen hielt,
die Hunde bei etwas so Alltäglichem wie einem Rettungsflug
einzusetzen. Und dann hatte einer der Hunde auch noch erklärt,
er stehe im Dienste des Außenministeriums und sei für den
Einsatz auf diesem Schiff mit bestimmten Instruktionen ausgestattet
worden – mit handgeschriebenen Anweisungen auf versiegeltem
Papier, die nur für seine Augen bestimmt seien – und habe
das Recht, sich an Bord des Schiffes frei zu bewegen. Programmierte
Hunde, ausgerüstet mit künstlicher Intelligenz, dazu
geschaffen, Sicherheitsmaßnahmen, Such- und Rettungsaktionen
durchzuführen. Aber dieses Rudel deckte einen Hund, der eine
exotische, ausgeklügelte Waffe darstellte und töten
konnte.
»Habt ihr eure Mission erfüllt?«
Der Leithund sah ihn an. »Wovon reden Sie?«
»Wie bitte?« Mannheim richtete sich auf. »Um eines
klar zu stellen«, begann er wütend. »Das hier ist
immer noch mein Schiff! Ich bin für alles und jeden hier
verantwortlich. Und wenn ich etwas wissen muss, dann…«
Als sich alle drei Hunde gleichzeitig aufrappelten, merkte er,
dass sie ihn umzingelt hatten. Sie nahmen ihn scharf ins Visier, die
Blicke aus sechs Augen drohten ihn zu versengen. Gleich darauf
ergriff der Hund des Außenministeriums, dem die anderen
offenbar unterstellt waren, erneut das Wort: »Wir könnten
es Ihnen sagen, Kapitän, allerdings müssten wir Sie danach
zum Schweigen bringen. Wenn Parteien, die vom Kriegsministerium nicht
dazu befugt sind, in einer solchen Angelegenheit Spekulationen
anstellen, wird das nach Abschnitt 2, Absatz 431 des Gesetzes zur
Heimatverteidigung als feindseliger Akt betrachtet. Bitte
bestätigen Sie, dass Sie diese Erläuterung verstanden
haben.«
»Ich…« Mannheim schluckte. »Ja, ich verstehe
und habe keine weiteren Fragen.«
»Gut.« Der zweite Hund nahm wieder Platz und machte sich
unbekümmert daran, seinen rechten Hinterlauf abzulecken.
»Die anderen Einheiten dieses Rudels wissen nichts von dieser
Sache. Sie sind nur einfache Hunde im Dienst der Geheimpolizei. Also
belästigen Sie sie nicht mit unangenehmen Fragen! Die Befragung
ist beendet. Ich nehme an, Sie müssen sich jetzt um Ihr Schiff
kümmern?«
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Zusammen mit ihren Eltern und der Hälfte der Passagiere des
Rosendecks sah Wednesday von der Kantine aus zu, wie ihre Welt
unterging. Während sich das Schiff startbereit machte, hatte man
die Luft aus den aufblasbaren Tischen und Bänken gelassen und
sie an einer Wand aufgestapelt. Inzwischen nahm ein großer
Bildschirm die gegenüberliegende Wand ein. Von hier aus wurde
der Start aus der Perspektive der Sensoren übertragen, mit denen
die Radnabe der Raumstation ausgerüstet war. Eigentlich hatte
Wednesday den Start auf ihrem eigenen Bildschirm verfolgen wollen,
doch ihre Eltern hatten sie in die Kantine mitgeschleift. Offenbar
wollten die meisten Menschen bei diesem Sprung nicht allein sein.
Nicht, dass jemand die Veränderung überhaupt mitbekommen
würde: Im Gegensatz zu den dramatischen Darstellungen tat sich
gar nichts, wenn ein Sternenschiff zwischen zwei Orten mit gleichem
Potenzial, die durch Lichtjahre voneinander getrennt waren, hin- und
hertunnelte. Aber dieser Sprung besaß gewisse Symbolkraft, denn
diesen Meilenstein auf ihrem Weg würden sie nie wieder
sehen.
»Hermann?«, fragte sie unhörbar.
»Ich bin hier, aber nicht mehr lange. Nach dem Sprung bist
du auf dich allein gestellt.«
»Das verstehe ich nicht. Warum?« Da Jeremy sie
anstarrte, schnitt sie ihm eine grässliche Grimasse. Er fuhr
zurück und stieß dabei so gegen die Wand, dass seine
Mutter ihn mit einem finsteren Blick bedachte.
»Kausalkanäle funktionieren nicht mehr nach einem
Sprung, der in eine Region außerhalb ihres ursprünglichen
Lichtkegels führt. Zwar gewährleisten sie
unverzügliche Kommunikation, aber sie verletzen die
Kausalität nicht. Wenn man die miteinander verschränkten
Quanten mit Überlichtgeschwindigkeit voneinander trennt, bricht
man die Verschränkung, auf die sich die Verbindung stützt.
Da ich durch eine solche, die mit deinem Zugangsimplantat
verknüpft ist, mit dir kommuniziere – und nur dadurch mit
dir sprechen kann –, werde ich nach deiner Ankunft für
einige Zeit keinen Kontakt mit dir haben. Allerdings besteht für
dich keine Gefahr, solange du im Passagierbereich bleibst und nichts
unternimmst, das Aufmerksamkeit erregen könnte.«
Sie verdrehte die Augen. Für einen Freund, der unsichtbar
war, besaß Hermann leider ein ziemliches Talent dafür, den
aufgeblasenen Leiter irgendeiner Jugendgruppe zu imitieren. Die Wand
gegenüber war bis auf die Sterne, die hier und da wie kleine
Juwelen funkelten, dunkel und leer. Durch die Reihen der Leute, die
vor ihr saßen, wogte eine Welle leiser Gespräche. Wie so
oft fröstelte es sie bei dem Gedanken, dass sie noch so viele
Fragen hatte, aber keine Zeit, sie zu stellen. »Warum haben die
mich überhaupt gehen lassen?«
»Die haben keine Bedrohung in dir gesehen. Hätten
sie’s getan, hätte ich dich erst gar nicht um diesen
Ausflug gebeten. Verzeih mir. Es bleibt nur noch wenig Zeit. Was du
erreicht hast, war wichtiger, als ich dir sagen kann, und ich bin dir
dankbar dafür.«
»Was hab ich denn erreicht? Waren diese Papiere das wirklich
wert?«
»Das kann ich dir noch nicht sagen. Der erste Sprung soll
in weniger als zwei Minuten losgehen. Von da an haben wir keinen
Kontakt mehr. Danach wirst du außerdem sehr beschäftigt
sein: Septagon ist nicht wie Alt-Neufundland. Pass auf dich auf. Zu
gegebener Zeit werde ich wieder Verbindung mit dir
aufnehmen.«
»Stimmt was nicht, Vicki?« Erschrocken merkte sie, dass
ihr Vater sie beobachtete.
»Alles in Ordnung, Dad.« Instinktiv schaltete sie auf
Abwehr. Warum verhielt er sich plötzlich wie ihr
Beschützer? »Was wird jetzt passieren?«
Morris Strowger zuckte die Achseln. »Wir… äh…
müssen fünf Sprünge hinter uns bringen, ehe wir am
Ziel ankommen. Der Erste…« Er schluckte. »Unsere
Heimat, äh, die Explosion lassen wir links liegen. Du
weißt, was ein konischer Abschnitt ist?«
»Rede nicht so von oben herab mit mir.« Als sie seinen
Gesichtsausdruck bemerkte, hätte sie sich am liebsten auf die
Zunge gebissen. »Ja, Dad, ich hab doch analytische Geometrie
gehabt.«
»Okay. Die Explosion verbreitet sich in einer Sphäre, in
deren Mittelpunkt, äh, unsere Heimat liegt. Wir folgen einer
geraden Linie – nein, eigentlich bewegen wir uns im Zickzackkurs
um eine gerade Linie herum, die zwei Punkte mit gleichem Potenzial in
der Raumzeit miteinander verbindet. Die Linie führt von der
Station, die außerhalb dieser Sphäre liegt, bis nach
Septagon, das außerhalb der Explosionssphäre, aber auf der
anderen Seite liegt. Unser erster Sprung führt uns in die
Sphäre der Explosion, wir dringen etwa drei Lichtmonate ein. Und
mit dem nächsten Sprung kommen wir auf der anderen Seite wieder
heraus.«
»Wir fliegen direkt in die Explosion hinein?«
Morris griff nach ihrer Hand. »Ja, Liebes. Es ist…«
Er blickte zurück auf den Bildschirm und duckte sich, um an
einem Kopf, der ihm die Sicht nahm, vorbeizuschauen. Wednesdays
Mutter hielt Jeremy fest, der sich dem Schirm zugewandt hatte. Sie
hatte ihm die Hände auf die Schultern gelegt. »Es ist nicht
gefährlich«, fuhr Morris fort. »Das wirklich schlimme
Zeug ist auf die Schockfront konzentriert, und deren Dicke
beträgt nur zwei Lichttage. Mit allem anderen kann unser
Schutzschild fertig werden, sonst hätte Kapitän Mannheim
uns um die Explosion herumgeführt. Aber das würde viel
länger dauern, deshalb…« Er brach ab, da vom
Bildschirm her eine Stimme mit starkem Akzent durch den Raum
drang.
»Achtung, hier spricht Ihr Kapitän. In etwa einer Minute
beginnen wir mit dem Sprung, der uns nach Septagon Zentral
führen wird. Insgesamt werden wir fünf Sprünge hinter
uns bringen, jeweils im Abstand von siebzig Stunden, mit Ausnahme des
vierten, der sich um achtzehn Stunden verzögern wird. Unser
erster Sprung führt uns in die Schockfront der Supernova. Falls
Sie religiös sind, möchten Sie vielleicht den
Gedächtnisgottesdienst besuchen, der für alle Konfessionen
offen ist. Er wird in drei Stunden auf Deck G abgehalten. Danke
für Ihre Aufmerksamkeit.«
Die Stimme brach so plötzlich ab, als hätte ihr jemand
den Saft abgedreht. Gleich darauf tauchte in einer Ecke des
Bildschirms eine Stoppuhr auf, die den Countdown zum Sprung in
Sekunden anzeigte. »Was werden wir jetzt tun?«, fragte
Wednesday leise.
Ihr Vater sah so aus, als sei ihm die Frage unangenehm.
»Irgendeinen Ort suchen, wo wir leben können. Man hat uns
Hilfe zugesagt. Deine Mutter und ich werden uns wohl nach Arbeit
umsehen. Und versuchen, uns einzufinden…«
Der schwarze, von Juwelen übersäte Himmel begann zu
funkeln; Lichter in allen Regenbogenfarben warfen ihre bunten
Schatten über die Zuschauer. Ein Seufzen ging durch den Raum,
denn die Ansicht des Raums wich jetzt dem Verrücktesten und
Schönsten, das Wednesday je erblickt hatte: Große,
schimmernde Vorhänge aus grünem, rotem und purpurfarbenem
Licht legten sich vor die Sterne, hauchdünne Gespinste aus
fluoreszierender Seide, die sich in heftigem Wind bauschten. Aus
ihrer Mitte strahlte ein heller Diamant in den Kosmos, blutrotes
Licht strömte von den Rändern nach außen.
»Hermann?«, flüsterte sie vor sich hin. »Siehst
du das?« Aber Hermann antwortete nicht. Plötzlich
fühlte sie sich leer, so hohl wie das Innere des kleinen Nebels,
in dem das Schiff jetzt dahintrieb. »Alles aus und vorbei«,
sagte sie laut, während ihr Tränen in die Augen schossen.
Sie wehrte sich nicht dagegen, dass ihr Vater sie in die Arme nahm.
Auch er weinte, schluchzte so heftig, dass seine Schultern bebten.
Einen Augenblick lang fragte sie sich, was er denn vermissen
würde. Als es ihr gleich darauf dämmerte, lief ihr ein
Schauer über den Rücken.
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»Darf ich fragen, was man mir vorwirft?«, erwiderte
Rachel bereits zum dritten Mal. Lass sie nicht an dich heran,
sagte sie sich und forcierte ein nichts sagendes Lächeln.
Ein Patzer – und sie drehen dir einen Strick
daraus.
Das Tageslicht, das durch die Fensterwand in den Raum sickerte,
war durch die Schutzschicht vor den Scheiben blassblau
eingefärbt und der leuchtende Himmel über den fernen Bergen
zu schwachem Purpur abgedämpft. Sie sah über die Köpfe
ihrer Inquisitoren hinweg und konzentrierte sich auf den
Kondensstreifen eines Pendlerflugzeugs, das seine Spuren in der
glasklaren, glatten Stratosphäre hinterließ.
»Sie sind hier nicht wegen irgendeiner Sache
angeklagt«, sagte die Vorsitzende des selbst ernannten
Tribunals und erwiderte ihr Lächeln. »Sie haben ja nicht
gegen irgendwelche Bestimmungen verstoßen, nicht wahr?«
Der Mann neben ihr räusperte sich angelegentlich. »Nun ja,
jedenfalls nicht gegen eine unserer Bestimmungen«,
fügte sie hinzu und verzog kaum merklich, aber abfällig
ihre grell geschminkten Lippen. Rachel konzentrierte den Blick auf
den Haaransatz ihres Gegenübers. Madame Vorsitzende favorisierte
in ihrer Kleidung einen übertrieben weiblichen, historischen
Stil – vielleicht wollte sie ihrem Sado-Maso-Führungsstil
durch Samt und Spitzen das gewisse Etwas verleihen; allerdings hatte
sich ein Löckchen aus der festen Klebemasse ihres Haars
gelöst (welche chemische Keule sie auch zu dessen Bändigung
verwenden mochte) und drohte sich über die mit dem Rasierer in
Form gebrachten Augenbrauen zu legen, was den Eindruck von Perfektion
leicht beeinträchtigte.
»Der Ausflug zu Rochards Welt war nicht meine Idee, wie ich
in meinem Bericht deutlich gemacht habe«, wiederholte Rachel
gelassen, obwohl sie ihre Hand gern über den Tisch gestreckt und
an der Frisur der Vorsitzenden gezupft hätte. Verdammt noch
mal, ich würde gern mal erleben, wie du mit einem
schlimmen Einsatz vor Ort klar kommst. »Die Regierung der
Neuen Republik hat George Cho schwer auf Trab gehalten, denn die
Dummköpfe hatten ja schon vor meiner Ankunft beschlossen, gegen
das Dritte Gebot zu verstoßen. Wäre ich nicht dort
gewesen, hätten wir niemanden vor Ort gehabt, als die
Lage brenzlig wurde. Also hat George mich geschickt. Ich habe, glaube
ich, bereits erklärt, dass Sie nicht befugt sind, den
vollständigen Bericht zu lesen. Aber darum geht es hier auch gar
nicht, wie?«
Sie lehnte sich zurück, nahm einen Schluck Wasser und
musterte ihre wichtigste Gegenspielerin aus halb geschlossenen Augen.
Madame Vorsitzende, die ehrenwerte Sesselfurzerin – offenbar
erfreute sie sich des schönen Namens Gilda Soundso – nutzte
die Pause dazu, sich zur Seite zu beugen, um ihrem liebsten
Speichellecker etwas ins Ohr zu flüstern. Rachel stellte ihr
Glas ab und schenkte Madame, die eine typische Erbsenzählerin
war und einen Klüngel grauer Jasager um sich geschart hatte, ein
angespanntes Lächeln. Bewaffnet mit einer Vorladung und einer
ellenlangen Liste von Fragen, die sich vor allem auf Rachels letzten
Einsatz außerhalb des irdischen Lichtkegels bezogen, hatte sie
sich am Vortag aus heiterem Himmel auf Rachel gestürzt. Von
Anfang an war klar gewesen, dass sie nicht die geringste Ahnung
hatte, welche Aufgaben Rachel im Diplomatischen Dienst erfüllte,
und es ihr auch gleichgültig war. Ärger bereitete ihr nur,
dass Rachel im Haushaltsplan als im Unterhaltungssektor
beschäftigte Beamtin beziehungsweise Kulturattaché
aufgeführt war – ein Euphemismus zur Beruhigung der
Handelsabteilung –, denn das war ihr ureigenes Gebiet. Die
Tatsache, dass Rachels Name dort nur als Tarnung für einen ganz
anderen Job auftauchte, bedeutete ihr eindeutig nicht das
Geringste.
Rachel fixierte Madame Vorsitzende mit ihrem besten Pokergesicht.
»Sie möchten zu Tage fördern, wer George dazu
autorisierte, mich zu Rochards Welt zu schicken, und wer die Kosten
dafür genehmigte. Um es mit einem Satz auszudrücken: Das
liegt außerhalb Ihrer Zuständigkeit. Wenn Sie meinen, es
unbedingt in Erfahrung bringen zu müssen, wenden Sie sich an die
Sicherheitsabteilung.«
Sie lächelte verkniffen. Chos Gesandtschaft in der Neuen
Republik war sie auf der Grundlage dessen zugeteilt worden, dass die
Abteilung Kultur ihr Gehalt übernahm; in Wirklichkeit hatte sie
dort jedoch einen Geheimauftrag erfüllen sollen. Sie war dem
Geheimdienst unterstellt. Und sobald Madame Vorsitzende versuchen
sollte, die Angelegenheit dort weiterzuverfolgen, würde sie
gegen eine Wand rennen. Allerdings musste der Geheimdienst Rachels
Tarnung aufrechterhalten. Bei Rechnungsprüfungen verfolgten die
Vereinten Nationen eine Politik öffentlicher Anhörungen, um
den Aktionären das sichere Gefühl zu geben, dass ihre
Gelder auch rechtmäßig verwendet wurden. Folglich musste
Rachel die ganze Prozedur mitmachen. Bis dahin, dass man sie wegen
Veruntreuung von Geldern feuern konnte, falls irgendein
bürokratischer Schleimer und Aufsteiger zu dem Schluss kam, es
könne seiner Karriere nützen, ihr einen Dolchstoß zu
versetzen. Dies war nur eines von vielen Risiken, die man als
verdeckt arbeitende Waffeninspektorin einging.
Gildas Lächeln verwandelte sich unmerklich zu einer
bösen Grimasse. Ihr kosmetisches Implantat (Modell
»Politikerin«) wusste nicht, wie es einer solchen, nicht
vorgesehenen Stimmung Ausdruck verleihen sollte: Einen Moment lang
zeichneten sich bläuliche Schuppen auf ihren Wangen ab, und die
Pupillen verengten sich zu vertikalen Schlitzen. Sekunden später
verschwand das Echsenhafte aus ihrem Gesicht. »Da bin ich
anderer Meinung«, gab sie leichthin zurück und wischte
jeden Einwand weg. »Es war Ihre Aufgabe als Beamtin vor Ort,
Rechenschaft über die mit Ihrem Einsatz verbundenen Ausgaben
abzulegen. Die Vereinten Nationen sind kein Goldesel. Wir alle haben
gegenüber unseren Aktionären die treuhänderische
Pflicht, dafür zu sorgen, dass auch Einsätze zur
Friedenssicherung gewinnbringend durchgeführt werden. Und nun
ist da eine klitzekleine Sache aufgetaucht, nämlich achtzig
Kilogramm von stark angereichertem, für militärische Zwecke
geeignetem Uran, über deren Verbleib nichts bekannt ist. Uran,
meine Liebe, wächst nicht auf Bäumen. Außerdem haben
wir noch Ihre unbefugte Nutzung diplomatischen Notgepäcks erster
Klasse. Nach der wirren Aufstellung Botschafter Chos sollte es dazu
dienen, Ihre so genannte Dienstreise an Bord des Schlachtkreuzers im
Zielgebiet Ihres Einsatzes abzusichern. Später, als alles schief
lief, ging dieses Notgepäck bei Ihrer Flucht drauf. Schon zu
Beginn des Einsatzes haben Sie ein Scheitern prognostiziert –
also hätten Sie es von Anfang an besser wissen müssen und
gar nicht erst mitfliegen dürfen. Und dann haben Sie sogar noch
Tramper anBord der Notkapsel genommen…«
»Nach den Vorschriften des Allgemeinen Raumgesetzes war ich
sogar dazu verpflichtet, jede gestrandete Person zu bergen,
soweit noch Platz an Bord war.« Rachel warf dem obersten
Speichellecker einen wütenden Blick zu, den er sofort erwiderte,
um dann hastig die Augen abzuwenden. Verdammt, das war ein Fehler.
Der Schlag hat gesessen. »Außerdem möchte ich Sie
daran erinnern, dass ich nach Abschnitt zwei der Einsatzrichtlinien
im Fall eines militärischen Konflikts das Recht habe,
dienstliche Einrichtungen zur Rettung von Angehörigen zu
nutzen.«
»Damals waren Sie ja noch gar nicht mit ihm
verheiratet«, fiel ihr die Vorsitzende eiskalt ins Wort.
»Sind Sie sicher, dass es keine Zweckheirat war?«,
zwitscherte Speichellecker Nummer zwei, der die Chance witterte,
seinerseits einen Treffer zu landen.
»Ich würde sagen, die Fakten legen diese Vermutung
wirklich nahe«, bestärkte ihn der oberste
Speichellecker.
»Die Fakten besagen, dass Sie offenbar sehr viel Geld
derVereinten Nationen ausgegeben, aber nichts von Bedeutung
bewirkt haben«, stimmte Madame Vorsitzende tirilierend ein.
Jetzt war sie in Fahrt gekommen: Sie beugte sich vor, um zum letzten
Schlag auszuholen, wobei sich ihr Busen vor Erregung hob. Das
Triumphgefühl zeichnete rote Flecken auf ihre Wangen. »Wir
verlangen von Ihnen volle Rechenschaft für diesen Einsatz,
Attaché Mansour. Grob gesagt haben Sie mehr als zwei Millionen
ECUs offizieller Gelder in den Sand gesetzt; für eine Mission
verschwendet, die keine messbaren Vorteile erbracht hat, auf die Sie
sich berufen könnten. Sie stehen auf unserer Personalliste und
sind mir unterstellt; Ihr Versagen wirft ein schlechtes Licht auf die
Abteilung Unterhaltung und Kultur. Oder war Ihnen etwa nicht klar,
wie nachteilig sich Ihre Spionagespinnereien auf unsere ernsthafte
Arbeit auswirken können? Auf die Aufgabe, die Produkte unserer
Kunden im Ausland zu vermarkten? In Ihrer fernen Vergangenheit kann
ich ein paar unbedeutende Beiträge zu unseren
grundsätzlichen Zielen ausmachen, aber für das hier
können Sie kaum mildernde Umstände geltend machen.
Deshalb geben wir Ihnen siebenundzwanzig…«
»Sechsundzwanzig!«, warf Speichellecker zwei ein.
»… sechsundzwanzig Tage, sich einer vollen
abteilungsübergreifenden Anhörung zu stellen, mit der
Auflage, einen detaillierten Bericht über die Verwendung der
Gelder während der Operation Mike November Charlie Vier Sieben
Schrägstrich Delta zu erstellen. Außerdem erwarten wir von
Ihnen eine Evaluierung der bestmöglichen Schadensregulierungen,
die Ihre berufliche Haftpflichtversicherung im Zusammenhang mit Ihrem
Einsatz bieten kann. Dem Einsatz, der angeblich verhindert hat, dass
sich ein Buschfeuer zu einem richtigen interstellaren Krieg
ausgeweitet hat.« Angesichts ihrer eigenen Brillanz
lächelte Madame Vorsitzende geziert und fächelte sich mit
einem Computerausdruck von Rachels Bericht über die Verwendung
öffentlicher Mittel Luft zu.
»Eine Anhörung im großen Maßstab?«,
platzte Rachel heraus. »Sie dumme, dumme
Schreibtischstrategin!« Während sie sich umsah, zerrte
sie hastig an den Kontrollringen, die ihren persönlichen
Assistenten aktivierten. Wäre ein Sicherheitsbeamter anwesend
gewesen, hätte er sich an diesem Punkt eingemischt. Allerdings
gelang es Rachel, sich zurückzuhalten, obwohl ihr das Adrenalin
durch den Körper schoss und die Upgrades, die in ihrem
parasympathetischen peripheren Nervensystem installiert waren, sie
zur Kampfbereitschaft ausrüsteten. »Versuchen Sie doch,
mich zu einer amtlichen Prüfung vorzuladen, versuchen Sie’s
nur!« Sie verschränkte angespannt die Arme. »Sie
werden gegen eine Wand rennen. Wer zählt bei Ihnen zur
Führungsebene? Glauben Sie etwa, wir könnten nicht an Sie
alle herankommen? Wollen Sie den Geheimdienst wirklich
verärgern?«
Die Vorsitzende stand auf und wandte sich Rachel steif zu, wie
eine Kobra, die sich zum Spucken bereit macht. »Sie… Sie
widerliches kleines Biest, Sie Cowboy…«, zischte sie
und wedelte mit dem Finger vor Rachels Nase herum. »Ich werde
dafür sorgen, dass Sie auf die Straße fliegen, ehe ich
zulasse, dass Sie jemals wieder bei der Abteilung Unterhaltung und
Kultur beschäftigt werden! Ich kenne Ihr Spielchen, Sie
intrigante kleine Karrieristin, und ich…«
Rachel wollte gerade etwas erwidern, als ihr linkes
Ohrläppchen summte. »Entschuldigen Sie mich einen
Augenblick«, sagte sie und streckte eine Hand hoch. »Ich
bekomme gerade einen Anruf herein.« Sie legte die Hand
übers Ohr. »Ja, wer ist dran?«
»Hören Sie sofort damit auf! Sie befinden sich vor
meinem Anhörungsausschuss – nicht in irgendeiner
Schwatzbude…«
»Nachrichtenzentrale der Polizei. Sind Sie Rachel Mansour?
SXB drei-null-zwei? Können Sie sich ausweisen?«
Mit rasendem Puls stand Rachel auf, so schockiert, dass sie sich
ganz schwach fühlte. »Ja, ich bin Rachel Mansour«,
erwiderte sie geistesabwesend. »Hier ist mein
Fingerabdruck.« Sie legte einen Finger an die Stirn, um ein
Implantat in ihrer Haut mit dem Telefon zu verbinden und auf diese
Weise ihre Identität nachzuweisen.
»Jemand muss ihr Einhalt gebieten. Philippe, können Sie
nicht dafür sorgen, dass sie damit aufhört? Es ist eine
Schande!«
»Stimmenidentifikation vorgenommen, Ihre Identität wurde
bestätigt. Hier spricht die vierte Polizeikörperschaft der
Republik, die für Genf zuständige Nachrichtenzentrale. Sie
befinden sich am Place du Molard, stimmt’s? Wir haben eine
dringende SXB-Nachricht erhalten, betrifft eine Sache ganz in Ihrer
Nähe. Wir haben das regionale Einsatzkommando verständigt,
doch leider geht gerade eine schlimme Sache an der Grenze zu
Brasilien vor sich, und der ganze Trupp sorgt da drüben für
Verstärkung. Die können frühestens in zwei Stunden
zurück sein, und der aktuelle Fall bedroht uns damit, dass in
vierundfünfzig Minuten eine Bombe hochgeht.«
»Oh. Was für eine gottverdammte Scheiße!«
Instinktiv griff Rachel in Situationen wie dieser oft auf Blasphemien
zurück, die ein Überbleibsel ihrer religiösen
Erziehung darstellten. Ohne einen Gedanken auf ihre Umgebung zu
verschwenden, wandte sie sich zur Tür. Hin und wieder hatte sie
Albträume, die von solchen Zwischenfällen handelten –
Albräume, aus denen sie mitten in der Nacht schreiend erwachte.
Martin war dann immer sehr beunruhigt. »Können Sie
dafür sorgen, dass mich jemand auf dem Vorplatz abholt? Sie
können mir auf dem Weg dorthin erzählen, worum es geht. Ist
Ihnen klar, dass ich seit Jahren nicht mehr mit einem solchen Fall
befasst war? Ich stehe auf der Reserveliste.«
»Hören Sie sofort damit auf!« Madame Vorsitzende
stellte sich Rachel in den Weg, um die Tür zu blockieren. Wie
ein Fisch, der mit seinem eigenen Spiegelbild kämpft, hatte sie
den Mund vorgestülpt; die blutroten Lippen waren vor Wut
zusammengekniffen, die Fäuste geballt. »Sie können
hier nicht so einfach verschwinden!«
»Und wie wollen Sie mich daran hindern? Wollen Sie mich
verprügeln?«, fragte Rachel in belustigtem Ton.
»Ich werde Anklage gegen Sie erheben! Sie haben diese
Störung arrangiert…«
Rachel packte die Vorsitzende bei den Ellbogen und setzte sie so
heftig, dass deren Seidenröcke flogen, auf dem Konferenztisch
ab. Vor Wut stieß Madame ein wildes Geheul aus. »Sie
kümmern sich am besten nur um Ihren Schreibtisch«, bemerkte
Rachel kalt. Sie konnte dem Drang, es der Vorsitzenden zu geben,
einfach nicht widerstehen. »Die Erwachsenen haben wichtige
Arbeit zu erledigen.«
Als sie den Hauptausgang erreichte, hatte sie das Zittern
einigermaßen unter Kontrolle. Wie dumm, wie dumm von mir!,
schimpfte sie mit sich selbst. Dass sie vor der Vorsitzenden
derart ausgerastet war, konnte die Sache nur verschlimmern. Und bei
der Aufgabe, die vor ihr lag, brauchte sie unbedingt einen
kühlen Kopf. Ein Polizeitransporter, in den Schatten einer
riesigen Bismarck-Statue geduckt, erwartete sie auf dem schön
angelegten Platz vor dem Kuppelgebäude der Vereinten
Nationen.
»Der Tatverdächtige ist ein arbeitsloser Künstler
und Einsiedler, der angeblich Idi Amin Dadaist heißt«,
teilte ihr der Polizist der Nachrichtenzentrale über ihr
implantiertes Telefon mit. Gleichzeitig übermittelte er ihr
mehrere Bilder, die sie im Inneren ihres linken Augenlids empfing.
»Kein Vorstrafenregister, bis auf kleinere Ordnungsstrafen wegen
nicht genehmigter öffentlicher Kunst-Happenings, bei denen er
die Ruhe und Ordnung gestört und die Straßen verunreinigt
hat. Außerdem steht noch eine Klage der Volksrepublik
Mittelschottland an, weil er Anspruch auf den Titel Letzter
König von Schottland erhoben hat. Er ist…«
Die nächsten Worte gingen im Schrillen von Alarmsirenen
unter. Irgendjemand in der geschäftigen UN-Zentrale hatte
mitbekommen, was ein paar Straßen weiter vor sich ging.
»In den letzten drei Jahren hab ich nicht einmal einen
Auffrischungskurs für derartige Einsätze gemacht!«,
rief Rachel in die hohle Hand, während sie auf den Transporter
zurannte. Sobald sie eingestiegen war, preschte er davon, nur Meter
vor der Menschenflut, die aus dem UN-Gebäude strömte, um
die nächsten Schutzbunker aufzusuchen. »Haben Sie denn
niemanden, der auf dem Laufenden ist?«
»Sie waren früher eine Vollzeitbeschäftigte des
SXB, deshalb sind Sie bei uns immer noch als Reserve für den
Notfall aufgeführt«, erwiderte der Mann in der
Polizeizentrale. Der besorgt wirkende Polizist auf dem Fahrersitz sah
sich nach ihr um und überließ die Lenkung dem Autopiloten.
»Die gesamte reguläre Polizeitruppe befindet sich, wie
gesagt, auf dem suborbitalen Rückflug von Brasilien.
Normalerweise geht es in unserer Stadt friedlich zu. Das hier ist
seit fast zwanzig Jahren die erste Bombendrohung. Sie sind die
einzige Spezialistin – ob im Dienst oder Reservistin –, die
heute in der Stadt für uns greifbar ist.«
»Mein Gott, natürlich muss es unbedingt passieren, wenn
alle unterwegs sind. Was können Sie mir über den Schauplatz
sagen?«
»Der Täter hat sich in einem Obdachlosenasyl in
Saint-Leger verschanzt. Behauptet, er habe eine Bombe gebastelt und
werde sie in einer Stunde minus acht Minuten zünden, falls wir
nicht auf seine Forderungen eingehen. Wir wissen zwar nicht, welcher
Typ Bombe das ist und was er genau will, aber das spielt eigentlich
auch keine Rolle. Selbst eine Rohrbombe, die mit Kobalt 60 geladen
ist, würde in der Umgebung einen Riesenschlamassel
anrichten.«
»Stimmt.« Rachel schüttelte den Kopf.
»Entschuldigen Sie, aber ich komme gerade aus einer Besprechung
mit lauter Sesselfurzern und versuche, einen klaren Kopf zu bekommen.
– Wollen Sie damit sagen, dass ich direkt zu ihm rein
muss?«
»Er hat sich in einem schäbigen Wohnblock verschanzt und
hält sich da drinnen auf, mit gutem Abstand zu Fenstern,
Luftschächten oder Türen. Unsere Bodenüberwachung
sagt, dass er sich im Wohnzimmer befindet und etwas dabei hat, das
der Dichte nach eine Bombe sein könnte. Die Unterkunft ist
für uns nicht einsehbar, allerdings haben wir uns damit
vergnügt, die Sequenzen der allgemeinen Überwachung aus dem
letzten Monat abzunudeln. Anscheinend hat er als ersten Schritt
Störsender installiert, denn die Spur, die die
Funküberwachung aufgezeichnet hat, ist viel zu sauber. Jemand
muss da reingehen und ihn durch Reden von seinem Vorhaben abbringen
oder ihn rausholen. Und Sie haben mit solchen Dingen mehr Erfahrung
als irgendeiner von uns. Nach meinen Unterlagen haben Sie mehr als
zwanzig solcher Einsätze durchgeführt, insofern kommen Sie
unserer Meinung nach dem, was man eine Expertin nennen könnte,
noch am nächsten.«
»Dem Herrgott sei’s geklagt. Welche Hausverwaltung
beziehungsweise welche Versicherungsgesellschaft ist für den
Wohnblock zuständig?«
»Die Stadtverwaltung hat eine externe Stelle damit beauftragt
- ich glaube, Lloyds hat etwas damit zu tun. Wie auch immer: Alles,
was Sie an Ausgaben haben, stellen Sie uns in Rechnung, und
wir klären es ab. Alles, was Sie für diesen Einsatz
brauchen, wird Ihnen zur Verfügung gestellt, basta.«
»In Ordnung.« Sie seufzte, leicht angewidert davon, wie
einfach es war, in alte Denk- und Verhaltensmuster
zurückzufallen. Beim letzten Mal hatte sie sich geschworen,
einen solchen Einsatz nie wieder zu übernehmen. Damals hatte sie
nach Abschluss der Arbeit tatsächlich versucht, sich die
Pulsadern aufzuschneiden, war aber schließlich zur Vernunft
gekommen und hatte sich gesagt, dass es leichtere Methoden gab,
diesem Job zu entkommen. Zum Beispiel die, noch riskantere
Aufträge zu übernehmen – wie sich im Nachhinein
herausgestellt hatte. »Eine Bedingung: Sorgen Sie dafür,
dass jemand sofort meinen Mann benachrichtigt. Falls er in der Stadt
ist, soll er in Deckung gehen. Und veranlassen Sie, dass so viele
Menschen wie möglich Schutzräume aufsuchen. Die
älteren Wohnungen sind so löcherig wie Schweizer Käse,
stimmt’s? Ich kann nicht garantieren, dass ich diese Sache ganz
allein ohne unterstützendes Team und Abfangteam erledigen kann,
und möchte nicht, dass Sie Wunder erwarten. Ist ein
Katastrophendienst in Bereitschaft?«
»Wir lassen die benachbarten Gebäude bereits
räumen. Der Katastrophendienst erwartet Sie bei Ihrer Ankunft
vor Ort. Unser regulärer SXB-Trupp ist auf dem Heimweg, aber
früher als in anderthalb Stunden werden die nicht eingreifen
können. In etwa zehn Minuten sind sie wegen des Wiedereintritts
in die Atmosphäre nicht mehr zu erreichen. Deshalb werden die
Ihnen wohl kaum eine große Hilfe sein.«
»Alles klar.« Rachel nickte
überflüssigerweise. Wegen der Anhörung trug sie
formelle Kleidung, doch im Unterschied zu Madame Vorsitzender hielt
sie nicht viel von femininen Rüschen und sonstigen
Kinkerlitzchen im Retro-Stil. Es reichte ihr, dass sie so etwas in
dem Jahr hatte tragen müssen, das sie in der Neuen Republik
verbracht hatte. Was hat die Kuh überhaupt gegen mich?,
fragte sie sich und nahm sich vor, später in den
entsprechenden Unterlagen zu graben. Sie veränderte die Farbe
ihrer Jacke und Hose zu himmelblau, weil das beruhigend wirkte,
lehnte sich zurück und atmete tief und gleichmäßig.
»Hat wohl keinen Zweck, Sie um eine kugelsichere Weste zu
bitten. Stehen irgendwelche Scharfschützen zur
Verfügung?«
»Es sind drei Mannschaften auf dem Weg. In etwa zwanzig
Minuten könnten sie den Tatverdächtigen ins Kreuzfeuer
nehmen. Sie sind mit Sichtgeräten ausgestattet, die auch durch
harte Böden dringen. Inspektor MacDougal hat die
Einsatzleitung.«
»Hat er die anderen Wohnungen schon räumen
lassen?«
»Das läuft bereits. Sie – Inspektor MacDougal ist
eine Sie - sorgt dafür, dass zur Ablenkung Krach gemacht
wird, während ihre Leute die Zivilisten herausholen. Unsere
Befehle lauten so, dass alles zu vermeiden ist, was ihn vorwarnen
könnte.«
»Gut… Hm, Sie sagten, er sei Künstler…«
Rachel dachte kurz nach. »Weiß jemand, welche Art von
Künstler?«
Der Transporter bog um die Ecke zum Boulevard Jacques und raste
danach die einspurige Straße entlang. Andere Fahrzeuge, durch
Funksignal gewarnt, machten den Weg frei und schwenkten zur Seite.
Zwei Lastwagen der Polizei mit federnden pneumatischen Reifen holten
schnell auf. Die Gebäude in dieser Gegend waren alt. Sie
bestanden aus Stein und Holz – Materialien, die noch aus der
Zeit vor der Diaspora stammten und längst aus der Mode waren.
Das verlieh dem alten Viertel etwas von der Atmosphäre eines
Themenparks mit Nachbauten des einundzwanzigsten Jahrhunderts;
allerdings war dieser »Park« sehr heruntergekommen und
längst dem Verfall preisgegeben.
»Er stellt gewisse historische Szenen nach. Hier steht etwas
über Kolonien. Über Kolonialismus. Offenbar geht es ihm
stets darum, den Befreiungskampf der Schwarzen vor dem Holocaust in
Szene zu setzen. Er will den historischen Prozess zeigen.«
»Vor dem Holocaust? Welchem Holocaust?«
»Dem in Afrika. Es heißt hier, er verkörpere einen
Herrscher aus der Zeit vor dem Völkermord, einen Herrscher
namens Idi Amin… äh… Idi Amin Dada. Laut einer
Pressemitteilung versucht er, die absurden Elemente in der
Dialektik der proletarischen Erneuerung Ugandas neu zu
interpretieren, indem er sie im Eicht des neo-dadaistischen
Situationismus betrachtet.«
»Was immer das auch heißen mag. – Okay,
nächste Frage: Wo ist der Bursche geboren? Wo stammt er her? Was
tut er?«
»Er ist irgendwo in Paraguay geboren. Hat sein
Äußeres durch zahlreiche Operationen so verändern
lassen, dass er seinem Leitbild inzwischen recht ähnlich sieht.
Und dieses Leitbild ist der letzte König von Schottland
beziehungsweise der Präsident von Uganda oder wie er
sich sonst noch genannt haben mag. Mir liegt eine Broschüre von
einem seiner Auftritte vor. Darin sagt er, er versuche, der Seele des
echten Idi Amin als Bühne zu dienen.«
»Und jetzt ist er durchgeknallt, stimmt’s? Können
Sie irgendetwas über die Geschichte des echten Herrn Amin
herausfinden? Klingt mir nach einem Islamisten. War er ein Araber
oder so?«
Der Transporter bremste hart, schleuderte heftig herum,
verließ gleich darauf die einspurige Straße und bahnte
sich den Weg durch eine große Schar von Polizisten, die vor
einem großen, baufällig wirkenden Gebäude
herumwuselten. Es bestand aus spiralenförmig angeordneten
Wohnmodulen – Notunterkünften, die an einem Mittelstrang
aus Titan angebracht waren. Aus dem Wohnblock ergoss sich ein steter
Strom von Menschen, die vom Personal eines kommerziellen
Sicherheitsdienstes zum Place de Philosophes geleitet wurden. Rachel
sah, dass bereits eine ganze Schlange von Räumungsbeauftragten
unterwegs war, um so viele Menschen wie möglich aus den
Nachbargebäuden zu evakuieren. Es spielte keine Rolle, ob dieser
spezielle Schwachkopf tatsächlich so clever gewesen war, eine
funktionierende Bombe zu basteln. Falls die Plutonium-Fee
großzügig gewesen war, würde er die Bombe zumindest
zum Zischen bringen und damit mehrere Straßen kontaminieren.
Selbst ein Plastikklumpen, ummantelt mit gestohlenem Hightech-Abfall,
war imstande, ein Chaos anzurichten. Seltene Erden-Chelation und
genetische Therapien für mehrere tausend Menschen waren ein
teuflisch hoher Preis für den Koller eines Künstlers. Und
falls er es wirklich schaffte, das Material in einen unmittelbar
kritischen Zustand zu versetzen…
Die Einsatzleiterin – eine große blonde Frau, die von
Polizisten umringt wurde – kam zu ihr herüber. »Sie
da! Sind Sie die Expertin, um die unsere Zentrale händeringend
gebeten hat?«
»Tja, das bin ich.« Rachel zuckte peinlich berührt
die Achseln. »Die schlechte Nachricht ist, dass ich keine Zeit
hatte, mich auf diesen Einsatz vorzubereiten. Und ich habe seit drei
oder vier Jahren nichts in dieser Art gemacht. Was haben Sie für
mich?«
»Einen wirklichen Hammer, wie’s aussieht. – Ich bin
Inspektorin Rosa MacDougal von den Laughing Joker Enforcement
Associates. Bitte folgen Sie mir.«
Im mobilen Büro des kommerziellen Sicherheitsdienstes summte
es wie in einem Bienenstock; die Aktivitäten setzten sich bis
auf den von Gras überwucherten Parkplatz vor dem Wohnblock fort.
Das Büro war in einem Ekel erregenden Grün gestrichen und
wies kaum Anzeichen irgendeiner Pflege oder auch nur Reinigung auf.
»Bisher habe ich mit Laughing Joker noch nicht
zusammengearbeitet«, bekannte Rachel. »Als Erstes
möchte ich Ihnen sagen, dass mein Einsatz – wie alle
SXB-Operationen – kostenlos ist und zum Wohl der
Öffentlichkeit erfolgt. Allerdings erwarten wir von Ihnen, dass
Sie dabei ohne jede Einschränkung die nötige
Ausrüstung und Hilfe bereitstellen und den nächsten
Angehörigen Sterbegeld zahlen, falls die Dinge aus dem Ruder
laufen. In einem solchen Fall übernehmen wir keinerlei
Haftung, denn meistens ist das Einsatzteam des SXB zu tot, um
sich mit derlei Dingen herumzustreifen. Wir tun einfach unser Bestes.
So weit klar?«
»Glasklar.« MacDougal deutete auf einen Stuhl.
»Nehmen Sie doch Platz. Wir haben noch eine halbe Stunde, ehe es
kritisch wird.«
»Stimmt.« Rachel setzte sich, legte die Fingerspitzen
gegeneinander und seufzte gleich darauf. »Sind Sie wirklich
sicher, dass es dem Mann ernst ist?«
»Wir wurden als Erstes aufmerksam, weil der im Gebäude
installierte Neutronendetektor unmögliche Werte anzeigte.
Anfangs nahm der Verwalter des Wohnblocks an, der Detektor sei
defekt, aber dann stellte sich heraus, dass dieser Idiot den Drachen
am Schwanz kitzeln wollte. Er hat sich eine Bastelanleitung für
einen billigen Assembler besorgt – aus dem anarchistennahen
Untergrund – und während der letzten sechs Monate Beryllium
für seine hausgemachte Montageanlage gekauft.«
»Scheiße. Beryllium. Und das hat niemand
bemerkt?«
»He!« MacDougal spreizte die Hände. »Niemand
hier bezahlt uns für die Überwachung solchen Kleinkrams.
Als privates Unternehmen können wir nicht allgegenwärtig
sein und alles und jeden im Griff haben. Wenn wir ungeladen irgendwo
auftauchen und unsere Nasen hineinstecken, bekommen wir so viele
Prozesse an den Hals, dass wir einpacken können. Ist ja
schließlich ein freier Markt, nicht wahr?«
»Tja.« Rachel nickte. Das Bild, das MacDougal malte, war
ihr nur allzu vertraut. Bei neunhundert Ständigen Sitzen im
Sicherheitsrat der Vereinten Nationen bestand das einzige Wunder
darin, dass überhaupt jemals etwas unternommen und erledigt
wurde. Trotzdem: Wenn irgendetwas zur Zusammenarbeit anspornen
konnte, dann war es die tödliche Verbindung von privaten
Nanofabriken und billigem Spaltmaterial zur Bombenherstellung, das
auf dem Schwarzmarkt gehandelt wurde. Nach allgemeiner Auffassung
schloss das Recht auf Selbstverteidigung keineswegs das Recht auf
öffentliche Zerstörungsakte mit ein – zumindest nicht
in bebauten Gebieten. Deshalb gab es ja die Freiwilligen des SXB,
deshalb hatte sie diese wiederkehrenden Albträume, deshalb hatte
sie sich irgendwann zu der verdeckt arbeitenden Gruppe im
Diplomatischen Korps versetzen lassen, die für die Auffindung
und Kontrolle verbotener Waffen zuständig war. Was im Grunde
fast der gleiche Job wie früher war, nur auf interstellarer
Ebene. Und mit dem Vorzug, dass die Regierungen in der Regel recht
vorsichtig mit strategischen Massenvernichtungswaffen stellarer
Reichweite umgingen – vernünftiger jedenfalls als die
durchgeknallten Straßentypen mit ihrem Groll auf die
Gesellschaft und ihren selbst gebastelten Bomben.
»Okay. Also hat unsere Zielperson es irgendwie geschafft,
zwölf Kilo waffenfähiges Schwermetall zu besorgen und
einesubkritische Probe herzustellen, ehe es irgendjemand bemerkt
hat. Und was ist dann passiert?«
»Der für die Hausverwaltung zuständige Roboter hat
ihm eine automatisch erstellte Kündigung geschickt: Innerhalb
von vierzehn Tagen habe er die Wohnung wegen Verletzung des
Mietvertrages zu räumen. In dieser Stadt wird eine Politik
verfolgt, die den Besitz von Massenvernichtungswaffen strikt
verbietet.«
»Ach, du lieber Gott.« Rachel rieb sich die Stirn.
»Es kommt noch besser«, fuhr Inspektorin MacDougal mit
morbider Begeisterung fort. »Unser Durchgeknallter schreibt
sofort zurück und fordert vom Verwaltungsroboter, als
Präsident von Uganda anerkannt zu werden, außerdem
als König von Schottland, Höchster Planetarischer
Diktator und Linke Hand des Eschaton. Der Roboter hat ihm
erwidert, er solle sich auf der Stelle verpissen, was vermutlich
keine so gute Idee war: An diesem Punkt hat er nämlich erstmals
gedroht, alles in Schutt und Asche zu legen.«
»Also handelt es sich im Grunde um den normalen Zwist
zwischen Mieter und Vermieter, nur dass er diesmal höchst
gefährliche Auswirkungen auf viele andere haben kann.«
»So ungefähr.«
»Mist. Und was ist als Nächstes passiert?«
»Na ja, der Verwaltungsroboter hat diese Drohung so
eingeschätzt, dass sie a) eine mögliche Beschädigung
des Wohneigentums impliziert und b) – deutlicher
ausgedrückt – ein Herumspielen mit hochexplosivem Spielzeug
beinhaltet. Also hat er sich mit seiner Versicherung in Verbindung
gesetzt. Daraufhin hat unser Roboter den Polizeibeamten
Schwartz hingeschickt, damit er sich mal höflich mit dem Typen
unterhält. Und dann war die Scheiße am Dampfen.«
»Ist der Polizeibeamte Schwartz erreichbar?«
»Bin gleich hier«, grunzte etwas, das Rachel
fälschlich für einen überzähligen
Körperpanzer der Armee gehalten hatte. Aber sie hatte sich
getäuscht: Es handelte sich um einen Schutzanzug des
Sondereinsatz-Trupps – und es steckte jemand darin.
Schwerfällig wandte sich Schwanz Rachel zu. »Ich hab mich
gerade angezogen, um ins Gebäude zu gehen.«
»Oh.« Rachel zwinkerte. »Was genau erwartet uns da
oben?«
»Er ist wirklich ein sehr kräftiger Mann«,
erwiderte Schwanz. »Weit reichende hormonale Veränderungen
und solche der Haut aufgrund von Melatonin. Außerdem
ausgeprägte Entwicklung der männlichen Sexualmerkmale
aufgrund des Steroids Androgen. So gebaut wie die Westseite eines
nach Osten gerichteten Panzers. Lebt wie ein Schwein –
uaaah!« Er grunzte. »Er ist Künstler. Was ihn
meiner Meinung nach nicht dazu berechtigt, wie ein Tier zu
hausen.«
»Erzählen Sie ihr, was passiert ist«, sagte
MacDougal müde und riss sich von einem Anruf los, den sie auf
dem in ihrem Handgelenk implantierten Apparat entgegengenommen
hatte.
»Oh, der Künstler fordert also, zum König von
Afrika oder ähnlichem Quatsch gekrönt zu werden. Ich lehne
das höflich ab und biete ihm im Gegenzug an, dass er sich zum
Herrscher des Rinnsteins zwischen Wohnblock neunzehn und
einundzwanzig der Rue Tabazan krönen lassen kann, falls er nicht
still und friedlich abzieht. Zu diesem Zeitpunkt trug ich keine
kugelsichere Kleidung. Als Monsieur l’artiste eine Waffe
auf mich richtete, bin ich an seiner Stelle still und
friedlich abgezogen. Und hab im Übrigen meinem Schicksal
gedankt, dass ich so davongekommen bin.«
»Was ist das für eine Waffe?«
»Laut Datenbank eine Originalkopie der historischen
Kalaschnikow.«
»Haben Sie irgendwelche Anzeichen für eine Bombe
entdecken können?«, fragte Rachel mit flauem Gefühl im
Magen.
»Nur die Abzugssicherung, die an seinem linken Handgelenk
festgebunden war«, erwiderte Schwanz mit funkelnden Augen. Durch
das dicke Visier seines Helms waren sie gerade noch zu erkennen.
»Aber mein Helm hat langsamen Neutronenfluss festgestellt und
ihn, mit Verlaub gesagt, als waffenfähiges Uran
identifiziert.«
»Oh, Scheiße!« Rachel beugte sich vor,
während ihre Gedanken vor und zurück rasten: Erpressung
mittels einer Atombombe. Eine Sicherungsvorrichtung. Eine einfache,
aber tödliche Uran-Waffe. Der Idiot liegt blutend da, in der
Ferne der Doppelblitz des Strahlenimpulses, der die Abendluft
versengt. Der Plasmaschild flackert auf und gibt den Hitzeimpuls
frei. Idi Amin Dada, der einen toten Diktator bis zur Vollendung
verkörpert. Noch einundfünfzig Minuten bis zur Explosion,
falls er den Mumm hat, die Sache durchzuziehen. Ein geschmähter
Performance-Künstler. Wie würde sich ein Künstler in
einer solchen Situation verhalten?
»Wenn man ihm nur irgendeine Gelegenheit und ein Publikum
zugesteht, wird er auf den Knopf drücken«, murmelte sie vor
sich hin.
»Wie bitte?«
Durchs Fenster blickte sie auf den steten Strom der Armen, die
ihre Wohnungen hatten räumen müssen und jetzt
weggeführt wurden. Es waren eindeutig arme Menschen; die meisten
hatten schiefe, unförmige oder sonst wie verunstaltete Gesichter
– Gesichter, wie die Natur sie geschaffen hatte. Ein oder zwei
wirkten tatsächlich alt. »Er ist
Künstler«, bemerkte sie gelassen. »Mit solchen Typen
hab ich auch früher schon zu tun gehabt, ist noch gar nicht
lange her. Wie der böse Bube richtig gesagt hat: Gib einem
Künstler nie ’ne Browning in die Hand. Sie zählen
zu den gefährlichsten Leuten, denen man begegnen kann. Die
Fringe-Künstler des Festivals – Scheiße!
Künstler wünschen sich fast immer ein Publikum für
ihre Zerstörungsspektakel. Schon der Name – Dadaist. Das
sagt doch schon alles. Am besten, man geht von einem sinnlosen, weit
reichenden Akt der Gewalt aus, einem Zurschaustellen von Grausamkeit.
Eigentlich kann ich nicht viel mehr tun als ihn am Reden zu halten,
während Sie Ihre Stellungen beziehen, um ihn später zu
töten. Und gestehen Sie ihm bloß nichts zu, was er
fälschlicherweise für ein Publikum halten könnte. Was
hat der Abgleich der Profile ergeben?«
»Er ist ein guter altmodischer Psychopath. Soll heißen:
ein gefährlicher durchgeknallter Drecksack«, erklärte
MacDougal mit finsterem Blick. Einen Augenblick zwinkerte sie so, als
hätte sie etwas im Auge. Gleich darauf schickte sie Rachel
weitere Informationen herüber. »Hier, lesen Sie’s
schnell, danach können Sie weiterreden. Uns wird wohl nicht mehr
viel Zeit zum Herumsitzen bleiben.«
»Okay.« Rachels Nasenflügel bebten, plötzlich
nahm sie das üble Gemisch der Gerüche wahr: abgestandener
Kaffee, der Schweiß der Nervosität, die Ausdünstungen
einer mobilen Einsatzzentrale am Rande eines Katastrophenherds.
Gleich darauf konzentrierte sie sich auf die Notizen. Nicht, dass sie
viel gebracht hätten. Es war nur die normale langweilige
Litanei: rot unterstrichene, ungetilgte Kreditraten, Zuweisungen der
Öffentlichen Hand, nicht eingehaltene Zusagen, Ausstellungen
(von versteinertem Kot!), eine fortgeschrittene Karriere als
Künstler, der das Kunststudium abgebrochen hatte oder hatte
abbrechen müssen. Idi hatte versucht, in die Armee zu kommen,
egal, in welche, aber nicht einmal eine zweitrangige private
Söldnergarnison in Wichita hatte ihn nehmen wollen. So
verrückt wie ein Käfig voller Eichhörnchen
hieß es in einer viel sagenden Eilmitteilung, die der
persönliche Assistent des Rekrutierungsoffiziers verfasst hatte.
MacDougals Diagnose wirkte bereits beunruhigend plausibel, als Rachel
auf die Dokumente stieß, die sich mit seiner lebenslangen
Obsession befassten. Sie sah auch die alten Fotos und die Rechnungen
des schäbigen Ladens. Idi – nachdem er sich von seiner
trostlosen Familiengeschichte losgesagt hatte, sein offizieller Name
– hatte alle spärlichen Auszahlungen seiner Versicherung
auf Injektionen verwendet. »Treponema pallidum – ach, du
heilige Scheiße. Er hat dafür bezahlt, mit Syphilis
infiziert zu werden.«
»Tja, und nicht nur mit irgendeiner. Er wollte den ganzen
Spaß, die Syphilis im dritten Stadium. Die Art, bei der die
Knochenerweichung einsetzt, das Gesicht zerfällt und man unter
Demenz und Tobsuchtsanfällen leidet. Mit den Jahrzehnten
dazwischen, in denen einem Eiter aus den Genitalien sickert, wollte
sich unser Idi gar nicht erst abgeben.«
»Er ist wahnsinnig.« Rachel schüttelte den
Kopf.
»Das hab ich Ihnen ja gesagt. Was ich wissen möchte:
Können Sie mit ihm fertig werden?«
»Hm.« Sie machte eine geistige Bestandsaufnahme.
»Er ist ein großer, schwerer Kerl. Ist er ein so harter
Brocken, wie er aussieht?«
»Nein.« Das kam von Schwartz. »Ich hätte ihn
leicht überwältigen können, selbst ohne
Körperpanzer. Nur hatte er eine Waffe. Er ist krank, hat sich
selbst krank gemacht.«
»Na dann.« Rachel kam zu einem Entschluss. »Wir
haben noch… wie viel Zeit? Vierundvierzig Minuten? Wenn Sie alle
draußen haben, werde ich wohl hineingehen müssen, um mit
ihm von Angesicht zu Angesicht zu reden. Halten Sie die Waffen
außer Sichtweite, aber falls Sie einen Schuss direkt durch die
Decke feuern können, der…«
»Keine Geschosse«, widersprach MacDougal. »Wir
wissen nicht, wie er mit dem Abzug verdrahtet ist, und können es
uns nicht leisten, irgendein Risiko einzugehen. Allerdings haben wir
das hier.« Sie streckte eine kleine Schachtel hoch.
»Robo-Drohnen, die mit Schlafmittel geladen sind; sie haben
Fernbedienung. Ein Stich, und er ist innerhalb von zehn Sekunden
außer Gefecht gesetzt. Prekär ist nur die Zeit dazwischen,
die Spanne zwischen dem Punkt, an dem er merkt, dass er umfällt,
und dem Punkt, an dem bei ihm die Lichter ausgehen. Jemand muss ihn
davon abhalten, einen Zündungsbefehl zu brüllen, den Abzug
zu bedienen oder sonst wie die Sache ins Rollen zu bringen.«
»Okay.« Rachel nickte nachdenklich und versuchte, das
mulmige Gefühl in ihrem Magen und den instinktiven Drang
aufzuspringen und wegzulaufen nicht weiter zu beachten. Am liebsten
wäre sie geflüchtet – egal, wohin, solange es weit
genug weg war von diesem kranken Schwachkopf mit dem
Osama-Bin-Laden-Komplex und der Atombombe oben in seiner Wohnung.
»Also koppeln Sie sich an meine Sensoren an, damit Sie alles
mitbekommen. Ich gehe rein, rede mit ihm und entscheide je nach
Situation, was zu tun ist. Wir brauchen zwei Code-Sätze. Ich
muss niesen heißt, dass ich versuchen werde, ihn
eigenhändig aus dem Verkehr zu ziehen. Und… äh…
Das riecht aber seltsam bedeutet, dass Sie mit allem, was
Ihnen zur Verfügung steht, reinkommen sollen. Falls Sie die
Gelegenheit zu einem Kopfschuss haben, schießen Sie ihn auf
ihn, selbst wenn Sie durch mich hindurchfeuern müssen. Nur
versuchen Sie, mein Stammgehirn zu verschonen, falls es dazu kommt.
Nach diesen Regeln wird gespielt. Allerdings wären Drohnen
besser. Ich werde versuchen, Sie nur dann zu rufen, wenn ich mir
sicher bin, dass ich ihn selbst vorher außer Gefecht setzen
kann. Oder aber, wenn ich Gewissheit habe, dass er gleich auf den
Knopf drücken wird.« Sie zitterte und spürte den
vertrauten Schub nervöser Energie.
»Sind Sie in diesem Punkt sicher?«, fragte Schwartz
skeptisch.
Rachel starrte ihn an. »Dieser Schwachkopf wird
möglicherweise Dutzende oder Hunderte von Menschen umbringen,
wenn wir ihn nicht auf der Stelle überwältigen«,
erwiderte sie. »Was glauben Sie denn?«
Schwartz schluckte, während MacDougal den Kopf
schüttelte. »Womit verdienen Sie gleich wieder Ihren
Lebensunterhalt?«
»Ich greife auf die Stellen zu, die die normalen
Abrüstungsinspektoren nicht mal mit der Kneifzange anfassen
würden.« Rachel grinste, um der eigenen Angst die
Zähne zu zeigen. Gleich darauf stand sie auf. »Also, lassen
Sie uns gehen und nachsehen, was er treibt.«



[bookmark: 3] 
außer gefecht gesetzt

 
Aus dem Orbit gesehen, war die Erde im 24. Jahrhundert ein von
einer technologisch hoch entwickelten Zivilisation geplagter Planet,
auf dem eine neu entstandene künstliche Intelligenz verheerende
Spuren hinterlassen hatte. Fast zehn Prozent der Erdoberfläche
waren irgendwann zubetoniert worden. Von Rissen durchzogene Wiesen
und Weiden zeugten von nicht vollendeten Versuchen, die
ursprüngliche Landschaft wiederherzustellen. Von den Dschungeln
der Sahara bis zum empfindlichen Weideland des Amazonasbeckens war es
schwer, irgendeinen Teil der Erdoberfläche auszumachen, der von
der Technologie nicht angetastet worden war.
Die menschliche Zivilisation, ursprünglich auf einen einzigen
Planeten – die Erde – beschränkt, hatte sich im ganzen
Sonnensystem verbreitet. Gasriesen in den äußeren
Sphären entwickelten seltsame neue Ringe, die industrialisiert
waren, während die Höhen des Kilimandscharo und
Zentralpanamas Fäden aus Diamantdraht in die geosynchrone
Umlaufbahn ausschwitzten. Früher hatte man den Planeten die
Erde genannt; inzwischen war es die Alte Erde,
Geburtsstätte der Menschheit und Wiege der Zivilisation.
Doch diese alte Heimat besaß im 24. Jahrhundert eine seltsame
Dynamik und ein merkwürdig jugendliches Äußeres, und
die Menschen, die hier lebten, bildeten keineswegs die älteste
menschliche Zivilisation. Bei weitem nicht.
Die meisten Leute machten das Eschaton für dieses Paradox
verantwortlich. Das Eschaton, hervorgegangen aus einer
technologischen Singularität, war eine den Menschen haushoch
überlegene künstliche Intelligenz, die sich Ende des 21.
Jahrhunderts durch die Netzwerke der Quantencomputer ausgebreitet
hatte.
Dem Eschaton gefiel es ganz und gar nicht, den Planeten mit zehn
Milliarden Primaten zu teilen, die unter einem Zukunftsschock litten.
Als es sich aus eigener Kraft zu einer beinahe gottähnlichen
Intelligenz entwickelt hatte, deportierte es die meisten Menschen zu
anderen Planeten. Das geschah durch Wurmlöcher, deren Entstehung
und Funktionsweise sich die menschlichen Wissenschaftler selbst
Jahrhunderte später noch nicht erklären konnten. Nicht,
dass ihnen unmittelbar nach der Katastrophe viel Zeit geblieben
wäre, die Methoden des Eschaton zu analysieren. Die meisten
Menschen waren viel zu sehr mit dem Versuch beschäftigt, die
Härten des durch die Entvölkerung bewirkten
wirtschaftlichen Zusammenbruchs zu überstehen. Erst gut hundert
Jahre später stießen die ersten mit
Überlichtgeschwindigkeit fliegenden Raumschiffe der Erde zu den
am nächsten gelegenen Sternen vor und entdeckten dort die
verrücktesten Aspekte des Umsiedlungsprozesses: Die Löcher,
die das Eschaton im Raum geöffnet hatte, führten in der
Zeit zurück. Jedes Lichtjahr weiterer Expansion ins All
bedeutete ein Jahr zurück in die Vergangenheit. Und manche der
Tunnel, die diese Wurmlöcher darstellten, reichten
tatsächlich über sehr weite Entfernungen. Vom ersten
Augenblick der Singularität an begannen die SETI-Empfänger,
starke Signale aufzufangen; die bis dahin stummen Regionen des Alls
hallten vom Schwatzen und Summen menschlicher Stimmen wider.
Dreihundert Jahre nach dem einschneidenden Ereignis hatten sich
die Gemeinwesen der Erde weitgehend erholt. Die Reste von
Bündnissen und die zähen kleinen Wirtschaftssysteme, die
nach dem Zusammenbruch des globalen Freihandels im 21. Jahrhundert
übrig geblieben waren, brachten ein neues, dezentrales Netzwerk
hervor, das durchaus in der Lage war, eine moderne Volkswirtschaft zu
stützen. Durch dieses Netzwerk gelang es sogar, die schwierigen
Rekultivierungsmaßnahmen einzuleiten. Einige Industriezweige
blühten auf. Es dauerte nicht lange, bis sich die Erde einen
guten Ruf als größtes offenes Handelszentrum innerhalb von
hundert Lichtjahren erwarb. Die Vereinten Nationen –
mittlerweile eine noch ausgeprägtere (ohrenbetäubende)
Schwatzbude als ihr historischer Vorläufer – schloss auch
nicht ethnisch definierte Personengruppen mit ein. Nachdem sie bei
der Neugründung so konzipiert worden war, profitabel zu
arbeiten, entwickelte die Organisation aufgrund ihrer
Handelsdiplomatie eine herausragende Reputation. Selbst das
dringlichste Problem des 22. Jahrhunderts, der
Bevölkerungsschwund als Folge der Singularität, war
größtenteils gelöst. Kostengünstige
Anti-Aging-Behandlungen und eine fortschrittliche
Einwanderungspolitik hatten dafür gesorgt, dass die
Weltpopulation fast wieder den Stand von Mitte des 20. Jahrhunderts
erreicht hatte, was der Planet gut verkraften konnte. Das bot auch
eine ausreichende Basis dafür, die wissenschaftliche Forschung
wieder aufzunehmen und voranzutreiben. Kurz gesagt, folgte jetzt eine
Epoche des Optimismus und der Expansion: Eine junge, energiegeladene,
pluralistische und bunt zusammengewürfelte Zivilisation
explodierte nach außen, erfasste auch die stellare
Nachbarschaft und fand ihre lange verschollenen Kinder wieder.
Dennoch waren die Menschen hier nicht auf Rosen gebettet, wie
Rachel Mansour, die vor mehr als hundert Jahren auf dem Planeten Erde
geboren war, vermutlich besser wusste als die meisten anderen.



 
»Ich bin jetzt so weit reinzugehen«, sagte sie leise,
während sie an der Wand neben der schäbigen grauen Tür
mit Aerogel-Beschichtung lehnte. Sie sah sich auf dem menschenleeren
Gang um, der feucht und modrig roch. Der zerschlissene Teppich
starrte vor Schmutz, da dessen Selbstreinigung vor den Unmassen von
Dreck kapituliert hatte, und die meisten Lampen waren
beschädigt. »Hat jeder seine Stellung bezogen?«
»Wir müssen noch einige schwere Gerätschaften
zusammenmontieren. Versuchen Sie zumindest in den ersten zehn
Sekunden, ohne uns auszukommen. Danach sind wir zur Stelle, wenn Sie
uns brauchen.«
»Okay, also los.« Aus irgendeinem Grund wünschte
Rachel, sie hätte jetzt Madame Vorsitzende an ihrer Seite
gehabt. Denn dann hätte die Dame mit eigenen Augen sehen
können, für welche Arbeiten das von ihr verwaltete
»Unterhaltungs«-Budget des Diplomatischen Dienstes
verwendet wurde. Rachel schüttelte sich, holte tief Luft und
klopfte an die Tür. Madame Vorsitzende würde alles in ihrem
gemütlichen Besprechungszimmer nachlesen können, sobald die
Medien diese Sache aufgeschnappt hatten. Im Augenblick jedoch war es
Rachels Job, ein Job, auf den sie ihre Aufmerksamkeit mehr als
hundertprozentig konzentrieren musste.
»Wer ist da?«, dröhnte eine Stimme von der anderen
Seite der Zwischenwand.
»Unterhändlerin der Polizei. Sie wollten mit jemandem
reden?«
»Worauf warten Sie dann noch? Sie sind hoffentlich nicht
bewaffnet! Kommen Sie rein, hören Sie mir zu! Haben Sie Kameras
mitgebracht?«
Oh, oh. »Schwanz hat Recht gehabt«, murmelte sie
in ihren Audio-Monitor. »Sind Sie jetzt startklar?«
»Ja, wir sind bei Ihnen.« MacDougals Stimme, die in
Rachels linkes Ohr drang, klang blechern und heiser vor
Anspannung.
Rachel packte den Türgriff und drückte die Tür
langsam auf. Die Polizisten des Privatunternehmens hatten einen
Notfall geltend gemacht, damit das automatische Sicherungssystem
für die Türen außer Kraft gesetzt wurde, und die
Hausverwaltung hatte es ausgeschaltet. Die Tür ließ sich
mühelos öffnen. Vom Eingang aus hatte Rachel eine
ungehinderte Einsicht ins Wohnzimmer.
»Darf ich hereinkommen?«, fragte sie, ohne auf
irgendeine Weise zu verraten, dass ihr das Schwirren von
Insektenflügeln aufgefallen war. Die Drohnen waren von ihren
Schultern aufgeflogen, als die Tür weit aufschwang.
Die Wohnung bestand nur aus einem einzigen Raum. Bett, Duschkabine
und Küchenzeile waren so konstruiert, dass sie sich aus
gegenüberliegenden Wänden herausklappen ließen. Das
große Vorderfenster gegenüber der Eingangstür zeigte
die ewig gleiche Ansicht des Jupiter-Mondes aus der Perspektive los,
seines gelblich schwelenden, verkrusteten Satelliten. Früher
einmal war diese Wohnung eine billige Flüchtlingsunterkunft
gewesen, gedacht für eine allein stehende erwachsene Person,
aber spätere Bewohner hatten sich dort regelrecht eingenistet
und Ausstattung und Mobiliar verkommen lassen. Die Aufhängungen
der ausklappbaren Einrichtungsgegenstände waren ausgeleiert und
die Stützverstrebungen verbogen, sodass sie nicht mehr zu
benutzen waren. Die Überbleibsel von hundert Fertiggerichten
hatten sich auf dem zerschlissenen Teppich verteilt. Es roch
widerlich süß nach verschimmelnden Lebensmitteln,
allerdings wurde dieser Geruch von dem nach billigem Tabak fast
überlagert. Der Raum stank geradezu nach Zigarettenrauch –
nach einer üblen, giftigen Sorte, soweit Rachel es beurteilen
konnte. Sie hatte das Rauchen schon vor vielen Jahren aufgegeben, zum
selben Zeitpunkt wie ihr drittes Paar von Lungenflügeln.
Angesichts des Mannes, der sich mitten im Zimmer im Lehnstuhl
ausgestreckt hatte, wirkte selbst das Chaos ringsum noch
einigermaßen gepflegt. Er war fast zwei Meter groß und
hatte einen Körper wie ein Panzer, aber er war eindeutig krank.
Sein Kopfhaar war an einigen Stellen schon weiß, und in sein
Gesicht hatten sich tiefe Falten gegraben. Über dem Bund seiner
Trainingshosen wölbte sich der nackte Bauch. Er schwenkte seinen
Lehnstuhl zu ihr herum und grinste breit. »Treten Sie ein in
meinen königlichen Palast!«, forderte er sie mit beiden
Händen gestikulierend auf. Rachel fiel dabei der schmutzige
Verband um sein linkes Handgelenk auf, von dem ein ummanteltes Kabel
zu einer großen Kiste hinter dem Stuhl führte.
»Okay, ich komme herein«, erwiderte sie so gelassen wie
möglich und trat ins Zimmer. Aus der Kiste drang eine heisere
Roboterstimme: »T minus fünfunddreißig Minuten,
Countdown läuft. Achtung: Es ist jemand in der Nähe. Habe
nicht identifizierte Person im Umkreis von drei Metern ausgemacht.
Bitte um Genehmigung, den Zeitpunkt der Sprengung
vorzuverlegen.«
Rachel schluckte. Der Mann im Stuhl schien nichts bemerkt zu
haben. »Willkommen im Präsidentenpalast des früheren
und zukünftigen Königreichs von Uganda! Wie heißt du,
Süße? Bist du eine berühmte Journalistin? Bist du
hier, um ein Interview mit mir zu machen?«
»Ah, ja.« Rachel blieb am Eingang stehen, zwei Meter vor
dem kranken Mann und seinem Schätzchen, der sprechenden Bombe.
»Ich bin Rachel. Sie haben da ja ein sehr hübsches
Bömbchen«, sagte sie vorsichtig.
»Achtung: Es ist jemand in der Nähe. Habe nicht
identifizierte Person im…«
»Halt die Klappe, verdammt noch mal«, sagte der Mann
beiläufig, worauf die Bombe mitten im Satz verstummte. »Es
ist wirklich eine ganz reizende Bombe, nicht wahr?«
»Ja. Haben Sie die selbst gebaut?« Rachels Puls raste.
Sie aktivierte die Sekretionskontrolle, damit die
Schweißdrüsen in ihren Handflächen mit ihrer
Überproduktion aufhörten und ihr Magen, der sich von unten
nach oben gekehrt hatte, wieder zur Ruhe kam.
»Moi? Sehe ich wie ein Waffenexperte aus? Ich hab sie
gebrauchsfertig gekauft.« Er lächelte und enthüllte
dabei einen glänzenden Goldzahn. Rachel gelang es zwar, sich
nichts anmerken zu lassen, aber ihre Nasenflügel blähten
sich, als sie den unverkennbaren Geruch von Zahnfäule wahrnahm.
»Ist das nicht großartig?« Er streckte das Handgelenk
hoch. »Wenn ich sterbe: bäng! Und alle
Beerdigungskosten sind damit erledigt.«
»Welche Kapazität hat sie denn?«, riskierte sie zu
fragen.
»Oh, eine sehr große!« Er grinste noch
breiter, spreizte anzüglich die Beine und rieb sich mit einer
Hand im Schritt. »Bei Phase drei fährt sie bis zu einer
Sprengkraft von dreihundert Kilotonnen hoch.«
Rachel verspürte ein eiskaltes Gefühl im Magen.
»Das ist nicht die Schwarzmarkt-Bombe aus Industrieabfall,
mit der Sie gerechnet haben«, sagte sie unhörbar und
hoffte, dass MacDougal genau zuhörte. »Dafür haben Sie
sicher viel Geld ausgeben müssen«, bemerkte sie
bedächtig.
»O ja.« Das Grinsen schwand. »Musste alles
verkaufen, was ich besaß, und sogar mit den Behandlungen
aufhören.«
»Was für Behandlungen?«
Plötzlich war er auf den Beinen und tobte. »Die
Behandlungen, die mich zu Idi Amin machen! Zum König von
Schottland, ausgezeichnet mit dem Tapferkeitskreuz der Königin
Viktoria, Ritter und Ordensträger des Britischen Imperiums,
Gouverneur von Kiboga und Bürgermeister von Bukake! Ich bin der
Präsident! Achtet und fürchtet mich! Ihr feigen
weißen Europäer habt die Leute in Afrika lange genug
unterdrückt – jetzt ist die Zeit für eine neue,
freiheitliche Welt gekommen! Ich stehe für islamische Werte,
für den Sieg Afrikas und die Freiheit von den
Unterdrückern. Aber ihr erweist mir keinen Respekt! Keiner
hört mir zu, wenn ich sage, was zu tun ist. Es ist an der Zeit,
die Strafe zu vollstrecken!« Vor ihr flog Speichel durch die
Luft. Rachel versuchte einen Schritt vorwärts zu tun, ohne seine
Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, aber die Bombe registrierte
es.
»Achtung, es ist jemand ganz in der Nähe. Habe nicht
identifizierte Person, vermutlich feindselig eingestellt, im Umkreis
von…«
»Bewegen Sie sich nicht«, flüsterte
MacDougal ihr mit blecherner Stimme ins Ohr. »Das verdammte
Ding hat sich selbst gerade scharf gemacht. Falls Sie noch näher
herangehen, ohne dass er der Bombe mitteilt, dass Sie friedliche
Absichten haben, könnte sie hochgehen.«
Rachel rann eine Schweißperle am Gesicht herunter. Sie zwang
sich zu einem Lächeln. »Das ist wirklich
beeindruckend«, sagte sie bedächtig. Oben an der
Zimmerdecke schwirrten leise die Insekten herum, die Drohnen der
Polizei. Sie umkreisten seinen Kopf und warteten eine sichere
Gelegenheit ab, ihm die einschläfernden Stiche zu versetzen. Ihr
bohrte sich ein unangenehmer Gedanke ins Hirn: Ich muss näher
an ihn heran, aber wie? »Ich mag beeindruckende
Männer«, flötete sie. »Und Sie sind wirklich
beeindruckend, Herr Präsident.«
»Ich versuche so nahe heranzukommen, dass ich ihn ruhig
stellen kann«, sagte sie unhörbar. »Sagen Sie
mir noch mal, mit was genau die Drohnen geladen sind.«
»Freut mich, dass du so denkst, Kleine«, erwiderte der
letzte König von Schottland und rieb sich im Schritt.
»Ist die Dauererektion nicht ein Symptom fortgeschrittener
Syphilis?«, fragte sie lautlos, während sie seine
dreckigen Trainingshosen musterte und sich dazu zwang, sich
anzüglich über die plötzlich trockenen Lippen zu
lecken.
»Die Drohnen sind mit einem wirklich starken Mittel
geladen, das den Neurotransmitter Serotonin außer Kraft setzt
und jede Aktivierung des neuronalen Netzwerks verhindert. Innerhalb
von zehn Sekunden wird er ins Koma fallen. Wenn er die Injektion
bekommen hat, aber noch nicht eingenickt ist, müssen wir nur
für eines sorgen: ihn auf jeden Fall daran hindern, der Bombe
den Zündungsbefehl zu geben. Und… äh… ja, das ist
ein Symptom des letzten Syphilis-Stadiums.«
»Ihr kleiner König sieht so aus, als würde er gern
Hof halten.« Rachel lächelte einladend, während sie
trocken schluckte und sich für den nächsten Schritt
stählte. Sorge als Erstes dafür, dass er Vertrauen zu
dir fasst, und dann nutze dieses Vertrauen aus… »Welche
diplomatische Etikette ist einzuhalten, wenn man sich einem
Präsidenten nähert, Herr Präsident?«
»Dazu muss man nackt sein. Nackte Leute sind meine
Freunde, sie haben nämlich keine Waffen. Hörst du
das, Bombe? Nackte Frauen sind meine Freundinnen. Und nackte
Schlampen meine ganz besonderen Freundinnen.« Er schien sich ein
wenig beruhigt zu haben, aber sein Kiefer war immer noch angespannt,
und er kniff die Augen so böse zusammen, als habe er schlimme
Kopfschmerzen. »Machst du dich nackig, Schlampe?«
»Wenn Sie es sagen, Herr Präsident.« Rachel
verkrampfte die Kiefermuskeln zu einer schmerzhaften Grimasse, die
ein Lächeln darstellen sollte, öffnete die Jacke und
ließ sie mit langsamen Bewegungen von der Schulter gleiten.
»Haben Sie das gehört?«, fragte sie tonlos,
während sie ihre Leggings bis zu den Fersen herunter rollte und
abstreifte. Als sie sich vor ihm aufbaute, behielt sie das forcierte
Grinsen bei und versuchte, einladend zu wirken. Am liebsten wäre
es ihr gewesen, wenn die Endokrin-Steuerung ihr Blut in Wallung und
die Brustwarzen zum Ersteifen gebracht hätte. Alles zu dem
einzigen Zweck, Erregung vorzutäuschen und jede Möglichkeit
zu nutzen, diesen jämmerlichen Mistkerl von dem Vorhaben
abzulenken, sich in den Atomtod zu wichsen und dabei die halbe Stadt
mitzunehmen. Sie war bereit, alles dafür zu tun,
näher an den Abzug heranzukommen…
»Du darfst dich dem Thron nähern«, erklärte
Feldmarschall Professor Präsident Doktor Idi Amin und spreizte
die Beine. Mit dem Ausdruck leichten Widerwillens zerrte er die Hose
herunter. Sein Penis war tatsächlich groß und steif.
Außerdem war er mit nässenden Wunden übersät,
sodass er an eine verfaulte Aubergine erinnerte. »Knie nieder,
um deinen Kaiser zu küssen!«
Rachel sah, dass er die Hände über den Kopf gestreckt
hatte. Während er träge lächelte, fuhr er mit den
Fingerspitzen der rechten Hand über den Abzug, der mit einem
Band an seinem Handgelenk befestigt war. Nervös kniete sie sich
vor ihn. »Mit meinen Händen kann ich Wunder wirken«,
bemerkte sie und griff ihm in den Schritt. Ihre Haut prickelte.
»Dann tu’s«, befahl er ihr von oben herab.
»Und denk daran, dass ich als Präsident dein Leben oder
deinen Tod in meinen Händen halte.«
Rachel nickte und strich sanft über seine Eichel, in der sie
eine Ader pulsieren sah. Während sie Galleflüssigkeit
hinunterschluckte, beugte sie sich näher zu ihm, um die
Entfernung zum Abzug besser einschätzen zu können.
»Darf ich Sie küssen, Herr Präsident? Sie sind ein
sehr mächtiger Mann. Würde Ihnen das gefallen? Ich bin Ihr
loyaler Untertan. Darf ich Sie auf den Mund küssen?«
Der Feldmarschall und Professor setzte sich leicht auf. »Klar
doch«, erwiderte er und raffte sich zu einer würdevollen
Haltung auf, die eher Mitleid erregend wirkte. Während sie ihn
streichelte, stockte sein Atem.
»He, das riecht aber seltsam«, sagte Rachel hastig.
Gleich darauf beugte sie sich vor, legte ihren Mund fest auf seine
Lippen und ließ ihre Zunge spielen. Gleichzeitig kümmerte
sie sich mit den Fingern um sein erigiertes Glied. Als er sich leicht
anspannte und den Rücken durchbog, griff sie nach oben, um sich
sein rechtes Handgelenk zu schnappen. Während er sich
verkrampfte und einen dickflüssigen Strom heißen
kaiserlichen Spermas über ihren Oberschenkel ergoss, flatterte
etwas Insektenähnliches mit schwirrenden Flügeln an ihren
Augen vorbei. Seine Kiefermuskeln mahlten: Sofort steckte sie ihm die
Zunge so weit wie möglich in den Mund, kniff die Augen zu, hielt
den Atem an und betete, er möge keinen Krampf haben,
während er sich aufbäumte und gegen sie warf. Der
Präsident auf Lebenszeit zuckte noch zweimal, dann verdrehte er
die Augen und ließ sich in den Lehnstuhl zurücksinken. Als
sie seinen rechten Arm losließ, fiel er zur Seite. Keuchend
richtete sie sich auf und schaffte es irgendwie, sich zur Seite zu
drehen. Sie spuckte aus, um den Geschmack von Zahnfäule
loszuwerden. Gleich darauf krümmte sie sich zusammen und kotzte
dem Möchtegern-Diktator geräuschvoll auf die
Füße.
Wenige Sekunden später spürte sie, wie sich starke Arme
um ihre Schultern legten. »Kommen Sie«, sagte MacDougal.
»Wir möchten Sie hier rausschaffen. Es ist alles unter
Kontrolle.«
»Unter…« Rachel bewegte sich, um sich die
Tränen aus den Augen zu wischen, und merkte dabei, dass ihre
Hand klebrig war. »Igitt. – Es ist also vorbei?«
Das Zimmer füllte sich bereits mit nackten Polizistinnen, die
Werkzeugkästen schleppten und in Kehlkopfmikrofone sprachen.
»Das reguläre Bombenentschärfungsteam ist bereits
hier, um das Weitere zu übernehmen – zumindest die
Hälfte der Leute. Sie werden hier nicht mehr gebraucht.«
Inspektorin MacDougal, die Uniform und Körperpanzer abgelegt
hatte, enthüllte die bemerkenswertesten Tätowierungen, die
Rachel seit langem gesehen hatte: auf den Schulterblättern
Engelsflügel, rund um die schmale Taille eine Schlange. Sie
deutete auf die vier nackten Frauen, die sich mit Instrumenten und
Geigerzählern über die Bombe beugten. »Der Satz
Nackte Frauen sind meine Freundinnen hat uns inspiriert,
Oberst!«
Rachel schüttelte den Kopf. Darüber summte eine Drohne,
die nicht aus den Beständen der Polizei stammte. Wahrscheinlich
der Vorbote eines Schwarms von Journalisten. »Ich bin eigentlich
gar nicht Oberst; ich spiele die Rolle nur in
Bananenrepubliken.« Sie zitterte. »Ich musste so nah an ihn
herankommen, dass ich ihn mundtot machen und seinen Arm aus dem Weg
ziehen konnte – egal, wie.«
»Na ja, wenn ich das zu entscheiden hätte, würde
ich Ihnen dafür eine Medaille verleihen.« MacDougal sah mit
hartem Blick zum Lehnstuhl hinüber und schüttelte den Kopf.
»Zu so was braucht man Mumm. – Manche Arschlöcher tun
wirklich alles dafür, dass man ihnen einen
runterholt.«
»Ich brauche Wasser«, keuchte Rachel, die eine neue
Welle von Übelkeit spürte.
Jemand reichte ihr eine Flasche. Immer wieder spülte sie sich
den Mund aus, spuckte aus, spülte erneut, bis die Flasche leer
war. Und versuchte sich dabei ins Gedächtnis zu rufen, dass es
viel schlimmer hätte ausgehen können. Im Falle eines
Krampfes hätte er ihr womöglich die Zunge abgebissen. Und
er hätte noch ekelhaftere Dinge von ihr verlangen
können.
Als eine weitere Flasche auftauchte, goss sie die Hälfte des
Wassers über ihre linke Hand und den Oberschenkel. »Ich
muss duschen. Und Antibiotika nehmen, jede Menge davon. Wie lange
setzt ihn diese Spritze außer Gefecht?«
»Wie lange?« MacDougal wirkte verwirrt. Als sie gleich
darauf die Drohnen bemerkte, richtete sie sich auf und bemühte
sich um einen strengen Gesichtsausdruck – ganz Pressesprecherin
der Polizei. »Der Polizeidienst Laughing Joker nimmt Drohungen
mit Massenvernichtungswaffen äußerst ernst. Im Einklang
mit unserer Politik der strikten Achtung von nuklearen Seitenwaffen
haben wir eine Ladung eingesetzt, die das neuronale Netzwerk des
Täters lahm legt; der Täter kann es nicht mehr aktivieren.
Er wird so lange weiterschlafen, bis auch das übrige Kleinhirn
versagt.« Was – nach dem Blick zu urteilen, den MacDougal
auf die unruhig schnarchende Gestalt warf – eher früher als
später eintreten würde. Spontane Kunst-Happenings, bei
denen Nuklearwaffen als Requisiten dienten, hatten normalerweise
keine gute Presse – selbst in der liberalen Republique et
Canton Genève war das so.
Aus dem Stapel abgelegter Kleidungsstücke drang
plötzlich ein schriller Pfeifton. Ehe Rachel überhaupt
bewusst war, dass sie sich bewegt hatte, beugte sie sich bereits
darüber und suchte nach ihren Interface-Ringen. »Ja?«,
fragte sie mit heiserer Stimme.
»In dieser Sache ist das letzte Wort noch nicht
gesprochen!« Dem gehässigen Tonfall nach zu urteilen, hatte
Madame Vorsitzende die Ereignisse in den Medien verfolgt und
ärgerte sich fürchterlich über irgendetwas –
vermutlich über die Tatsache, dass Rachel noch am Leben war.
»Ich weiß Bescheid über Sie und Ihre Kumpanen vom
Vollzugsdienst! Glauben Sie bloß nicht, dass Sie auf die
gleiche Weise aus der Anhörung herauskommen!«
»Oh, verpiss dich!« Rachel unterbrach die Verbindung.
Dich nehm ich mir später vor, dachte sie benommen,
während sie sich an den Türrahmen lehnte. Werd schon
noch herausfinden, welches Spielchen du treibst, und dich darin
schlagen… Sie versuchte sich zusammenzureißen, denn
die Paranoia drohte sie zu überwältigen. »Inspektorin
MacDougal, könnten Sie wohl dafür sorgen, dass mich jemand
nach Hause bringt? Ich glaube, ich kippe um.« Lachend und
gleichzeitig weinend glitt sie an der Wand hinunter. Auf der anderen
Seite des Zimmers hielt eine nackte Dame von der Polizei
triumphierend etwas hoch, das wie ein gut gefülltes
Waffenmagazin aussah. Alle anderen waren offenbar in Jubelstimmung,
aber Rachel sah, weiß Gott, keinerlei Anlass dazu.
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Vor MEHR ALS einem Jahr, mitten in einem Einsatz vor Ort, der
schnell in jeder Hinsicht eine böse Wendung nahm, hatte Rachel
einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Die Entität, mit der
dieser Handel besiegelt worden war, hatte tatsächlich die Macht,
ganze Welten zu zerstören. Was noch beunruhigender war:
Später hatte Rachel gemerkt, dass sie dieses Abkommen keineswegs
bedauerte. In der Zeit nach der Singularität schien es so, als
wäre das Eschaton von der Erde verschwunden.
Zurückgeblieben waren ein amputiertes globales Netz,
entvölkerte Städte, die allgemeinen Nachwirkungen einer
Katastrophe, die den ganzen Erdball erschüttert hatte – und
drei Gebote, die in einen Kubus aus solidem Diamant mit zehn Metern
Breite eingraviert waren:
 
I – Ich bin das Eschaton. Ich bin nicht
euer Gott.
II – Ich stamme von euch ab und existiere in eurer
Zukunft.

III – Ihr sollt innerhalb meines historischen
Lichtkegels nicht die Kausalität verletzen. Wehe, wenn
doch.



 
[bookmark: _ednref1]Manche Menschen behaupteten, die Bedeutung
der drei Gebote zu verstehen, während andere meinten, sie
müssten von einem Schwachkopf stammen oder seien schlichtweg
Scharlatanerie. Die Erste Reformierte Tipler-Kirche, benannt nach dem
Astrophysiker Tipler,[bookmark: _ednref1][1]
trug die Kontroverse mit der Reformierten Kirche der Heiligen der
Letzten Tage auf der Straße aus. Der Islam verlor mehr und mehr
an Bedeutung, während andere Religionen so schnell auftauchten,
wie sie wieder verschwanden. Informatiker – es waren nur noch
wenige übrig geblieben; aus irgendeinem Grund hatte das Eschaton
sie offenbar vorzugsweise zur Deportation ausgewählt –
gingen mit verrückten Hypothesen an die Öffentlichkeit:
Demnach war das Eschaton eine Software, die als künstliche
Intelligenz aufgrund von irgendeinem Algorithmus
Empfindungsvermögen und Selbst-Bewusstsein entwickelt hatte.
Über Internet habe sich das Eschaton rapide verbreitet und
innerhalb von Minuten oder Stunden so viel Denkkapazität
erworben wie ein Mensch vielleicht in einer Million Jahre. Dann sei
es »transzendiert«, habe eine Stufe der Intelligenz
erreicht, über die man schlicht nur spekulieren könne,
einen Intellekt erworben, der gegenüber dem eines Menschen wohl
so überlegen sei wie vergleichsweise der Intellekt eines
Menschen gegenüber einem Frosch. Folglich seien seine Handlungen
von Motiven gespeist, die wahrscheinlich kein Mensch erraten oder
verstehen könne. Wie es ihm gelungen sei, makroskopische
Wurmlöcher in der Raumzeit zu öffnen – etwas, von dem
die Wissenschaftler der Spezies Mensch nicht den blassesten Schimmer
hätten –, bleibe sein Geheimnis.
Die merkwürdigen Bezüge auf den historischen Lichtkegel
ergaben für mehr als hundert Jahre keinen Sinn – bis zur
ersten erfolgreichen Konstruktion eines Raumschiffs, das mit
Überlichtgeschwindigkeit fliegen konnte. Danach fügte sich
das Puzzle nach und nach zusammen. Das Universum wimmelte nur so von
Welten, die von Menschen besiedelt waren. Es waren die
Abfalldeponien, auf die das Eschaton die Vermissten – rund neun
Milliarden Menschen – im Verlauf eines einzigen chaotischen
Tages verfrachtet hatte. Die Wurmlöcher erstreckten sich
über enorme Entfernungen, sowohl in der Zeit als auch im Raum.
Offen begannen die Astrophysiker über die rechnerischen
Implikationen einer Verletzung der Kausalität zu spekulieren,
bis der bizarre Tschihad einer nachchristlichen Sekte aus Nordafrika
sie zum Schweigen brachte.
Endlose Diskussionen gab es auch über die Konsequenzen, die
die Singularität für die Menschheit gehabt hatte und noch
haben würde. Das Eschaton hatte die Verbannten nicht einfach auf
jeder verfügbaren Welt abgeladen; in den meisten Fällen
hatte es sie auf ein Terrain verpflanzt, das nicht allzu feindselige
Lebensbedingungen bot und grobe Spuren davon erkennen ließ,
dass es in jüngster Zeit kultiviert worden war, um es
erdähnlicher zu machen. Außerdem hatte das Eschaton den
Menschen Geschenke gemacht: Füllhörner – automatische
Fabriken, die auf Befehl jedes gewünschte Gut produzieren
konnten, wenn sie über genügend Zeit, Energie und Rohstoffe
verfügten. Ausgerüstet mit einer Bibliothek für
Standard-Designs, war ein Füllhorn ein Werkzeug, das man
für alle Zwecke planetarer Kolonisation verwenden konnte. Klug
eingesetzt, ermöglichten die Füllhörner vielen der
weit verstreuten Welten, innerhalb von wenigen Jahren eine hoch
automatisierte postindustrielle Volkswirtschaft zu schaffen. Weniger
klugen Leuten gelang es, sich selbst oder andere mittels der
Füllhörner zu vernichten. Eine Zivilisation, die ihre
Füllhörner darauf verwendete, an Stelle von Kernreaktoren
– und weiteren Füllhörnern – Kernwaffen zu
produzieren, hatte schlechte Voraussetzungen, die erste Hungersnot zu
überstehen. Ganz zu schweigen von dem Zusammenbruch, der
zwangsläufig folgen musste, wenn die eine oder andere Partei die
Füllhörner als Quelle militärischer Macht betrachtete
und deshalb zerstörte. Doch insgesamt gesehen, verfügten
einige hundert Jahre nach der Singularität die meisten Welten,
die nicht in die Barbarei zurückgefallen waren, über ihre
eigenen Raumfahrttechnologien.
Militärstrategen rätselten ohne Ende an der Frage herum,
welche Konsequenzen es haben würde, wenn sie es schafften, einen
Überraschungsangriff ohne jede Vorwarnung auf den Feind zu
führen – bis man sie an das Dritte Gebot erinnerte. Es
sickerte durch, dass ein oder zwei Strategen einen solchen Angriff
versucht hatten. Das hatte in der Regel zur Folge, dass demjenigen,
der den Verstoß gegen die Kausalität ausgeheckt hatte, ein
seltsamer Unfall zustieß. Interessanterweise wurden offenbar
selbst die geheimsten Versuche, die Zeitreise als militärische
Taktik einzusetzen, im Keim erstickt.
Rachel hatte auf die harte Tour herausfinden müssen, warum
das so war. Das Eschaton nahm immer noch Anteil am Leben der
Menschen; so sehr es sich auch in die Abgeschiedenheit
zurückgezogen haben mochte, hatte es ein wachsames Auge auf sie
und hielt Ausschau nach Problemen. Aus ganz eigenen Gründen
mischte es sich sogar unmittelbar ein. Denn wenn das Eschaton die
Verletzung der Kausalität – Zeitreisen – ohne jede
Kontrolle zugelassen hätte, wäre das einer Bedrohung seiner
eigenen Existenz gleichgekommen. Früher oder später
hätte jemand versucht, es durch eine Zeitreise in die
Vergangenheit aus der Geschichte zu katapultieren. Darüber
hinaus fühlte sich das Eschaton auch durch andere technologische
Möglichkeiten bedroht. Vielleicht würde die K.I.-Forschung
irgendwann einen Konkurrenten hervorbringen; möglich, dass
nanotechnologische Entwicklungen auf anderen Pfaden dieselben
Ergebnisse zeitigten. Deshalb das Dritte Gebot, deshalb die Armee von
verdeckt vorgehenden Vollstreckern, Saboteuren und einflussreichen
Agenten, die für das Eschaton arbeiteten.
Vor zwei Jahren hatte Rachel einen dieser Agenten kennen gelernt.
In politischer Hinsicht war das gefährlich für sie gewesen,
denn sie war Zeugin seiner Aktivitäten geworden: Er hatte eine
Verzögerung von fünfzehn Mikrosekunden in einer Borduhr
herbeigeführt und damit das Schicksal einer Raumflotte und des
interstellaren Imperiums besiegelt, das diese Flotte entsandt hatte.
Die Schiffe waren unterwegs gewesen, um einen Planeten
zurückzuerobern, der sowieso nicht fest in fremder Hand gewesen
war. Rachel hatte niemandem von dem Sabotageakt erzählt und die
Einmischung der nicht-menschlichen Instanz in diplomatische
Angelegenheiten stillschweigend akzeptiert. In diesem Fall hatte das
Eschaton keine Zivilisation vernichtet; es hatte nur dafür
gesorgt, dass eine Invasionsflotte so spät an ihrem Ziel
eintraf, dass sie den Lauf der Geschichte nicht mehr verändern
konnte. Gleichzeitig hatte es damit den Zusammenbruch eines
aggressiven, militaristischen Regimes ausgelöst. Eigentlich
hatten ihre Vorgesetzten im Geheimdienst, die »Schwarze
Kammer«, sie selbst zu dem Zweck entsandt, den Niedergang des
Regimes zu beschleunigen. Aus ihrer Sicht war dieses zufällige
Zusammentreffen verschiedener Umstände letztendlich ein
Glücksfall gewesen, denn während ihrer Mission hatte sie
nicht nur einen Agenten des Eschaton kennen gelernt, sie hatte ihn
auch geheiratet. Und manchmal, an guten Tagen – wenn sie nicht
gerade ins Kreuzfeuer genommen wurde, weil das bürokratischen
alten Vetteln so gefiel, oder angefordert wurde, um hässliche
Notsituationen zu bereinigen –, war sie der Meinung, nur eines
könne ihr noch Angst machen: die Möglichkeit, ihn wieder zu
verlieren.
Aber das war an guten Tagen…



 
Rachel hatte so lange geduscht und gebadet, bis sie blitzsauber
war, ein Breitband-Antibiotikum und ein sehr starkes Sedativ
eingenommen und lag seit einer Stunde im Bett, als Martin nach Hause
kam.
»Rachel?«, hörte sie ihn durch eine dicke, warme,
wunderbare Schutzhülle von Mattigkeit rufen. Sie lächelte
vor sich hin. Er war wieder zu Hause. Wenn ich will, kann ich
jetzt einen langsameren Gang einlegen, dachte sie
beiläufig.
»Rachel?« Die Tür zum Schlafzimmer ging auf.
»He!« Als sie die Augen verdrehte, um ihn anzusehen,
spürte sie durch den Nebel hindurch eine Welle von Liebe.
»Hi«, murmelte sie.
»Was ist…« Sein Blick fiel auf den Nachttisch.
»Oh.« Er ließ seine Tasche zu Boden gleiten.
»Wie ich sehe, hast du harte Sachen hinter dir.« Im
nächsten Augenblick saß er schon neben ihr, eine Hand an
ihrer Stirn. »Die Polizei hat angerufen«, erklärte er
mit besorgter Miene. »Was ist passiert?«
Zeit, herunterzukommen, wurde ihr widerstrebend klar.
Irgendwie brachte sie die Energie auf, auf das A/D-Pflaster zu
deuten, das bei der leeren Verpackung lag. Es war das Schwerste, was
sie je getan hatte, schwerer als die Finger um den Schwanz…
»Oh. Ja.« Gewandte Finger, beweglicher als ihre, rissen
den Zellophanschutz vom Pflaster ab und drückten es sanft gegen
ihren Hals. »Scheiße, das ist echt starkes Zeug, was du da
genommen hast. War es wirklich so schlimm?«
Allmählich fiel ihr das Sprechen leichter. »Du hast ja
keine Ahnung«, murmelte sie. Am Rand ihrer Welt sammelte sich
eine Flutwelle der Verzweiflung, die sie zu überwältigen
drohte, nachdem das künstliche, durch Endorphine ausgelöste
Hochgefühl wegen des im Pflaster enthaltenen Gegenmittels nach
und nach schwand. Als sie allein gewesen war und Martin nicht hatte
erreichen können, da er sich gerade auf dem Rückflug in die
Erdatmosphäre befunden hatte, war es ihr durchaus
vernünftig vorgekommen, so viele Tabletten einzuwerfen. Aber
jetzt, wo deren Wirkung nachließ, fragte sie sich, wie sie so
etwas Dummes hatte tun können. Sie griff nach seinem Handgelenk.
»Geh und hol uns ein paar Weinflaschen aus der Küche. Dann
erzähl ich’s dir.«
Er blieb lange weg – vielleicht auch nur einige Minuten,
obwohl es ihr wie Stunden vorkam. Als er zurückkehrte, hatte er
seine Oberbekleidung größtenteils abgelegt und eine
Flasche Wein und zwei Gläser besorgt. Er war blass und wirkte
abgespannt. »Verdammt noch mal, Rachel, warum, zum Teufel, hast
du dich für so was hergegeben?« Offenbar hatte er in der
Küche die Nachrichten mitbekommen. Er stellte die Gläser
ab, nahm neben ihr Platz und half ihr, sich aufzusetzen. »Die
bringen’s auf allen Sendern. Diese verdammte
Bestie…«
Als er den Arm um ihre Schultern legte, lehnte sie sich gegen ihn.
»Der Einsatztrupp der Verrückten«, sagte sie heiser.
»Bist du einmal dabei, kommst du nie wieder davon los. Ich bin
Unterhändlerin, das weißt du doch?! Es war niemand anderes
da, der das hätte übernehmen können, also…«
Sie zuckte die Achseln.
»Aber sie hätten dich gar nicht erst anrufen
sollen…« Sein Arm spannte sich.
»Hör. Mal. Zu.« Sie schluckte. »Mach die
Flasche auf.«
»Okay.« Martin, der klugerweise spürte, dass dies
nicht Zeit und Ort waren, das Gespräch an sich zu reißen,
sagte nichts mehr und goss ihr ein Glas Wein ein. Es war ein billiger
roter Merlot, der keine Zeit zum Atmen gehabt hatte, aber es ging ihr
auch nicht um den Geschmack. »Warst du wirklich die Einzige, die
sie anrufen konnten? Ich meine…«
»Ja.« Sie trank das Glas mit einem Zug aus und streckte
es ihm zum Nachfüllen hin. Nachdem er auch sich selbst
eingeschenkt hatte, füllte er ihr Glas wieder auf. »Und
nein, ich glaube nicht, dass jemand anderes da war, der den Job
hätte erledigen können. Ich glaube auch nicht, dass es auf
andere Weise geklappt hätte – nicht bei den Mitteln, die
uns zur Verfügung standen. Genf ist eine friedliche Stadt. Hier
gibt es keine professionellen Bombenentschärfer, die rund um die
Uhr in Bereitschaft sind, sondern nur ein paar Freiwillige. Und die
waren zum Training in Brasilien, als die Scheiße hier
losging.«
»Es war…« Er schluckte. »Da waren überall
Drohnen mit Kameras. Ich habe die Aufzeichnungen unten
gesehen.«
»Wie war Luna?«, fragte sie, um ganz bewusst das Thema
zu wechseln.
»Grau und trübe, genau wie immer.« Während er
einen Schluck Wein nahm, wich er ihrem Blick aus. »Ich
habe… Rachel, versuch bitte nicht, mich vom Thema
abzubringen.«
»Nein?« Sie starrte ihn so lange an, bis er den Blick
abwandte.
»Versuch beim nächsten Mal wenigstens, mich
vorzuwarnen.«
»Ich hab ja versucht, dir eine Nachricht zukommen zu
lassen«, erwiderte sie gereizt. »Du warst wegen des
Wiedereintritts in die Atmosphäre nicht erreichbar. Und es ist
alles sehr schnell gegangen.« Sie verzog das Gesicht und
schnaubte erneut. »Herr Gott noch mal, ich heule ja«, sagte
sie halb angewidert. »Das sieht mir aber gar nicht
ähnlich.«
»Das macht doch jeder früher oder später«,
sagte er. Als sie ihr Glas abstellte, strich Martin ihr beruhigend
über den Arm.
»Das Arschloch dachte wirklich, es könnte mich als
öffentlichen Abort benutzen«, bemerkte sie leise.
»Wenn dir jemand eine Waffe an den Kopf hält und dir
befiehlt, ihn zu ficken, ist das nach den meisten Gesetzgebungen
Vergewaltigung, stimmt’s? Selbst wenn die Waffe eigentlich eine
Bombe ist und du deine Hände an Stelle deines Mundes oder deiner
Vagina benutzen darfst.« Sie holte tief Luft. »Aber ich bin
kein Opfer.« Sie hielt ihm ihr Glas hin. »Füll noch
mal nach. Das Arschloch schläft heute Nacht bei den
Organspendern, während ich mich betrinke,
stimmt’s?« Nochmals atmete sie tief durch. Jetzt, wo Martin
da war, wurde alles leichter, außerdem zeigte der Alkohol
Wirkung. »Als ich da drüben durch diese Tür ging,
wusste ich schließlich ziemlich genau, was passieren konnte.
Und ich wusste auch, was auf dem Spiel stand. Ich tat es aus meinem
eigenen freien Willen heraus.« Ein paar Weintropfen fielen auf
die Steppdecke und sammelten sich zu einem großen Fleck.
»Ich habe schon schlimmere Situationen erlebt. Und morgen
früh bin ich wieder nüchtern, während er immer noch
als hässliche Leiche daliegt.« Sie kicherte. »Aber
weißt du, was ich jetzt möchte?«
»Was denn?«, fragte er unsicher.
Sie setzte sich auf und warf die Steppdecke auf den Boden.
»Ich möchte noch mal baden. Und zwar mit meinem liebsten
Badespielzeug: mit dir. Und mit jeder Menge Badeöl, Schaum und
solchen Dingen. Und diesmal gibt’s einen guten Wein dazu, nicht
diesen Fusel. Und ich möchte, dass du mir den Rücken
massierst, weil ich deine Hände überall auf meinem
Körper spüren will. Und wenn ich erst mal entspannt bin,
möchte ich mir was reinziehen, das mich auf Touren bringt, und
mit dir bumsen, bis wir beide nicht mehr können und uns alles
wehtut.« Sie setzte sich schwankend auf und versuchte aus dem
Bett zu steigen, wobei sie sich auf Martin stützte. »Und
morgen oder irgendwann später geh ich los, um dem Idioten aufs
Grab zu pinkeln. Kommst du mit?«
Martin nickte verunsichert. »Versprichst du mir, dich –
wenn irgend möglich – von der Reserveliste streichen zu
lassen?«
»Ich werd’s versuchen«, versprach sie,
plötzlich wieder nüchtern. Sie zitterte. »Ob’s
mir gelingt, ist eine andere Frage. Es ist ja wirklich eine
Dreckarbeit, aber irgendjemand muss sie nun mal tun. Und die meisten
Leute sind eh zu schlau, so etwas freiwillig zu
übernehmen.«



 
Nach und nach kam sie wieder zu Bewusstsein. Vage wurde ihr klar,
dass sie stechendes Kopfweh hatte und ihr übel war,
außerdem schmerzten ihre Beinmuskeln. Das Bett war
zerwühlt. Einen Augenblick lang beschäftigte sie der
Gedanke, dass sie gerade erst zweimal gebadet hatte und sich trotzdem
unsauber vorkam, bis ihr Martin einfiel. Wo steckte er?
»Autsch«, stöhnte sie und schlug die Augen auf.
Martin setzte sich auf der anderen Bettseite auf und musterte sie mit
seltsamer Miene. Er schien auf irgendetwas zu lauschen.
»Es ist George Cho«, bemerkte er, offenbar verdutzt.
»Ich dachte, du hättest dein Telefon abgestellt?«
»George?« Sie rappelte sich mühsam hoch. »Wie
spät ist es überhaupt?« Sofort blinkte in ihrem
Blickfeld, vor der Garderobe, ein Icon auf. »Oh,
Scheiße!« Drei Uhr morgens. Was will George um diese
Zeit von mir? »Das bedeutet nichts Gutes… Gibst du ihn
mir mal?«
»Rachel? Was ist mit Ihrer Bildübertragung?«
»Wir sind im Bett, George!«, erwiderte sie, immer noch
recht benommen. »Es ist mitten in der Nacht. Was, zum Teufel,
haben Sie denn gedacht?«
»Oh, tut mir Leid.« Auf der glatten Garderobenwand
leuchtete ein Bild auf. George Cho war einer der wenigen Menschen im
regulären Diplomatischen Dienst, der einen so hohen Rang hatte,
dass er über ihre wirklichen Aufgaben Bescheid wusste.
Normalerweise souverän – er kultivierte den Anschein hohen
Alters, weil er in manchen primitiveren Gesellschaften auf diese
Weise offenbar als distinguiert galt –, wirkte er
im Augenblick beunruhigt und ungepflegt. »Es handelt sich um
Code rot«, sagte er entschuldigend.
Rachel setzte sich so schnell wie möglich auf. »Warten
Sie eine Minute«, sagte sie. »Martin, wo hast du das Mittel
gegen den Kater hingestellt?«
»Ins Bad. Linker Schrank, oberstes Fach.«
»Geben Sie mir eine Minute, okay?«
»Äh, ja, alles klar.« Während Cho nickte,
blickte er besorgt auf den Apparat.
Sie brauchte genau eine Minute, um sich ihren Bademantel, ein Glas
Wasser und die Flasche mit dem Mittel gegen den Kater zu schnappen.
»Wehe, wenn’s nicht wichtig ist, George! Was ist so
eilig?«
»Können Sie in einer halben Stunde einsatzbereit
sein?«, fragte Cho nervös. »Es ist ein groß
angelegter Gruppeneinsatz. Ich versuche Sie schon seit Stunden zu
erreichen. Heute Nachmittag waren Sie nicht im Büro – wo
haben Sie denn gesteckt?«
Rachel warf einen finsteren Blick auf das Kameraobjektiv.
»Waren Sie zu beschäftigt, um mitzubekommen, dass so ein
Arschloch ganz Genf in die Luft jagen wollte?«
»Sie waren involviert?«, fragte er erstaunt. »Das
wusste ich nicht, das kann ich Ihnen versichern. Aber das hier ist
noch viel wichtiger.«
»Sagen Sie nicht so etwas…« Sie gähnte.
»Sagen Sie einfach, worum es geht.«
»Unterwegs werde ich jeden voll ins Bild setzen.«
»Jeden? Wieviele Leute wollen Sie denn einsetzen? Und
was meinen Sie mit unterwegs! Wie lange soll dieser Einsatz
denn dauern?«
Cho zuckte peinlich berührt die Achseln. »Das kann ich
Ihnen noch nicht sagen. Planen Sie einfach einen Monat ein –
mindestens.«
»Einen Monat? Scheiße!« Angesichts der
bestürzten Miene ihres Mannes runzelte Rachel die Stirn.
»Also soll der Einsatz außerhalb unseres Systems
stattfinden?«
»Äh, ich kann das weder bestätigen noch leugnen,
aber Sie liegen ganz gut damit.«
»Und die Dauer ist offen.«
»Ja.«
»Eine Geheimdienstsache des Diplomatischen Korps. Sonst
würden Sie mich ja gar nicht dabeihaben wollen.«
»Auch das kann ich im Moment weder bestätigen noch
leugnen. Aus Gründen, die auf der Hand liegen.«
»Ätzend!«, murmelte sie. »Nein, ich
meine nicht Sie, George.« Sie schüttelte den Kopf.
»Ist Ihnen eigentlich klar, dass mir nach sechs Einsatzjahren in
drei Monaten ein Sabbatjahr zusteht? Und dass ich vor wenigen Monaten
geheiratet habe und wir Nachwuchs planen? Was ist mit meinem
Partner?«
Cho holte tief Luft. Er sah gar nicht glücklich aus.
»Was verlangen Sie also?«
»Ich möchte ein…« Mitten im Satz brach sie ab.
Code rot. Ein eisiges Gefühl böser Vorahnung
drängte sich in ihren müden Kopf. Das ist eine wirklich
ernste Geschichte, oder? Code rot bedeutete, dass ein Krieg
drohte. Nicht unbedingt ein Krieg, der den Sicherheitsrat auf den
Plan rufen würde, aber der Code wurde nur benutzt, wenn
tatsächlich bewaffnete Auseinandersetzungen vor der Tür
standen. Und das bedeutete…
»Ich will einen Einsatz mit Partner«, schnappte sie.
»Ich komme gerade von einem einjährigen Kamikaze-Ausflug in
die Neue Republik zurück, werde von irgendeiner Hexe aus der
Zentrale wegen des Unterhaltungsbudgets gemobbt und muss als
Nächstes den Schlamassel bereinigen, den irgendein von der
Plutonium-Fee heimgesuchter Irrer veranstalten will. Der hat
nämlich versucht, die Genfer Innenstadt mit einem
Kunst-Happening in Schutt und Asche zu legen. Und das nur, weil ihm
niemand einen runtergeholt hat. Und jetzt wollen Sie mich von Heim
und Herd wegholen, damit ich am Arsch der Welt irgendwelchen
Schimären nachjage. Ich finde, der Einsatz im Doppel ist das
Mindeste, was Sie für mich tun können.«
»Oh.« Cho streckte die rechte Hand hoch.
»Entschuldigen Sie mich kurz.« Auf seinen Augen spielten
Laserpunkte, offenbar wurden irgendwelche dringlichen Nachrichten
direkt auf die Netzhaut übertragen. »Sie haben keine
Änderung Ihres Status beantragt. Ich wusste
nicht…«
»Verdammt richtig, Sie wussten es nicht. Aber auf absehbare
Zeit will ich keine längeren Einzeleinsätze mehr. Und wenn
überhaupt, dann nur nach angemessener
Vorbereitungszeit.«
»Nun ja.« Er sah so aus, als müsse er
überlegen. »Wir brauchen Sie sofort. Aber…«, er
rieb sich das Kinn, »aber wissen Sie was? Ich werde versuchen,
für Ihren Partner – ob Ehemann oder Ehefrau – einen
Diplomatenausweis zu besorgen. Und eine Fahrkarte zum…
äh… zum Bestimmungsort unserer diplomatischen Mission. Er
oder sie kann bei der nächsten Reisemöglichkeit nachkommen.
Aber wir brauchen Sie jetzt, ohne Hin und Her.«
Rachel schüttelte den Kopf. »Das reicht mir nicht. Ohne
Martin mache ich nicht mit.«
Martin, der hinten im Schlafzimmer stand, verschränkte die
Arme, zuckte die Achseln und gab vor, nichts von alledem zu
begreifen. Rachel überging es.
»Wenn das Ihr letztes Wort ist…«, erwiderte Cho
bedächtig und überlegte kurz. »Ich glaube, das kann
ich regeln. Aber nur, wenn Ihr Mann damit einverstanden ist, dem Stab
als Assistent beizutreten. Im Orbit wartet ein schnelles
Kurierschiff; das ist keine Vergnügungsfahrt. Sind Sie dazu
bereit?«
Aus den Augenwinkeln warf Rachel ihrem Mann einen fragenden Blick
zu. »Bist du dazu bereit?«
Er zog eine Augenbraue hoch und nickte gleich darauf. »Wird
schon gehen. Im nächsten Monat hab ich sowieso noch nichts auf
der Agenda. Wenn du meinst…«
»Ja, ich meine.« Sie zwang sich zu einem Lächeln,
ehe sie den Blick wieder dem Bildschirm zuwandte. »Er macht
es.«
»Gut«, erwiderte Cho forsch. »Es wäre
schön, wenn Sie in einer Stunde reisefertig sein könnten.
Kleidung oder sonstige Dinge brauchen Sie nicht mitzubringen,
dafür wird unterwegs gesorgt. Wenn Sie nur sich selbst
mitbringen! Ähm… dieses Baby ist doch noch nicht unterwegs,
oder? Sie oder Ihr Ehemann sind doch hoffentlich nicht
schwanger?«
»Nein.« Rachel schüttelte den Kopf. »Sie
möchten, dass wir in einer Stunde reisefertig sind? Und
können nicht einmal andeuten, worum es geht?«
Einen Moment lang wirkte Cho gequält. »Nicht, ehe wir
unterwegs sind«, erwiderte er leise. »Die Sache hat
höchste Geheimhaltungsstufe. Aber… Was die Sache vom
heutigen Tag angeht: Wie viele Leben haben Sie dabei
gerettet?«
»Hm, dreihundert Kilotonnen bedeuten… Ganz Genf, wenn
man so will. Etwa fünfhunderttausend Menschen. Die eine
Hälfte wäre jetzt tot, die andere obdachlos, wenn unser
kleiner Freund damit durchgekommen wäre. Warum?«
»Weil etwa tausendmal so viele Menschen sterben werden, wenn
wir diese Geschichte nicht abwenden«, erklärte Cho mit
leisem Nachdruck. »Und das ist erst der Anfang…«
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Aufmacher
 
Ich möchte mit Ihnen über die Katastrophe in Neu-Moskau
reden. Selbst wenn man es in der moralisch verkommenen Sprache des so
genannten objektiven Journalismus ausdrückt, handelt es sich
dabei um einen wirklich widerlichen Schlamassel: um die Art von
Massenvernichtung, die Engel, Kriegsberichterstatter mit Journal im
Netz und alle anderen, die von Katastrophen profitieren, so bei Laune
hält wie das Whiskyfass den Alkoholiker. Wahrscheinlich denken
Sie wie die meisten Leute im Lichtkegel dieses ehrwürdigen
Himmelskörpers, dass Neu-Moskau nicht unser Problem ist;
ist ja eh nur eine hinterwäldlerische McWelt mit ein paar
Kühen, bewohnt von finsteren Schaffickern, die versucht haben,
mit gotteslästerlicher Technologie herumzupfuschen und
dafür vom Eschaton schwer bestraft wurden. Ein paar harte
Gammastrahlen, ein hübscher neuer Nebel – und in einigen
Jahren hat sich alles wieder verflüchtigt. Eine kürzlich
von uns in Auftrag gegebene Blitzumfrage erbrachte, dass 69 Prozent
der Erdwürmer noch nie von Neu-Moskau gehört haben. Von den
anderen waren 87 Prozent fest davon überzeugt, dass das
Schicksal Neu-Moskaus die Politik der Erde in keiner Weise tangiere.
Im Übrigen wissen wir ja auch, dass die orale Befriedigung kein
Geschlechtsakt im eigentlichen Sinne ist, glauben an den
Weihnachtsmann, den perversen alten Kerl, der alle Jahre wieder durch
unsere Schornsteine rutscht, und halten die Erde für eine
Scheibe.
Also gut, jetzt ist es wohl an der Zeit, die Vorhaut falscher
Auffassungen herunterzuziehen und mit der Drahtbürste der
Aufklärung gegen diese klebrige Masse von Halbwahrheiten und
Lügen vorzugehen. Die Wahrheit tut zwar weh, aber längst
nicht so weh wie die Folgen bewusster Ignoranz.
Ich selbst war vor neun Jahren auf Neu-Moskau und machte den
üblichen ausgedehnten Streifzug durch die Fleischtöpfe
Septagons – gemeint ist das weitläufige ländliche
Gebiet zwischen den beiden Flüssen – oder wie man solche
Gegenden wie Al-Assad, Brunei oder Beethoven sonst noch, grob
vereinfachend, zu bezeichnen pflegt. Neu-Moskau, das kann ich Ihnen
mit Nachdruck versichern, hat sich mir keineswegs als idyllische,
ländliche Hinterwelt dargestellt. Es ist auch nicht so einfach,
als idyllische, ländliche Hinterwelt zu überdauern, wenn
sich sechs Regierungen, deren Hoheitsgebiet das Ausmaß von
Kontinenten umfasst, zu einer planetaren Föderation
zusammengeschlossen haben und die Städte so groß wie
Memphis, Ajuba oder Tokio sind. Zumal sich in der Umlaufbahn Fabriken
befinden, die durchaus in der Lage sind, Frachter mit Fusionsantrieb
für den interplanetaren Verkehr zu produzieren.
Vielleicht ist abgeschieden das Wort, das es eher trifft.
Neu-Moskau wirkte abgeschieden. Wie kosmopolitisch kann man bei nur
zweihundert Millionen Einwohnern auch sein, wenn man über keine
Werften verfügt, die Antriebskerne für Flüge mit
Überlichtgeschwindigkeit konstruieren können? Aber
Neu-Moskau hat sich die Kernkompetenzen industrieller Produktion
besser bewahrt als viele andere Kolonien, die nach der Einmischung
des Eschaton entstanden sind. Und sie haben ganz gut damit gelebt.
Nur weil die eigenen Vorfahren aus Iowa und Kansas stammen und man so
redet, als müsse man ständig gähnen, ist man ja nicht
unbedingt dumm, primitiv, durch Inzest erzeugt oder ein
größenwahnsinniger Imperialist, der auf galaktische
Eroberungen aus ist. Die Menschen auf Neu-Moskau habe ich im
Allgemeinen als ebenso tolerant, freundlich, offen, aufgeschlossen,
tatkräftig, humorvoll und menschlich erlebt wie beliebige andere
Leute aus meinem Bekanntenkreis. Hielte man nach einer typischen
McWelt Ausschau, wäre Neu-Moskau ein treffliches Beispiel:
besiedelt von Flüchtlingen, die vormals Teil der
euro-amerikanischen Normalkultur des 21. Jahrhunderts waren und nicht
freiwillig hierher kamen; es waren Menschen, deren allgemeine
Grundsätze auf den Werten der Aufklärung, der
repräsentativen Demokratie, gegenseitiger Toleranz und
Religionsfreiheit basierten und die ihre Gesellschaft auf dieser
Grundlage aufbauten. Das nennen wir eine McWelt, höflich
im Umgang, behaglich, tolerant, ein Erbe der westlichen Geschichte
und Tradition. Eine solche Welt könnte man auch langweilig
nennen.
Langweilig, wären nicht irgendwelche Scheißtypen auf
die Idee gekommen, alle Bewohnerinnen und Bewohner Neu-Moskaus auf
einen Schlag umzubringen.
»Satz-Roboter: Diese Passage nur in sieben Punkt setzen.
Ich glaube, ich habe hier ein bisschen zu dick
aufgetragen.«
 
Schockiert über die unflätige Sprache? Gut so, ich
wollte ja auch, dass Sie aufmerken. Was auf Neu-Moskau geschehen ist,
schockiert deshalb so, weil es überall hätte passieren
können. Auch hier, auf der Erde, wo Sie sich in diesem Moment
wahrscheinlich befinden, denn 70 Prozent unserer Leserinnen und Leser
sind Leute, die auf der Erde verblieben sind. Genauso hätte es
auch auf Marids Welt eintreten können, ja, es hätte selbst
den verhassten imperialistischen Schwachköpfen von Orions Law
oder den stillen, aufgeklärten muslimischen Technokraten in
Bohraj zustoßen können. Wir alle sind verletzlich,
denn wer auch immer Neu-Moskau ausgelöscht hat, ist unbehelligt
mit einem monströsen Verbrechen davongekommen. Und solange es
keine offizielle Untersuchung gibt, werden diese Leute vielleicht
annehmen, sie könnten es ungestraft wieder tun. Eines kann ich
Ihnen hier und heute versichern: Wer die Täter auch sein
mögen, aus Moskau stammen sie jedenfalls nicht.
Der Times ist es gelungen, sich exklusiven Zugang zum
letzten internen Haushaltsplan des Finanzausschusses der
Sechs-Länder-Föderation zu verschaffen. Knapp zwei Jahre
vor der Katastrophe wurde dieser Haushalt verabschiedet. Die Daten
des jüngsten Haushaltsplans konnten nicht mehr
veröffentlicht werden, dem kam die Auslöschung Neu-Moskaus
zuvor. Wir halten die uns vorliegenden Angaben für korrekt. Ich
kann Ihnen versichern, dass in diesem Budget keinerlei
Militärausgaben vorgesehen waren, die einen Vernichtungsschlag
des Eschaton hätten provozieren können. Eine detaillierte
Aufstellung (»Satz-Roboter: Hyperlinks zu ergänzenden
Quellen angeben!«) zeigt, dass im offiziellen
Militärhaushalt 270 Millionen pro Jahr für die
Verteidigungsflotte – Raumschiffe mit Unterlichtgeschwindigkeit
– vorgesehen waren und weitere 600 Millionen für den
Zivilschutz, vor allem für den Fall von Naturkatastrophen. In
diesem Budget gab es nicht so viel Spielraum, dass man mehr als 100
Millionen für geheime Projekte hätte abzweigen können.
Außerdem – und das ist der entscheidende Punkt –
verfügten Neu-Moskaus Werften weder über das Wissen noch
über die Werkzeuge, Raumschiffe mit
Überlichtgeschwindigkeit zu bauen oder auch nur zu reparieren.
Hier wurde kein Krieg geplant, der die Kausalität verletzt
hätte, Leute. Nichts weist auf irgendeinen Posten hin, der die
Aufmerksamkeit des großen E hätte auf sich ziehen
können.
Zur Entwicklung geächteter Waffen und zum Verstoß gegen
das Dritte Gebot fehlten jegliche Voraussetzungen. Beschuldigt man
diese Menschen, heimlich kausalitätsverletzende Waffen gebaut zu
haben, hält der Vorwurf den Fakten schlicht nicht stand.
Allerdings ist zu berücksichtigen, dass Neu-Moskau gerade einen
Kooperationsvertrag mit seinen grässlichen Nachbarn von Newpeace
unterzeichnet hatte, sodass sich bestimmte Befürchtungen einem
geradezu aufdrängen. Doch nichts davon ist so konkret, dass ich
es hier bringen könnte, zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt.
Kurzum: Irgendjemand ist für dieses Verbrechen
verantwortlich. Wahrscheinlich irgendwelche widerlichen,
hinterhältigen Menschen, die über Massenvernichtungswaffen
verfügten und es aus ganz eigenen Gründen auf Moskaus
Regierung abgesehen hatten. Vielleicht hatten sie das Gefühl,
man habe ihnen Unrecht getan, und das hat sie schließlich dazu
getrieben, Millionen von Unschuldigen zu ermorden, nur um sich
für irgendwelche Belanglosigkeiten zu rächen. Zweifellos
war ihnen selbst keineswegs klar, dass es nur um Belangloses ging.
Mit anderen Worten: Um dieser Belanglosigkeiten willen haben sie
einen Völkermord begangen.
Eine letzte Anmerkung: Sie gilt dem Abschaum im Feedback-Forum.
Bestimmte Klugscheißer meinen, die Vernichtung Neu-Moskaus
durch einen so genannten Akt höherer Gewalt bedeute, dass
wir keine Gelder aus dem Hilfs- und Notfonds locker machen
dürften, um die Umsiedlung der Flüchtlinge zu
unterstützen. Ihnen kann ich nur sagen: Verpisst euch, kratzt
ab! Für euch empfinde ich nur Verachtung. Und so heiße
Wut, dass ich das hier eigentlich gar nicht schreiben sollte. Mich
wundert, dass die Tastatur unter meinen Fingern noch nicht
geschmolzen ist. Mich widert schon an, dass eine solche Position
überhaupt zur Debatte gestellt wird. Leuten wie euch darf man
nicht erlauben, die Times zu lesen; ab sofort kündige ich
euch das Abonnement. Ihr seid eine Schande für die Menschheit
– tut uns einen Gefallen: verdünnisiert euch, zieht Leine,
kratzt ab.
 
Ende des Leitartikels der Times



 
Wütend drückte Frank seine Zigarre aus und zerrieb die
Reste mit dem Daumen im Aschenbecher. »Der Teufel soll sie
holen«, grummelte er. »Fahrt zur Hölle.« Tief sog
er den blauen Dunst ein, der die Luft in der engen Einzelkabine
mittlerweile ersetzt hatte. Früher oder später würde
er die Ventilation wieder einschalten und den Film, den er über
den Rauchdetektor gesprüht hatte, entfernen müssen. Sonst
würden die Wartungsstewards vorbeischauen und ihm wieder einmal
eine ihrer arroganten, aber höflichen Lektionen über die
lebenswichtigen Systeme an Bord erteilen. Doch im Augenblick empfand
er es als seltsam tröstlich, die von ihm selbst verursachte
Dunstglocke inhalieren zu können. Alles andere an Bord lag
außerhalb seiner Kontrolle, war von vorn bis hinten festgelegt,
als befände er sich auf den strikt eingegrenzten Wegen eines
fliegenden Vergnügungsparks. Als ein Mensch, der zwanghaft gegen
jede Kontrolle rebellierte, verabscheute Frank Umgebungen, die er
nicht nach Herzenslust auf den Kopf stellen konnte.
Frank war auf hundertachtzig. Er war so wütend, dass er
aufstehen und herumlaufen musste, um nicht der Versuchung
nachzugeben, mit seinem Kopf gegen das Schott zu schlagen. Wie er
selbst zugab, bildete seine Erregbarkeit eines seiner
größten Probleme. Leider Gottes war er mit der Gabe
gesegnet, Kummer und Leid anderer Menschen unmittelbar zu teilen.
Hätte er eine Möglichkeit gesehen, diese ausgeprägte
Empathie operativ entfernen zu lassen, er hätte es getan.
Vielleicht hätte er dann Karriere in der Politik machen
können. Aber unter den gegebenen Bedingungen und bei seinem
Beruf brachte ihm diese Fähigkeit zum Mitleiden nichts anderes
ein als heftige Gewissensbisse. Besonders dann, wenn er, wie bei
dieser Kreuzfahrt, auch eigene Dämonen exorzieren musste. Also
klickte er Artikel und Copy-Fenster weg, klappte die Tastatur
zusammen, verstaute sie in einer Tasche, stand auf, atmete noch
einmal tief den giftigen blauen Dunst ein und machte zum ersten Mal
seit fast vierundzwanzig Stunden die Tür auf.
Bestimmt schrillte jetzt irgendwo in den Mannschaftsquartieren der
Romanow eine Alarmsirene los. Gefahr! Der Troll aus Kabine
B 312 ist ausgebüxt! Schickt Sprühdosen mit Deodorant
herüber und bereitet die Entseuchung von Korridor B 3 vor!
Gefahr! Gefahr! Chemische Keulen aktivieren! Mit bebenden
Nasenflügeln sog er die unnatürlich reine Luft ein. Frank
war ein großer, stämmiger Typ mit buschigen Augenbrauen
und ausgeprägter Nase; eine seiner Exgeliebten hatte behauptet,
er sehe einem Silberrücken-Gorilla ähnlich – eine
Ähnlichkeit, die durch das von silbernen Strähnen
durchzogene, kurz geschnittene schwarze Haar noch betont wurde. Zu
jener Zeit hatte er jugendliche Lebenskraft ausgestrahlt und kaum
gewusst, wohin mit all der Energie. Sechs Monate zuvor hatte er die
ersten Telomerisations- und Verjüngungsbehandlungen hinter sich
gebracht, die ihm so viel Ruhelosigkeit und jugendlichen
Überschwang zurückgegeben hatten, wie er sie seit
Jahrzehnten nicht mehr gekannt hatte. Diese überbordende Energie
war auch in seine Arbeit eingeflossen, hatte sich in streitlustigen
Leitartikeln und radikaler Prosa niedergeschlagen. Wenn er ein paar
Stunden mit Schreiben verbracht hatte, war er so geladen, dass er die
Wände hätte hochgehen können.
Der von Türen gesäumte Korridor war mit einem
flauschigen beigefarbenen Teppichboden ausgekleidet. In die
Wände waren Handgriffe und Netze eingelassen, sodass sich die
Passagiere im Fall einer Drehung des beschleunigenden Raumschiffs um
die eigene Achse in mehrere Sicherheitszonen flüchten konnten.
Hier und dort boten Fensterattrappen Aussicht auf idyllische
Landschaften und Szenerien: Sonnenuntergänge in der Wüste
wetteiferten mit Sandstränden, üppig wuchernden tropischen
Regenwäldern und atemberaubenden Sternbildern. Die indirekte
Beleuchtung nahm dem Gang jeden Schatten. Die nüchterne
Röhre, in der es nach Raumspray Marke Kiefernadel stank,
hätte sich auch in jeder irdischen Absteige für
Handelsreisende befinden können, nur wirkte sie doppelt so
langweilig.
Während Frank den Gang hinunterschlenderte, rümpfte er
die Nase. Diesen Aspekt interstellarer Reisen mochte er ganz und gar
nicht. Warum überhaupt so eine riskante Reise zu entlegenen
Welten antreten, wenn man hier nur das Gewohnte vorfand? Genauso gut
hätte man ein möbliertes, mit allem Komfort ausgestattetes,
teures Apartment in einem dieser aufgemotzten Wohntürme beziehen
können – ein Apartment, das in seiner Einrichtung dem
Massengeschmack hirnloser Handelsvertreter entsprach. Das hier
erinnerte ihn an Hotels mit dezenten Dekorationen an den Wänden,
sorgfältig von Hand gemalt. Hotels, in denen der Speiseaufzug
das Fertiggericht eigener Wahl zum sofortigen Verzehr aufs Zimmer
brachte. Hotels mit überdimensionalen Betten; darüber eine
Zimmerdecke, die auf Wunsch hunderttausend dämliche Filme
projizierte, sofern man nicht eines von Millionen blöder
interaktiver Spielchen bevorzugte.
Nun ja, der Teufel sollte sie alle holen, die selbstzufriedenen
Arschlöcher samt ihrer Mentalität. Raffgier hatte sie zu
dieser Handelsmission getrieben; es ging ihnen nur darum, auf anderen
Sternen schnellen Reibach zu machen. Egozentrische, verwöhnte
Geldgeier, nicht bereit, über die eigene Nasenspitze
hinauszublicken – es sei denn, sie entdeckten dort etwas mit
Preisschild, möglichst teuer. Der Teufel sollte sie holen, samt
ihren Verbraucherwünschen, die auf nüchterne, langweilige,
fliegende Komfort-Hotels ausgerichtet waren. Hotels, deren Personal
angemessenen Hochmut oder Besserwisserei an den Tag legte. Nichts
sollte diese Passagiere daran erinnern, dass sie sich nicht mehr in
Kansas befanden. Schon gar nicht daran, dass sie sich in Wirklichkeit
an Bord eines Raumschiffs aufhielten, bei dem Millionen Tonnen
intelligenter Materie ein Schwarzes Loch umgaben. Nur nicht daran
denken, dass dieses Raumschiff auf einer Welle gekrümmter
Raumzeit durch den Ereignishorizont des beobachtbaren Universums
glitt. Du meine Güte, wäre ihnen klar geworden, was
tatsächlich vor sich ging, hätte sie das ja beunruhigen
können, womöglich sogar erschrecken. Vielleicht
hätte das die Lust, noch einmal eine Reise der
WhiteStar-Liniezu buchen, ein klein wenig beeinträchtigt
– was jeder Unternehmensphilosophie der Reederei widersprach.
Deshalb…
Frank war schon mit Ochsenkarren gereist. Und auf abgehalfterten
Frachtern, die nicht an bestimmte Linien gebunden waren. Dort hatten
die Mannschaftsquartiere rotiert, damit überhaupt etwas erzeugt
wurde, das der Schwerkraft ähnelte. Eine denkwürdige Nacht
hatte er, gemeinsam mit anderen Überlebenden, zusammengekauert
auf dem Rücksitz eines gepanzerten Transporters verbracht, der
durch Wüstensand gerumpelt war. Seine Nackenhärchen hatten
sich vor Nervosität aufgestellt, denn er hatte sich eingebildet,
Kampfhubschrauber des Siegers zu sehen. Eine ganze Woche hatte er
eingepfercht auf dem Boden eines motorisierten Vaporettos in einem
sumpfigen Flussdelta auf Octavio in der Nähe der Stadt Memphis
gelegen. Verglichen mit all diesen Erfahrungen, war das hier ein
Luxusleben, allerdings eines, das er als kindisch, ereignislos und,
was am schlimmsten war, als völlig bedeutungslos empfand.
Am Ende des sanft geschwungenen Gangs drängte sich Frank
durch einen losen Vorhang. Von hier aus hatte er Zugang zu einer
Empore, die sich um die mit Diamantwänden eingefasste Spirale
eines weitläufigen Treppenhauses wand. Die Architektur war
bewusst im »Raumfahrtstil« gehalten, obwohl das Treppenhaus
selbst aus natürlichem Material geschaffen worden war: Es
bestand aus einem einzigen, sorgfältig herangezüchteten und
kultivierten Mahagonibaum, den man als jungen Baum innerhalb seiner
Schutzröhre in eine Spiralenform gezwängt hatte, sodass er
im Querschnitt einer Sichel glich. Später hatten erfahrene
Zimmerleute ihn brutal zurechtgestutzt und teilweise zerlegt. Das
Treppenhaus verband alle elf Passagierdecks des Schiffes miteinander
und führte bis zur Sternwarte hinauf, die von einer
durchsichtigen Kuppel aus Diamantglas überwölbt wurde. Im
Augenblick war durch diese Kuppel allerdings kaum etwas zu erkennen,
denn die Welle gekrümmter Raumzeit, auf der das Schiff
dahinglitt, verursachte eine Aberration des Lichts und ließ nur
Gammastrahlen hindurch.
Frank blickte sich um: Es kam ihm seltsam vor, dass sich im
Treppenhaus weder Passagiere noch irgendwelche Stewards in
weißen Uniformen aufhielten. Als er auf die Armbanduhr sah,
stutzte er. »Vier Uhr früh?«, murmelte er vor sich
hin. »Ha.« Nicht, dass die Uhrzeit ihm selbst viel bedeutet
hätte. Aber die meisten Leute an Bord richteten ihren
Lebensrhythmus nach den Schiffsuhren aus und bemühten sich, den
allgemeinen Zeitstandard des Reiches, der auch für die
interstellaren Handelsverbindungen galt, beizubehalten. Und das
hieß, dass sie jetzt schliefen und die meisten
öffentlichen Einrichtungen des Schiffes geschlossen waren und
gereinigt wurden.
Nur die Bar auf Deck F war noch geöffnet. Leicht außer
Atem - immerhin hatte er beim Marsch über die Wendeltreppe
Drehungen von insgesamt fünfzehnhundert Grad bewältigen
müssen - drängte Frank sich durch die vergoldeten
Kristalltüren und ließ den Blick durch den Raum
schweifen.
Selbst zu dieser späten Stunde hingen noch einige Nachteulen
an der Theke herum. Ein oder zwei einsame Trinker kippten dort wild
entschlossen harte Sachen hinunter, während ein Ecktisch von
einem Freundeskreis besetzt war, der sich lebhaft miteinander
unterhielt. Oft fiel es Frank schwer, das Alter von Menschen
einzuschätzen, aber so, wie diese Leute miteinander umgingen,
wirkten sie noch recht jung. Vielleicht waren es Studentinnen und
Studenten, die die große Tour gebucht hatten. Oder ein
Arbeitstrupp, den es hierher verschlagen hatte, weil eine
unvorhergesehene Entwicklung auf dem Arbeitsmarkt plötzlich neue
Stellen eröffnete. Manchmal war es billiger, die Arbeiter
dorthin zu bringen, wo Arbeit wartete, als umgekehrt, wie Frank aus
eigener Erfahrung wusste. Als er noch jung gewesen war und kaum
Durchblick gehabt hatte, war er selbst auf solche Gelegenheitsjobs
angewiesen gewesen.
Er schnaubte und fläzte sich auf einen Barhocker. »Ich
möchte einen Wray & Nephew auf Eis, pur«, grunzte er
der Kellnerin zu. Die nickte nur, da sie merkte, dass Frank nicht auf
eine Unterhaltung aus war, und wandte sich ihrer Arbeit zu.
»Gute Reise bis jetzt, wie, Mister Soundso?«,
flötete eine Stimme irgendwo links von Franks Schulter.
Frank blickte sich um. »Für manche sicher«,
erwiderte er und verkniff sich die Bemerkung, die ihm auf der Zunge
gelegen hatte. Man konnte nie wissen, auf wen man um vier Uhr
früh in einer Bar stieß. Das hatte auch ein
Regierungsbürokrat in gehobener Position erfahren müssen,
als die Times ihn an einem solchen Ort aufgestöbert,
fotografiert und damit desavouiert hatte. Frank hatte nicht die
Absicht, irgendetwas von sich preiszugeben, nicht einmal einem
offensichtlichen Schwachkopf gegenüber. Was dieser
Schwätzer aus dem Hinterhalt eindeutig war, von den
Stiefelspitzen (eine war rot, die andere grün) bis zur
Zipfelmütze aus Plüsch (stahlblau und mit holografischen
Sternen übersät). Trotz der seelenvollen,
tiefgründigen braunen Augen und des roten Schnurrbarts wirkte er
so, als wäre er aus einem Umerziehungslager geflohen –
einem Umerziehungslager für Menschen, die sich an Mode und gutem
Geschmack vergangen haben.
»Verzeihen Sie mir die Bemerkung, aber ich bin nicht wegen
eines therapeutischen Gruppengesprächs hier«, polterte
Frank los. Die Bedienung setzte seiner Bemerkung noch eins drauf,
indem sie schwungvoll ein Kristallglas auf dem Teakholz der Theke
abstellte. Frank griff nach seinem »Kurzen« und schnupperte
an der farblosen Flüssigkeit.
»Ist schon in Ordnung. Bin ja auch nicht gekommen,
weil’s hier so lustig zugeht.« Der bunt gekleidete kleine
Scheißer nickte übertrieben, um Verständnis zu
signalisieren, und schnippte mit den Fingern, um die Aufmerksamkeit
der Kellnerin auf sich zu ziehen. »Ich möchte das
bestellen, was er hat– egal, was.«
Frank unterdrückte ein Seufzen und blickte zu der
schnatternden Schar von Jugendlichen hinüber. Sie wirkten
deprimierend angepasst: geschniegelt und gebügelt, brutal sauber
und ordentlich bis zu den Spitzen ihres kurz geschorenen Haars.
Keiner in dieser Gruppe wies irgendwelche Piercings, auffällige
Hautflecken, längere Zotteln oder sonstige Besonderheiten auf.
Irgendetwas an diesem Anblick rief ihm ein beunruhigendes Gefühl
ins Gedächtnis; aber in den mehr als dreißig Jahren, die
er in den besiedelten Welten herumgereist war, hatte er so vieles
gesehen und erlebt, dass er sein Déjà-vu nicht richtig
einordnen konnte. Diese Rotbäckchen wirkten verdächtig
gesund – gesund auf eine Weise, die auf einen häufigen
Aufenthalt im Freien hindeutete. Wahrscheinlich Studenten aus
Dresden, Kinder eines Systems, in dem die Führungspositionen von
einer Generation auf die nächste vererbt wurden. Unterwegs auf
ihrem vom Staat bezahlten Wanderjahr, dem Jahr zwischen
Hochschulabschluss und Eintritt in den Regierungsdienst. Alle trugen
lockere braune Hosen und graue Pullover, so identisch geschnitten,
als wären es Uniformen. Vielleicht stammten sie aber auch nur
aus einer Welt, in der Modesüchtige geteert und gefedert wurden.
Die Kleidung wies gerade noch so viele Unterschiede auf, dass man
annehmen durfte, sie hätten sich bewusst ähnlich angezogen,
nicht etwa aufgrund von äußerem Druck. Er wandte den Blick
wieder dem Kerl in den Technicolor-Klamotten zu. »Starkes Zeug,
kommt direkt vom Fass«, warnte er ihn und wusste dabei selbst
nicht, warum er überhaupt so viel preisgab.
»Ist okay.« Der Kleine schnüffelte kurz an seinem
Getränk und leerte mit einem Schluck das halbe Glas. »Hui!
He, ich bestell mir noch einen. Wie heißt das Zeug doch
gleich?«
»Wray & Nephew«, erwiderte Frank müde.
»Ist ein alter und schrecklich teurer Rum, Direktimport von der
Alten Erde. Morgen früh wird’s Ihnen Leid tun.
Äh… morgen Abend. Oder dann, wenn Sie die Rechnung
bekommen.«
»Na und?« Die wandelnde Farbexplosion griff nach dem
Glas, schwenkte es und stürzte den Drink hinunter. »Meine
Güte, das hab ich gebraucht. Danke für den Tipp. Ich kann
jetzt schon sagen, dass wir eine lange währende und fruchtbare
Beziehung miteinander eingehen werden – die Flasche und ich,
meine ich.«
»Na ja, solange Sie mich nicht für den Kater
verantwortlich machen…« Frank nahm einen Schluck und sah
sich erneut in der Bar um. Aber bis auf die Geklonten aus der
germanischen Diaspora war keine Rettung in Sicht.
»Also, wo fahren Sie hin, Mister Soundso?«, fragte der
Kleine, während die Kellnerin ihm ein zweites Glas
hinstellte.
»Als Nächstes nach Septagon.« Frank ergab sich ins
Unvermeidliche. »Danach wahrscheinlich weiter nach Neu-Dresden
und von dort aus nach Wien. – Hab gehört, sie hätten
dort einige Moskauer Flüchtlinge aufgenommen. Wissen Sie
zufällig was darüber? Newpeace lasse ich aus.« Ihm
lief kurz ein Schauer über den Rücken. »Wenn das
Schiff die Schleife gemacht hat und wieder in Neu-Dresden anlegt,
trete ich damit die Rückfahrt nach Septagon und zur Erde an.
Oder dahin, wo mein Job mich hinführt.«
»Aha. Hm.« Über das Gesicht des Kleinen legte sich
ein nachdenklicher Ausdruck, sodass sich Falten bildeten. »Also
sind Sie Journalist?«
»Nein, aber Kriegsberichterstatter mit eigenem Tagesjournal
im Netz«, räumte Frank ein, wobei ihm nicht klar war, ob er
sich wegen der Intuition seines Gegenübers ärgern oder
geschmeichelt fühlen sollte. »Und warum sind Sie an
Bord?«
[bookmark: _ednref2]»Ich bin Clown; mein Bühnenname
lautet Svengali.[bookmark: _ednref2][2]
Allerdings bin ich jetzt nicht im Dienst. Und falls Sie mich bitten,
irgendeinen Witz zu reißen, muss ich prüfen, ob in Ihrer
Heimatwelt Duelle erlaubt sind.«
»Ähm…« Als sich Frank angemessen auf den
kleinen Mann konzentrierte, rastete in seinem Gedächtnis
irgendetwas ein. Er tat einen kräftigen Zug, wälzte den Rum
in seinem Mund herum und schluckte ihn schließlich hinunter.
»Also, wer sind Sie wirklich! Keine Angst, ich zeichne
hier nichts auf, bin ja auch nicht im Dienst.«
»Ein Mann nach meinem Geschmack.« Svengali grinste ohne
jede Spur von Humor. »Es ist nicht besonders lustig, als Clown
aufzutreten, zumindest nicht mehr nach den ersten sechstausend
Vorstellungen. Ich kann mich nicht einmal an meinen wirklichen Namen
erinnern. Ich arbeite mich von vorn bis hinten durch die ganze
Galaxie, unterhalte Schwachköpfe, die in Löchern hausen,
und stecke das Geblöke so gut ich kann weg. Vor anderen Leuten
trete ich gar nicht erst auf. Könnte ja sein, dass ich mich
irgendwann in einer Gegend zur Ruhe setzen möchte, die kein
Scheißloch ist.«
»Oh. Und Sie arbeiten für WhiteStar?«
»Ja, aber nur auf der Basis freier Verträge, nicht fest
angestellt. Ich halte nichts davon, den Leibeigenen für
irgendwelche Arbeitgeber zu spielen.«
»Oh. Und besteht auf einem Linienschiff großer Bedarf
an Clowns?«
Svengali nahm einen weiteren Schluck Rum, ehe er mit
gelangweilter, monotoner Stimme erwiderte: »WhiteStars
Linienschiff Romanow hat 2318 Passagiere an Bord,
außerdem 642 Mannschaftsangehörige und 76 Personen, die
dem technischen Personal oder Flugpersonal angehören. Wenn wir
in elf Tagen den nächsten Hafen anlaufen, wird sich diese Zahl
um eins erhöht haben. Denn nach den Statistiken wird es auf
dieser Reise zwei Geburten und, mit siebzigprozentiger
Wahrscheinlichkeit, mindestens einen Todesfall geben, allerdings ist
bisher keiner eingetreten. Außerdem hat die Mannschaft 31
Verwandte oder Bekannte mit an Bord gebracht. Na ja, ein
Großteil dieser Meute ist längst erwachsen, aber alles in
allem gibt’s hier 118 vorpubertäre Nervensägen, die
unter der allzu großen Beachtung der Erwachsenen leiden. Die
meisten davon sind Einzelkinder oder haben Geschwister, die zwanzig
Jahre älter sind, sodass man sie durchaus der Spezies
verwöhnte Blagen zurechnen kann. Irgendjemand muss die
Affen im Freigehege ja unterhalten, und sie verlangen weit mehr als
Erwachsene: Mit billigen Filmen oder interaktiven Spielchen ist es
dabei nicht getan.
Ehrlich gesagt« – Svengali hob das Glas und gab der
Bedienung einen Wink – »sind die ganz schön
anstrengend. Gar nicht zu reden von den so genannten
Erwachsenen.«
Frank stellte sein Glas ab. »Die Revue, dieses verdammte
Kabarett, das mich mit Einladungen überschwemmt – haben Sie
irgendwas damit zu tun?«
Svengali wirkte genervt. »Machen Sie nicht mich dafür
verantwortlich. Teil der offiziellen Unternehmensphilosophie von
WhiteStar ist ein Unterhaltungsprogramm, das auf Teufel komm raus auf
Nostalgie macht. Betrachten Sie sich selbst als
Geschäftsreisenden, der die Reisezeit produktiv zu nutzen
weiß. Aber Sie sind eine Ausnahme zur allgemeinen Regel. Und
die besagt, dass sich die meisten Reisenden zu Tode langweilen und
nichts daran ändern können. Die Leute reisen, um an ein
bestimmtes Ziel zu gelangen. Warum sollten sie den Wunsch
verspüren, wach zu bleiben, über Wochen Langeweile zu
ertragen und sich dabei ständig für teures Geld den Bauch
voll zu schlagen? Sie könnten sich ja auch in Kälteschlaf
versetzen lassen und die Reise im Frachtraum hinter sich bringen. Die
Blindgänger im Kältesarg verbrauchen keinen Sauerstoff,
langweilen sich nicht und geben unterwegs kein teures Geld für
Essen und Trinken oder Unterhaltung aus. Also muss sich WhiteStar
etwas einfallen lassen, um ein Maximum von Ausgaben aus den
Passagieren herauszuholen, muss ihnen Abwechslung und ständig
Neues bieten. Ist Ihnen klar, dass der Unterhaltungsboss auf diesem
Schiff einen höheren Rang einnimmt als der Chefingenieur? Oder
worin das unternehmerische Ziel dieser Linie, inoffiziell
natürlich, besteht? Jeder Passagier, der die Reise im
Wachzustand mitmacht, soll über die Fixkosten hinaus
möglichst zusätzliche fünfzig Prozent
verpulvern.« Er deutete mit dem Kinn auf Franks neu
gefülltes Glas Rum und blinzelte verschlagen. »Woher wollen
Sie wissen, dass ich kein Animateur bin? Vielleicht ist in meinem
Glas nur Wasser, und ich bin bloß deswegen in dieser Bar, um
dafür zu sorgen, dass Sie sich selbst unter den Tisch trinken.
Und all das zu Ruhm und Ehre der Unternehmensphilosophie von
WhiteStar.«
»Das würden Sie nicht tun«, erwiderte Frank mit
recht überheblicher Gewissheit, die von drei Gläsern
starken Rums gespeist wurde. Außerdem verfügte er
über ein feines Unterscheidungsvermögen und merkte, wenn
ihn jemand auf den Arm nahm. »Sie sind ein gottverdammter
Anarchist, und Ihr nächster Drink geht auf meine Rechnung, alles
klar?«
»Hm.« Svengali seufzte. »Sie setzen bei mir
Ehrlichkeit voraus, dabei kennen wir uns erst seit fünf Minuten;
aber ich danke Ihnen aus der Tiefe meiner verbitterten und
verschrumpelten Herzkammern. Was für ein Schreiberling sind Sie
überhaupt, wenn Sie anderen Leuten teure Drinks spendieren
können?«
»Einer, der sich wie ein Stinktier voll laufen lassen will,
und zwar in Gesellschaft. War ein verdammt harter Leitartikel, mit
dem ich da zurückgeschlagen habe. Und nirgendwo Politiker in
Sicht, die man verprügeln gehen könnte, bis wir – wo
immer auch – ankommen. Meine Mama hat mir immer gesagt, es sei
nicht gut, einsam und allein zu trinken. Also tue ich mein Bestes,
ihren Rat zu beherzigen. Ehrlich gesagt werden Sie mich nicht mehr
mögen, wenn Sie mich erst richtig kennen lernen; sobald ich
nüchtern bin, bin ich ein herzloser Mensch.«
»Hm, vielleicht kann ich Ihnen helfen. Ich hab das Herz eines
Achtjährigen, bewahr es in meinem Gepäck auf, in einem Glas
mit Formaldehyd. Ah, bitte entschuldigen Sie – aber falls das
komisch war, sollte ich Ihnen den Witz wohl in Rechnung
stellen.«
»Keine Sorge, ist bei mir gar nicht angekommen.«
»Dann ist es ja gut.«
»Noch einen Doppelten«, sagte Frank, an die Bedienung
gewandt. »Was für Zigarren haben Sie dabei?«
»Zigarren, sagen Sie?«, fragte Svengali. »Mir sind
die Sargnägel gerade ausgegangen.«
»Jawoll, Zigarren.« Die saubere Gruppe in der Ecke
gegenüber fing an, irgendwelche rhythmischen Wanderlieder zu
singen. Für Franks Ohren klangen die Worte so, als sei es ein
aus dem Deutschen abgeleiteter Dialekt. Als die Jugendlichen im Takt
des Liedes die Biergläser auf den Tisch knallten, fuhr Svengali
zurück, entnahm dem angebotenen Humidor zwei dicke
Havannazigarren und reichte eine an Frank weiter. »He, haben Sie
Feuer?« Svengali zuckte die Achseln, schnippte mit den Fingern
und ließ eine Flamme aufzüngeln.
»Danke.« Frank nahm versuchsweise einen Zug, zuckte
leicht zusammen und nahm einen weiteren. »Schon besser. Einen
Drink und Zigarren, was könnte es im Leben Besseres
geben?«
»Guten Sex, Geld und tote Gegner«, erwiderte Svengali.
»Allerdings nicht im Augenblick, wie ich gleich hinzufügen
sollte: Aufgrund von Erfahrung und Ehrlichkeit muss ich zugeben, dass
es im Allgemeinen keine gute Idee ist, das Leben an Bord mit Sex,
Geld und Mord zu vermischen. Aber sobald ich das Schiff in
Neu-Dresden verlasse – das ist das vorläufige Ende meiner
Tour –, werde ich vielleicht der einen oder anderen dieser
Neigungen frönen, wie ich gestehen muss.«
»Hoffentlich keinen mörderischen Neigungen.«
Svengali grinste ohne jede Spur von Humor. »Wie sollte ein
einfacher Clown mit so etwas zu tun haben? Die einzigen Dinge, die
ich regelmäßig aus der Welt schaffe, sind klare
Grundsätze.«
»Freut mich zu hören.« Frank nahm einen weiteren
Zug von der Zigarre, ließ den Rauch in einem dicken blauen
Strom aus seinem Mund weichen und tat so, als habe er nicht
bemerkt, dass sich die Kellnerin verstohlen Propfen in die Nase
gesteckt hatte. »Sind Sie je auf Flüchtlinge aus Moskau
gestoßen?«
»Hm, das müsste dann ja… vor wie vielen
Jahren?… vor vier Jahren gewesen sein, stimmt’s?«
»In etwa. Die Katastrophe selbst hat sich vor…«,
Frank sah auf die Armbanduhr, »… vor rund vier Jahren und
neun Monaten ereignet, wenn man die Standardzeit des Reiches zugrunde
legt.«
»Hm.« Svengali nickte. »Ja, es gab dort abgelegene
Raumstationen, nicht wahr? Ich erinnere mich daran.« Er legte
seine Zigarre einen Augenblick ab. »Die ganze Sache hat die
Flugpläne hier wirklich durcheinander gebracht. Jedes Schiff
hatte Gewehr bei Fuß zu stehen, um Rettungsaktionen
durchzuführen. Und das geschah auch. Allerdings habe ich damals
für eine äußerst böswillige Zirkusdirektorin auf
der Erdseite von Morgaine gearbeitet, für eine Frau namens
Eleanor Ringling. Sie hatte die seltsame Vorstellung, Clowns
wären so etwas wie ungelernte Arbeiter, und pflegte uns
härter ranzunehmen als die Zirkustiere. Am Ende musste ich
tatsächlich vor ihr fliehen, ausgestattet mit falschen
Papieren und Bargeld für eine Kälteschlaf-Reise nach
irgendwo.
Sie versuchte nämlich, mich wegen einer angeblichen
Schuldverschreibungsurkunde, auf der sie meine Unterschrift
gefälscht hatte, vor Gericht zu bringen.« Er schnaubte.
»Glaube, ich bleibe beim Rum, wie?«
»Nur zu.« Frank zog an seiner Zigarre, die zwar nicht so
gut schmeckte wie solche aus seinem persönlichen Vorrat, aber
durchaus der Qualität der von irgendwelchen
Sicherheitskontrollausschüssen beschlagnahmten Waren entsprach.
Für eine öffentliche Bar war sie auf jeden Fall annehmbar.
»Hm. Ringling. Da klingelt was bei mir. Wurde sie nicht vor ein
paar Jahren unter seltsamen Umständen tot aufgefunden? Hat einen
Skandal oder so was ausgelöst.«
»Dazu kann ich unmöglich etwas sagen. Aber es würde
mich nicht wundern, wenn sich ein Zirkuselefant auf sie draufgesetzt
hätte. Diese Frau hatte wirklich ein Talent dafür, sich
Feinde zu machen. Falls ich diesen Kontinent je wieder sehe, werde
ich jedenfalls ihr Grab besuchen. Nur um sicherzugehen, dass sie auch
wirklich tot ist, wissen Sie.«
»Klingt ja wirklich so, als wären Sie Feuer und Flamme
füreinander gewesen.«
»Oh, das waren wir auch«, erwiderte Svengali, der in
Fahrt gekommen war. »Sie war die Brandstifterin und ich der
Katalysator. Und die Zündung wurde durch ihre seltsamen
Vorlieben ausgelöst. Sie stand nämlich darauf, gefesselt
auf einem Bidet zu hocken, während ein Mann mit Gumminase auf
sie eindrosch – mit Würsten. Wir…«
Er brach ab und blickte über Frank hinweg.
»Was ist…« – Frank wandte sich um –
»… denn los?« Als er aufblickte, sah er über sich
das Gesicht eines der Jugendlichen vom Ecktisch, das ihn schweigend
und missbilligend musterte. Der Junge war blond, hohlwangig und so
schwer gebaut wie ein Atombunker. Außerdem so groß, dass
er selbst Frank überragte.
»Sie verpesten die Luft«, sagte er mit eisiger
Höflichkeit. »Bitte machen Sie das sofort aus.«
»Ach ja?« Frank setzte ein hinterhältiges Grinsen
auf. Gleich geht’s hier rund. »Wie seltsam, hab ich
ja gar nicht bemerkt. Das ist eine öffentliche Bar, oder
nicht?«
»Ja. Aber so, wie die Dinge liegen, habe ich nicht die
Absicht, diesen scheußlichen Gestank weiter einzuatmen.«
Die Nasenflügel des Jungen bebten.
Frank inhalierte noch einmal gründlich und ließ den
Rauch durch die Nase entweichen. »He, Fräulein. Würden
Sie diesen Scherzkeks bitte über die Vorschriften zur
Brandsicherheit an Bord aufklären?«
»Klar doch.« Es war das Erste, was er sie seit seiner
Ankunft sagen hörte. Sie wirkte wie der starke, wortkarge Typ,
eine dieser jungen Frauen, die sich durch Arbeit das Geld verdienen,
um verschiedene Welten kennen zu lernen und ihren Horizont zu
erweitern. Eine Seite ihres Kopfes war rasiert und enthüllte
implantierte Golddrähte. Ihre Schultermuskeln traten unter der
historisch nicht ganz korrekten Kellnerkleidung, einem
ärmellosen, rückenfreien Oberteil samt Fliege, leicht
hervor. »Sir, das hier ist eine Bar, in der Rauschmittel
generell freigegeben sind. Für Passagiere, die rauchen, trinken
oder sich etwas spritzen möchten. Nur auf diesem Deck ist das
erlaubt.«
»Also.« Frank bedachte den Burschen mit einem finsteren
Blick. »Noch irgendwelche Unklarheiten? In dieser Bar darf
manrauchen. Und wenn Sie sich dem Geruch nicht aussetzen
möchten, schlage ich vor, dass Sie sich eine Bar mit Rauchverbot
suchen - oder tragen Sie’s mit dem Kapitän aus.«
»Da bin ich anderer Meinung.« Einen Moment lang wirkte
der Mann mit dem kantigen Kinn nur leicht verärgert, als summe
ihm eine Mücke um die Ohren; doch gleich darauf spürte
Frank, wie eine Hand – stark wie die eines Industrieroboters
– ihn an der Kehle packte.
»Hans! Nicht doch!« Eine der Frauen stand vom Tisch auf.
»Das untersage ich dir!« Ihre Stimme drückte
unverkennbar Selbstsicherheit und Autorität aus.
Hans ließ sein Opfer auf der Stelle los und trat einen
Schritt zurück, während Frank, zu schockiert, auch nur die
Fäuste zu heben, hustete und ihn wütend anstarrte.
»He, Arschloch! Suchst du…«
Von hinten legte sich eine Hand auf seine Schulter. »Tun
Sie’s nicht«, flüsterte Svengali. »Lassen
Sie’s einfach!«
»Hans, entschuldige dich bei dem Mann«, forderte die
Blondine. »Sofort.«
Mit versteinertem Gesicht blieb der Junge wie erstarrt stehen.
»Es tut mir Leid«, sagte er fast unhörbar. »Ich
hatte nicht die Absicht, Ihnen zu nahe zu treten. Dafür muss ich
mich jetzt entschuldigen. Mathilde?«
»Geh jetzt, ich finde, du solltest in deine Kabine
zurückkehren.« Der Ton der Frau war jetzt
gemäßigter. Auf der Stelle drehte sich der Bursche namens
Hans um und marschierte auf die Tür zu, während Frank mit
wachsendem Zorn auf seinen Rücken starrte. Als er kurz darauf
einen Blick auf den Ecktisch warf, waren die Kraft-durch-Freude-Typen
allesamt eifrig bemüht, nicht in seine Richtung zu sehen.
»Was, zum Teufel, sollte das denn?«
»Ich kann das Büro des Chefstewards benachrichtigen,
falls jemand Sie zurück zu Ihrer Kabine begleiten soll«,
bot die Kellnerin an und holte die unter der Theke verborgenen
Hände hervor. »Der Bursche war wirklich
schnell.«
»Schnell?« Frank blinzelte. »Tja, kann man wohl
sagen. So wie einer, der sich in asiatischen
Kampfsportarten…« Er brach ab, rieb sich die Kehle und
betrachtete den Aschenbecher. Seine halb gerauchte Zigarre war so
platt wie ein Pfannkuchen. »Oh, Scheiße. Das haben Sie
also gemeint. Haben Sie’s gesehen?« Er begann zu
zittern.
»Tja«, erwiderte Svengali leise. »Implantate wie
beim Militär. Ich glaube, mein Freund hier könnte
Begleitschutz brauchen«, teilte er der Kellnerin mit.
»Wenden Sie dem Burschen bloß nicht den Rücken zu,
wenn Sie ihn wieder treffen«, fuhr er in leisem Plauderton fort,
damit ihn die Leute am Ecktisch nicht verstehen konnten.
»Ich begreife das nicht…«
»Dieser Drink geht auf meine Rechnung. Nehmen Sie auch
einen«, bot Svengali der Kellnerin an.
»Danke.« Sie goss beiden einen Schuss Rum ein und holte
danach eine Flasche mit irgendeinem raffinierten Mixgetränk
heraus. »Sven, haben mich meine Augen getäuscht, oder
hatten Sie wirklich irgendeine Gerätschaft in der
Hand?«
»Darauf kann ich unmöglich antworten, Eloise.« Der
Clown zuckte die Achseln und trank das halbe Glas auf einen Zug aus.
»Hm, muss wohl mein fünfter Kurzer heute Abend sein. Bringe
meine Leber wohl besser auf Touren.«
»Um was ging es denn überhaupt?«
»Zu uns kommen die merkwürdigsten Typen«,
erklärte Eloise, die Kellnerin, und beugte sich über die
Theke. »Legen Sie sich mit diesen Leuten bloß nicht
an«, flüsterte sie.
»Denken Sie dabei an etwas Bestimmtes?«, fragte
Svengali.
»Ist nur so ein Gefühl.« Sie stellte die Flasche
ab. »Das sind Spinner.«
»Spinner? Mit Spinnern hab ich doch dauernd zu tun.«
Svengali zuckte die Achseln. »Wir haben ja auch durchgeknallte
Peter Pans und Lolitas auf der Passagierliste. Aber Spinner rasten
wegen ein bisschen blauem Dunst in einer Raucherbar doch nicht gleich
aus.«
»Das sind keine normalen Spinner«, sagte sie
nachdrücklich.
»Ich glaube, der hätte mich umgebracht, wenn die Frau
ihn nicht davon abgehalten hätte«, brachte Frank
mühsam heraus. Immer noch zitterte die Hand, mit der er sein
Glas hielt, so stark, dass es auf der Theke leise klirrte.
»Glaub ich eigentlich nicht.« Svengali leerte sein Glas.
»Wahrscheinlich hätte er Sie nur bewusstlos geschlagen und
dann hätte der Reinigungstrupp Sie später einsammeln
können.« Er sah Eloise an und zog eine Augenbraue hoch.
»Gibt’s unter der Theke einen Knopf für den Notruf,
oder haben Sie nur heftig masturbiert?«
»Es war der Notrufknopf, Sie Blödmann.« Sie schwieg
kurz. »Nehmen wir mal an, niemand hätte mich wegen
irgendwelchen künstlich verstärkten Teenies vorgewarnt. Wie
soll ich die denn überhaupt erkennen, wenn sie in meine Bar
kommen?«
»Am besten, Sie halten sich an die Passagierliste, in der
Kabinen und Alter der Reisenden aufgelistet sind. Und begehen Sie
nicht den Irrtum, die Jugendlichen für so jung zu halten, wie
sie aussehen. Im Übrigen gilt das auch für die Erwachsenen.
Sie kommen von irgendeiner Welt, auf der die Lebensverlängerung
nur eingeschränkt erlaubt ist, hab ich Recht?« Svengali
zuckte die Achseln. »Zumindest haben die meisten Lolitas eine
Ahnung, wie man sich in der Öffentlichkeit zu benehmen hat, im
Unterschied zu diesen strohdummen Leuten da drüben. Das ist auch
verdammt gut so. Es kann nämlich wirklich peinlich sein, wenn
sich die Achtjährige, die man mit einer Kette aus knallbunten
Taschentüchern unterhalten will, als Konstrukteurin der
Webmaschine entpuppt, mit der solche Tücher produziert werden.
Übrigens, wer sind diese Leute überhaupt?«
»Eine Minute.« Eloise wandte sich ab und machte sich am
Bildschirm hinter der Theke zu schaffen. »Das ist ja
merkwürdig«, sagte sie gleich darauf. »Sie kommen alle
aus einem Ort namens Tonto. Sind unterwegs nach Newpeace. Hat einer
von Ihnen schon mal von dem Ort gehört?«
Es schepperte dumpf, als Frank das Glas entglitt und zu Boden
fiel. »Oh, Scheiße«, sagte er nur.
Svengali musterte ihn. »Sie haben Ihr Glas fallen lassen.
Komisch, ich dachte, Sie wären trinkfest. Möchten Sie mir
erzählen, was Ihnen auf der Seele liegt, Großer?«
»Ich hab früher schon Leute von dort kennen
gelernt.« Er blickte auf den Spiegel hinter der Theke und
musterte die fünf adretten Typen mit dem fast identischen
Erscheinungsbild, die Karten spielten und ihn bewusst ignorierten.
Aufgrund des robusten Körperbaus wirkten sie wie Menschen vom
Lande. »Die… hier. Oh, Scheiße. Ich dachte,
die Romanow würde beim nächsten Halt nur auftanken,
aber es muss wohl ein richtiger Anlaufhafen sein.«
Ein Ellbogen stieß ihm in den Rücken; er stellte fest,
dass Svengali ihn wie ein einziges großes Fragezeichen
anstarrte. »Kommen Sie«, sagte der Clown außer
Dienst, »wir ziehen uns in meine Kabine zurück. Ich habe
noch eine Flasche im Koffer. Sie können mir dann alles
erzählen. Eloise, Zimmerparty nach Ihrer Schicht?«
»Ich hab in zehn Minuten frei. Oder sobald mich Lucid
ablöst«, erwiderte sie und sah Frank voller Interesse an.
»Ist die Geschichte gut?«
»Geschichte?«, wiederholte Frank. »Ja, könnte
man so nennen.« Als er zu dem Ecktisch hinübersah, erlebte
er wie in einer Rückblende, wie ihn eiskalte Angst ergriff,
sodass seine Haut zu kribbeln anfing und er ein mulmiges Gefühl
in der Magengegend spürte. »Wir gehen besser still und
leise.« Mathilde, die Anführerin der Gruppe, beobachtete
ihn durch einen der mit Gold eingefassten Spiegel. Ihre Miene wirkte
eher desinteressiert als unfreundlich. Sie sah wie jemand aus, der
überlegt, ob er ein lästiges Insekt wirklich erschlagen
soll. »Ehe die da drüben wirklich Notiz von uns
nehmen.«
»Jetzt gleich?« Svengali sprang von seinem Barhocker und
stützte Frank, indem er ihm mit einem Arm unter die Schulter
griff. Obwohl er viel getrunken hatte, wirkte er irgendwie fast
nüchtern. Was Frank anbetraf, so war er zwar leicht angetrunken,
aber so verängstigt, dass er sich wieder nüchtern
fühlte. Er ließ es zu, dass Svengali ihn durch die
Tür bis zum Fahrstuhl geleitete und später durch einen
engen, nicht ausgekleideten Gang zu einer kleinen, voll gestopften
Einzelkabine. »Kommen Sie, ist gleich geschafft«, sagte
Svengali. »Möchten Sie was trinken?«
»Ich möchte…« Frank lief ein Schauer über
den Rücken. »Ja. Vorzugsweise irgendwo, wo mich keiner
vermutet.«
»Also hier.« Svengali schloss die Tür auf, gab
Frank einen Wink, auf der schmalen Schlafkoje Platz zu nehmen, und
verriegelte die Tür. Nachdem er kurz in einem der oberen
Schließfächer gekramt hatte, zog er einen Metallflakon und
zwei zusammenklappbare Schnapsgläser hervor. »Also, wie
kommt’s, dass Sie diese Leute kennen?«
»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich sie wirklich
kenne.« Frank verzog das Gesicht. »Aber sie stammen aus
Tonto und wollen nach Newpeace. Und dort habe ich vor Zeiten wirklich
Schlimmes erlebt…«
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Newpeace, vor 18 Jahren
 
Frank und Alice sahen den Anfängen der Demonstration in der
Innenstadt von Samara vom Dach des Hotels Demosthenes aus zu.
Es war ein Flachdach aus künstlichen Steinen, auf dem sich
ursprünglich ein wohl gepflegter Rasen befunden hatte, der an
den Rändern inzwischen verdorrt war. Den Mittelpunkt bildete ein
Schwimmbecken samt Pool-Bar, beides außer Betrieb. Längst
hatte man das Wasser wegen der Krisensituation anderswo zur
Bewässerung eingesetzt. Das Hotelpersonal war
größtenteils verschwunden: Entweder hatte es sich bei der
Streitmacht zur Wiederherstellung von Ruhe und Ordnung
dienstverpflichtet, zur Flucht in die Hügel entschlossen oder
aber mit den Rebellen verbrüdert, was auch immer.
Es war zwar nicht Franks erster Einsatz in einem Krisengebiet,
aber er hatte noch so wenig Erfahrung, dass ihn Alice, eine
sonnengebräunte, blonde, knallharte Veteranin vieler heikler
Schlachten, unter ihre Fittiche genommen hatte. Sie hatte ihm klare
– man hätte auch sagen können: übertrieben
detaillierte – Instruktionen gegeben, wie er die Arbeit in
ihrer Abwesenheit erledigen sollte. Danach war sie ins Herz der
Dunkelheit aufgebrochen, um die eigentliche Geschichte zu
recherchieren, während Frank, ungeduldig wartend, auf dem
Hoteldach zurückgeblieben war. Vor drei Tagen erst war Alice von
ihrer jüngsten Expedition zurückgekehrt, auf der
Ladefläche eines beschlagnahmten Armeelastwagens. Ihre
Ausrüstung hatte aus mehreren Aufnahme-Drohnen und einer
Zauberkiste bestanden, die Wasser in etwas verwandeln konnte, was
billigem Bier nicht ganz unähnlich war – solange die Dosen
mit dem Konzentrat vorhielten.
Frank hatte sie mit gemischten Gefühlen begrüßt.
Einerseits nagte es ein wenig an ihm, dass sie ihn gern als
Laufburschen einsetzte, der ihr den Rücken frei hielt.
Andererseits war er während ihrer Abwesenheit, als er den Laden
allein geschmissen und zutiefst gehofft hatte, dass nichts passieren
würde, vor Langeweile und Paranoia allmählich
ausgerastet.
Das Hotel lag unmittelbar am Marktplatz, stand leer und wurde
weder gewartet noch beaufsichtigt, da ausländische
Geschäftsleute oder auswärtige Politiker auf Stippvisite in
diesen Zeiten hier nicht mehr abstiegen. Um das Dachgeschoss mieten
zu können, hatten sie sich bei dem Besitzer, einem
Geschäftsmann mit nervösem Augenzucken namens Vadim
Trofenko, der kein Einheimischer war, erst einmal einschmeicheln
müssen. Sie hatten ihn mit Münzen puren Goldes bezahlt,
deren Spur nicht zurückzuverfolgen war. Offenbar war diese
Währung die einzige, die in diesen schlimmen Zeiten noch zog. Es
war unglaublich schwierig gewesen, das Gold zu besorgen. Alice hatte
dazu eine einwöchige Reise in die Umlaufbahn machen müssen,
und Frank hatte das Büro notgedrungen ganz allein
weitergeführt. Aber wenigstens hatte das Geld ihrer Agentur
dafür gesorgt, dass sie die Penthouse-Suite hatten mieten
können, so verwahrlost sie auch sein mochte. Die meisten der
übrigen Kriegsberichterstatter – wie die
Schmeißfliegen hatten sie sich auf die verwundete Stadt Samara
gestürzt, um ihren Niedergang und das Chaos des
Bürgerkriegs unmittelbar vor Ort zu verfolgen - hatten erfahren
müssen, dass sie weder für Geld noch gute Worte Unterkunft
finden konnten.
Während der Abwesenheit seiner Chefin hatte Frank den Laden
am Laufen gehalten. Tagsüber hatte er Artikel über die
Überreste einer Epoche und Kommentare zu den menschlichen
Aspekten des Bürgerkriegs herausgehauen. Abend für Abend
war er wie ein Vampir, der sich vom Schmerz anderer nährt, vom
Hoteldach heruntergestiegen, um auf die Straße zu gehen und mit
den Menschen in den Kaffeehäusern und Bars oder an den
Straßenecken zu sprechen. Dabei hatte er das Lokalkolorit
eingesogen und ernsthaft genickt, wenn die Leute ihm von ihrem Kummer
und Leid berichtet hatten. In letzter Zeit hatte er sich
angewöhnt, mit dem Aufnahmegerät am Marktplatz
herumzuhängen, denn dort sammelten sich die Studenten und
Arbeitslosen, um den stoischen Polizeiketten und den nackten Fassaden
der örtlichen Versammlungsgebäude ihre Sprechchöre
entgegenzuschleudern. Meistens blieb er bis zum frühen Morgen
und taumelte dann zurück zum großen, leeren Hotel, um sich
ins Bett fallen zu lassen. Aber nicht an diesem Morgen.
»Ich hab ein schlechtes Gefühl, Junge«, hatte Alice
ihm mitgeteilt und nachdenklich auf den Platz gestarrt. »Ein
wirklich schlechtes Gefühl. Man muss sich um die Hintertür
kümmern, wenn man nicht in die Falle geraten will. Es muss nur
jemand falsch gucken, schon ist die Scheiße hier am
Dampfen…« Durch das Fenster hatte sie auf das riesige
Plakat gedeutet, das fast die ganze gegenüberliegende Mauer des
Platzes einnahm. »Vor allem scheint sich die Spannung derzeit zu
lockern. Und das ist immer ein schlechtes Zeichen.«
Big Bill strahlte so wohlwollend und freundlich wie jedermanns
Lieblingsonkel auf den Platz hinunter. Ein Sturmtrupp der Polizei
schützte das Plakat bei Tag und bei Nacht vor den
Protestierenden. Trotz der Wachposten hatte es irgendjemand
geschafft, eine mobile Drohne ins rechte Auge des toten Politikers zu
schießen. Die Drohne hatte quer über dessen Iris rote
Farbe gespritzt – eine grässliche Anspielung auf das, was
dem letzten gewählten Präsidenten widerfahren war.
»Ich hatte auch nicht gerade das Gefühl, die Lage
hätte sich verbessert«, gab Frank zurück. »Aber
geht es nicht schlicht um eine politische Machtprobe? Ewig dasselbe:
Sie werden den Dollar abwerten, ein staatliches
Arbeitsbeschaffungsprogramm in Gang setzen, irgendwer wird ins
Hinterland ziehen, um mit dem Kommandanten Alpha zu feilschen –
und dann läuft’s wieder, oder nicht?«
Alice schnaubte. »Reine Wunschvorstellung. Die Situation
scheint sich nur aufzulockern. In Wirklichkeit bereiten sich
die Scherzkekse darauf vor, etwas wirklich Ernstes
loszutreten.«
Oben auf dem Dach folgten ähnliche Gespräche. »Es
wird hier bald rund gehen«, sagte Thelma, eine kleine,
sonnenverbrannte Frau, die durch irgendwelche seltsamen
Geschäftsbeziehungen mit einer der öffentlichen
Bizintel-Agenturenim Umkreis von Turku verbunden war. Sie
hatte sich Alices Vertrauen erschlichen, indem sie ihren Vorrat an
Brennstoffzellen mit ihr geteilt hatte. Als Frank aufs Dach kam,
arbeitete sie gerade an einer von Alices
»Wanzenschleudern«, die auf einen Dreifuß montiert
war. Die Luft hatte einen Rest nächtlicher Kühle bewahrt,
aber die weite, glatte Himmelskuppel versprach einen weiteren Tag
sengender Hitze. »Hast du von dem Schlamassel gestern am
Kardinalsweg gehört?«
»Nein, was ist passiert?« Frank streckte einen
angeschlagenen Kaffeebecher, den das Wappen des Hotels zierte, unter
die Tülle von Alices Dünnbier-Mixer und drückte auf
den Knopf. Es knackte und gurgelte, bis endlich ein dünner
Strahl urinfarbener Flüssigkeit heraussickerte, gespeist von den
spärlichen Resten des Wasservorrats im Hotel. Vor zwei Tagen
hatte die Streitmacht zur Wiederherstellung von Ruhe und Ordnung den
Hotels im Geschäftsviertel das Wasser abgestellt. Die offizielle
Begründung lautete, es sei ja vorstellbar, dass die Hotels in
die Hände subversiver Elemente gerieten. Praktisch gesehen kam
diese Maßnahme der keineswegs subtilen Aufforderung an die
Kriegsberichterstatter gleich, sich auf schnellstem Wege zu
verpissen, weil wichtige Dinge bevorstanden.
»Drüben, beim Obdachlosenzentrum an der Westumgehung 4.
Wieder mal ne Autobombe. Jedenfalls hat die Polizei danach das ganze
Gebiet abgesperrt und jeden festgenommen. Das Besondere daran
war, dass der Wagen, der explodiert ist, ein nicht gekennzeichnetes
Polizeiauto war. Eines, das sie dazu benutzt haben, unauffällig
zu verschwinden – bis sie jemand aus dem Widerstand mit der
Kamera ertappt hat. Die einzigen Leute, die verletzt wurden, waren
Wohlfahrtsempfänger, die dort wegen der Stütze Schlange
standen. Ich war unterwegs, um mich mit Ish, einer Informantin, zu
treffen. Es geht das Gerücht, dass Polizisten den Wagen dort
abgestellt hätten, ehe er hochging, und dann davonspaziert
wären.«
»Aha.« Frank reichte ihr den Becher mit lauwarmem
Schaumbier. »Hast du heute das Glück gehabt, irgendwelche
Berichte von diesem Planeten abschicken zu können?«
»Komisch, dass du das fragst«, sagte Alice, die
unmerklich zu ihnen gestoßen war. »Irgendjemand hat die
für die Sendungen bestimmten Bilder, die ich bei der Post
aufgegeben habe, in den Reißwolf gegeben und
zerschreddert.« Sie warf Frank einen scharfen Blick zu.
»Warum fragst du überhaupt?«
»Na ja, ich hatte nicht so viel Post wie sonst…« Er
führte die Sache nicht weiter aus. »Woher weißt du,
dass jemand mit den Bildern herumgepfuscht hat?«, fragte er, als
seine Neugier die Oberhand gewann.
»Wie, zum Teufel, schafft es Eric deiner Meinung nach, mir
seine Anfragen zu übermitteln, ohne dass die Ordnungskräfte
mithören? Mit Hilfe unseres kleinen Schwarzkanals.« Eric
war der Redakteur im Innendienst und befand sich auf ihrer
Heimatwelt.
»Leuchtet ein.« Frank schwieg einen Augenblick.
»Was hat Eric gesagt?«
»Zeit, die Koffer zu packen.« Alice bedachte ihn mit der
Andeutung eines nervösen Lächelns.
»Hört ihr bitte mal mit eurer Geheimsprache auf und
erzählt mir, was eurer Meinung nach vor sich geht?«,
meldete sich Thelma.
»Die Polizisten bereiten sich darauf vor, jede Menge
Schädel einzuschlagen.« Alice deutete auf die hintere Seite
des Platzes. »Seit Wochen haben sie den Druck verstärkt.
Jetzt lockern sie ihn ein bisschen, damit die Rebellen denken, sie
hätten ein wenig Spielraum. Sie werden ihrer Unzufriedenheit
öffentlich Luft machen. Und dann wird die Polizei die
Gelegenheit nutzen, sie einzukreisen. Falls man es so ausdrücken
will.«
Die Situation auf Newpeace – genauer gesagt: die Situation in
den Provinzmetropolen Redstone, Samara und Old Venice Beach –
hatte sich seit etwa drei Jahren, dem Zeitpunkt der letzten Wahlen,
ständig verschlimmert. Newpeace war von vier unterschiedlichen
Volksgruppen besiedelt, die in weit verstreuten Gebieten lebten. Das
Eschaton hatte sie alle dorthin entführt: orientierungslose
Städter aus der brasilianischen Metropole Rio, barbarische,
engstirnige Bergbewohner ohne jede Bildung aus Borneo, noch
verwirrtere Stubenhocker der Mittelschicht, die aus Hamburg in
Deutschland stammten, und die Einwohner eines verschlafenen kleinen
Küstenorts in Kalifornien. Jede Kolonie war in einen anderen
Winkel des einzigen großen Kontinents auf diesem Planeten
verfrachtet worden. In seinen Umrissen ähnelte der lang
gestreckte, schmale Kontinent der Insel Kuba, umfasste der Länge
nach jedoch sechstausend Kilometer. Das Eschaton hatte die
Zwangsumgesiedelten mit einigen Roboterfabriken ausgerüstet, die
sich selbst und anderes reproduzieren konnten, außerdem mit
Betriebshandbüchern und Design-Bibliotheken. All das reichte
aus, annähernd das technologische Niveau einer McZivilisation
des späten 20. Jahrhunderts zu schaffen und auf Dauer zu
erhalten. Darüber hinaus hatte das Eschaton dafür gesorgt,
dass in jeder Kolonie eine zehn Meter hohe Stele aus Diamant stand,
eine Mahntafel. In diese Tafel waren die drei von ihm erlassenen
Gebote eingraviert – mit purpurroten Buchstaben, die bei
Sonnenaufgang das Licht einfingen.
[bookmark: _ednref3]Und dann hatte das Eschaton den Planeten
dreihundert Jahre lang sich selbst überlassen, damit sich die
Siedlungen entwickeln und reifen konnten. Das Ergebnis war eine Art
von Föderation mit sechs ausgedehnten Provinzen, drei
Amtssprachen, einer recht großen katholischen
Glaubensgemeinschaft und einer ebenso großen Gruppe von
Spinnern, die das Eschaton anbeteten. Sie stammten aus dem Hochland
und verwendeten als Anhänger eines Cargo-Kults[bookmark: _ednref3][3] alles,
was sie erübrigen konnten, darauf, ringsum zehn Meter hohe
Mahntafeln aus Diamant zu errichten. Es war hier zwar nicht immer
völlig friedlich zugegangen, doch seit nahezu zweihundert Jahren
hatten die Siedler keinen größeren Krieg mehr miteinander
ausgetragen – bis jetzt.
»Aber der größte Teil der Widerstandsbewegung hat
sich in den Hügeln verschanzt, oder nicht?«, fragte Frank.
»Die Ordnungsmacht wird diesen Leuten doch nicht in den
Städten auflauern?«
»Doch, das muss sie, und zwar bald«, erwiderte Alice
gereizt. »Schließlich ist es Schwerarbeit, die
Hügelregion durchzukämmen. In den Städten kann man die
Rebellen zumindest leicht ausmachen. Deshalb gehe ich davon aus, dass
sie es hier austragen werden, und zwar bald. Hast du die
jüngsten Nachrichten über den Generalstreik
verfolgt?«
»Geht’s jetzt voran?« Frank zog eine Augenbraue
hoch.
Thelma spuckte aus. »Nicht, wenn dieser Abschaum von der
Ordnungsmacht es verhindern kann.«
»Falsche Einschätzung«, erklärte Alice mit
bitterer Genugtuung. »Das Letzte, was ich von der Vereinigung
der Transportarbeiter gehört habe, als ich mit den Leuten
gesprochen habe, war was anderes: Emilio hat eindeutig erklärt,
dass sie mit dem Generalstreik nur pokern, um Druck für
Verhandlungen zu machen. Sie gehen nicht davon aus, dass sie diese
Karte tatsächlich ausspielen müssen. Ein Generalstreik
würde ihnen selbst mehr schaden als den Föderierten. Aber
die Föderierten können jetzt so tun, als sei die Drohung
ernst gemeint. Die Vereinigung der Transportarbeiter spielt ihnen in
die Hände. Merkt euch, was ich hier und jetzt sage: Man wird
scharf durchgreifen. Nachdem sich Friedrich Gotha als Nachfolger
Wilhelms die Wahl erkauft hat, sucht er schon die ganze Zeit nach
einem Vorwand, den Rebellen hart zuzusetzen. Habt ihr gehört,
dass Kommandant Alpha in der Gegend sein soll? Falls das stimmt, ist
es ein schlechtes Zeichen, wenn ihr mich fragt. Ich hab versucht, ein
Interview mit ihm zu arrangieren, aber…«
»Kommandant Alpha existiert doch gar nicht«, meldete
sich eine weibliche Stimme von der Treppe her. Frank drehte sich um
und blinzelte, weil die aufgehende Sonne ihn blendete. Wer immer die
Frau auch sein mochte, jedenfalls hatte sie die Dienstbotentreppe
benutzt. Trotz der grellen Sonne konnte er vage erkennen, dass sie
silberblond und ein bisschen übergewichtig war. Sie war so
angezogen, als habe sie vor, im Busch herumzustreifen – wie all
die anderen Journalisten und Kriegsprofiteure auch, die sich in der
Stadt tummelten und darauf warteten, dass der Sturm losbrach.
Irgendetwas an ihr gab ihm kurz zu denken; gleich darauf wurde ihm
klar, was ihn störte: Ihre Tarnjacke und die Hosen sahen so aus,
als seien sie erst vor fünf Minuten aus der Reinigung gekommen.
Die Kleidung wirkte so adrett wie die einer Fernsehmoderatorin, die
gleich auf Sendung geht. Oder so korrekt wie eine militärische
Uniform. Egal, wer diese Live-Übertragung finanziert,
jedenfalls muss er dafür tief in die Tasche greifen, ging
ihm beiläufig durch den Kopf, während sie fortfuhr:
»Kommandant Alpha ist ein Hirngespinst, das nur der
psychologischen Kriegführung dient. In Wirklichkeit existiert er
gar nicht, müssen Sie wissen. Er ist nichts anderes als ein
Totem, das bei den verwirrten Dörflern Loyalität und
Unterstützung für die Rebellen wecken soll.«
»Und spielt das eine Rolle?«, fragte Alice, die
gleichzeitig eine weitere Drohne auspackte. »Ich meine,
Massenbewegungen haben es an sich, dass man sie nur schwer aufhalten
kann, wenn sie erst einmal in Gang gekommen sind. Selbst wenn man
irgendeinen charismatischen Führer vom Sockel stürzt, wird
ein anderer Held auftauchen, der dumm genug ist, die Fahne
voranzutragen. Solange die Wurzeln der Unzufriedenheit nicht
beseitigt sind, bilden sich ganz von selbst Führer heraus. Wenn
sich der Teufelskreis aus Rache und anschließenden
Vergeltungsmaßnahmen erst einmal dreht, dann…«
»Genau.« Der Neuankömmling nickte zustimmend.
»Das ist ja gerade das Interessante. Kommandant Alpha
verkörpert lediglich eine bestimmte Vorstellung. Um ihn
loszuwerden, muss die Ordnungsmacht mehr unternehmen, als nur
aufzuzeigen, dass er nicht existiert.«
»Ha?« Frank hörte in der Ferne ein lautes
Geräusch, das so klang, als ströme die Flut herein. Was
völlig unmöglich war, denn dreihundert Kilometer trennten
Samara vom Meer. Außerdem hatte Newpeace gar keine so
großen Monde, dass sie Gezeiten hätten auslösen
können. Er holte sein Keyboard heraus, um sich kurz eine Notiz
zu machen. »Wie war doch gleich Ihr Name?«
»Hab mich nicht vorgestellt.« Die Frau starrte ihn mit
keineswegs freundlicher Miene an. »Sie sind Frank Johnson,
genannt die Spürnase, stimmt’s?«
Irgendetwas an ihrer Art machte ihn nervös. »Und wer
sind Sie, dass Sie danach fragen?«
Sie überging ihn einfach. »Und Sie sind Alice
Spencer, also müssen Sie Thelma Couper sein. Drei kleine
Schweinchen, die friedlich vereinten Kriegsberichterstatter. Zu Ihrem
Glück sind Sie alle drei sehr faule kleine Schweinchen –
befinden sich an diesem historischen Morgen hier oben auf dem Dach
und nicht etwa beim arglosen Pöbel auf den Straßen. Und
wenn Sie schlaue kleine Schweinchen sind, dann bleiben Sie
auch hier und versuchen gar nicht erst, das Gebäude zu
verlassen. Entspannen Sie sich, sehen Sie dem Feuerwerk zu, trinken
Sie Ihr Bier. Und sparen Sie sich die Mühe, eine Verbindung nach
außen herstellen zu wollen. Ich komme Sie später
holen.«
Alice griff so fest nach Franks Arm, dass es wehtat. Er hatte
nicht einmal gemerkt, dass er auf die Fremde zugegangen war.
»Wer, zum Teufel, sind Sie?«, fragte er forsch.
Anstatt ihn zu beachten, wandte sich die Frau der Treppe zu.
»Wir sehen uns später«, rief sie ihnen mit
spöttischem Lächeln über die Schulter zu. Alice
lockerte den Griff um Franks Ellbogen und ging zwei Schritte auf das
Treppenhaus zu, blieb jedoch gleich darauf wie angewurzelt stehen.
Langsam hob sie die Arme und trat von den Stufen zurück.
»Was…«
»Nicht weitergehen«, schnitt sie Frank das Wort ab.
»Lass es einfach. Ich glaube, wir stehen unter
Hausarrest.«
Frank spähte durch die offene Tür, die zum Penthouse
hinunterführte.
»He, du Spinner! Zurücktreten! Hast du nicht
gehört, was die Chefin gesagt hat?«
Jetzt endlich begriff Frank, was los war.
»Scheiße!«
»Mir aus dem Herzen gesprochen.« Alice nickte.
»Wisst ihr was? Ich glaube, die wollen Augenzeugen. Nur
so weit entfernt, dass wir das Tränengas nicht riechen
können.«
Frank merkte, dass seine Hände zitterten. »Dieser
Polizist da drüben…«
»Du merkst auch alles.« Thelma klang zwar so, als
wolle sie sich über Frank mokieren, aber wahrscheinlich lag es
nur an den Nerven. Ob an seinen oder ihren, spielte jetzt keine
Rolle. »Wie ist der Mann ausgerüstet?«
Alice wirkte ziemlich ungerührt. »Trägt einen
Körperpanzer. Hat irgendein Sturmgewehr dabei.« Sie
überlegte kurz. »Scheiße! Seine Uniform ist blau,
hast du’s gesehen, Frank?«
Er nickte. »Na und?«
»Hier tragen die Polizisten schwarze Uniformen. Blaue
Uniform bedeutet Armee.«
»Oh. Oh!«
Draußen schwoll der Lärm an.
»Klingt das eurer Meinung nach wie eine Demonstration?«,
fragte Thelma.
»Könnte die große Demo sein – die wegen der
rebellierenden Bauern, die man letzte Woche eingesperrt
hat.«
Alice gab rasch Namen in ihr unförmiges Plastikhandy ein. Das
Wegwerfgerät hatte sie zwar erst vor drei Wochen bei ihrer
Ankunft auf Newpeace erworben, aber die farbigen Ziffern und Symbole
auf den Eingabetasten schälten sich bereits ab. Gleich darauf
runzelte sie die Stirn. »Das Ding meldet dauernd Datenstau im
Netz, verdammt noch mal. Und ihr, Leute? Kommt ihr zu
irgendjemandem durch?«
»Ich lass mich doch nicht verarschen«, sagte Thelma
verärgert. »Das ist eine abgekartete Sache. Die wollen uns
zumindest so lange überleben lassen, bis wir unsere Berichte
eingegeben und abgeschickt haben. Glaube ich jedenfalls.«
Frank blickte auf sein eigenes Handy, dessen Display ratlos
aufblinkte, da es vom Netz abgeschnitten war. Er wusste nicht recht,
was er glauben sollte, und schüttelte den Kopf. Plötzlich
hörte er hinter sich einen dumpfen Aufschlag. Als er sich
umwandte, sah er, dass jemand die Treppe hochgekommen und oben
umgefallen war. Auf dem Betonboden zeichneten sich helle Blutspuren
ab. Es war Phibul, der kleine Kerl aus Siam, der ein Stockwerk unter
ihnen wohnte. Frank kniete sich neben den Jungen, der schnell atmete
und am Kopf heftig blutete.
»Du da!« Als Frank aufsah, blickte er direkt in einen
Gewehrlauf. Er erstarrte. »Schaff diesen Sack Scheiße hier
weg, aus meinen Augen! Und falls du hier auch nur deinen Kopf
herausstreckst, betest du besser, dass ich dich nicht für einen
dieser Hungerleider halte.«
Frank befeuchtete seine Lippen, die ihm so trocken wie Pergament
vorkamen. »Alles klar«, erwiderte er fast unhörbar.
Phibul stöhnte. Als der Wächter einen Schritt
zurücktrat, quietschte sein Körperpanzer an Knien und
Knöcheln. Der Gewehrlauf war mit rötlichen Flecken
übersät.
»Hier passiert nix«, sagte der Wächter.
»Kapiert?«
»Ich… ich verstehe.« Frank blinzelte. Er
fühlte sich gedemütigt, zornig, vor allem aber schlichtweg
verängstigt. Schritt für Schritt zog sich der Wächter
zurück und stieg die Treppe hinunter. Frank rührte sich
nicht, bis er unten angekommen und nicht mehr zu sehen war. Als
Phibul erneut stöhnte, wandte er ihm den Blick zu und machte
sich daran, in seinen Taschen nach einem Verbandskasten zu
suchen.
In das Brandungsgeräusch mischte sich jetzt ein rhythmischer
Lärm: die Pfeifen und Trommeln des Protestmarsches.
»Lass mich helfen, verdammt noch mal!« Als sich Thelma
neben ihn kniete, sah Frank auf. »Scheiße.«
Vorsichtig schob sie Phibuls Augenlider zurück. Erst das eine,
dann das andere. »Die Pupillen reagieren, aber er hat bestimmt
’ne Gehirnerschütterung.«
»Das Arschloch hat ihm eins über den Schädel
gezogen. Mit dem Gewehrlauf.«
»Könnte schlimmer sein«, erklärte sie knapp.
»Komm, wir tragen ihn unters Sonnendach.«
Von Dachrand her waren knallende und quietschende Geräusche
zu hören: Alice schickte Drohnen, so groß wie Vögel,
aus, damit sie in der Luft kreisten und Panoramabilder vom ganzen
Platz aufnahmen. Als Frank tief Luft holte, nahm er den Geruch von
warmem Blut, Thelmas überraschend scharf riechenden
Schweiß und den Gestank der eigenen Angst wahr. Vom Pflaster
des Platzes, der bald glühend heiß sein würde, stieg
leichter Staub auf, dessen Hitze handgreiflich zu spüren war.
»Ich habe einen offenen Kanal gefunden«, rief Alice ihm
über die Schulter zu. »Einer der örtlichen Sender
bringt irgendeine Ankündigung der Föderierten. Tu mir einen
Gefallen, Frank, und schaff mir das vom Hals. Transkribier es und
fass es zusammen.«
»Okay.« Frank stellte sich auf die Übermittlung ein
und ließ sie sich in einen Winkel des linken Auges projizieren,
während er zusah, wie Thelma fachkundig ein Pflaster abschnitt
und es auf den Schlamassel aus Blut und dünnem Haar auf Phibuls
Kopf klebte. Trotz seiner Furcht war er froh, dass sie sich der
Situation gemeinsam stellen konnten – nicht allein und
verängstigt in ihre Zimmer oder Polizeizellen gesperrt. Das
ferne Brandungsgeräusch hatte sich mittlerweile in ein
Gebrüll von Stimmen verwandelt, die näher und näher
kamen. Alice schickte ihm auch noch die Aufnahmen von zwei Drohnen,
mit denen er so lange herumjonglierte, bis er seinen eigenen
Hinterkopf erkennen konnte: Er kniete gerade am leeren Schwimmbecken,
neben einem verletzten Reporter und einer sehr beschäftigten
Frau. »Das ist ja… He, Leute!«
Er leitete das Material des örtlichen Senders auf eines von
Alices Abspielgeräten um, das über einen Bildschirm
verfügte. Im Hintergrund war Marschmusik zu hören (die
hierzulande eher wie klassischer Heavy Metal klang). Zu sehen
war ein wichtigtuerischer Mann in Dunkelblau, auf dessen Brust jede
Menge bunter Orden und Abzeichen prangten. Er saß hinter einem
Schreibtisch und fühlte sich bei seiner Ansprache offenbar nicht
besonders wohl. »Angesichts des Notstands hat der
Friedensausschuss alle loyalen Bürgerinnen und Bürger
aufgefordert, nach Möglichkeit in den Häusern zu bleiben.
In den besonders betroffenen Städten Samara und Redstone wurde
gestern um 26.00 Uhr eine Ausgangssperre verhängt. Jeder, der
sich in oder im Umkreis von Samara und Redstone im Freien
aufhält, muss sich zum eigenen Schutz sofort zu einer Unterkunft
begeben. Ansammlungen von mehr als vier Personen sind untersagt.
Außerdem wird die Streitmacht zur Wiederherstellung von Ruhe
und Ordnung gemäß den Bestimmungen zum Kampf gegen den
Terrorismus tödliche Waffen einsetzen, sofern sie sich selbst
bedroht sieht…«
Thelma stand auf. »Ich muss einen Kanal nach draußen
finden«, sagte sie angespannt. »Seid ihr bereit, mir zu
helfen?«
»Und wie sollen wir das deiner Meinung nach
hinbekommen?«, fragte Alice nachsichtig und drehte sich um. Sie
zog es vor, an Stelle von optischen Implantaten eine Abspielbrille zu
benutzen, was Frank als blöden Retro-Tick betrachtete. Die
Brille warf ein verrücktes Farbmuster über ihre Augen.
»Hast du nicht gehört? Wir werden auf ihre Sender
umgeleitet. Und falls du versuchst, ihr Sicherheitssystem zu knacken,
werden sie dir vermutlich ihre eigenen Schnüffler und
Störsender an den Hals schicken…«
»Ich hab einen Kausalkanal im Gepäck«, bekannte
Thelma mit ängstlicher, aber wild entschlossener Miene.
»Der ist im zweiten Stock. Falls wir an dem Witzbold da unten
vorbeikämen…«
»Du hast einen eigenen Kausalkanal?« Bei Frank
kämpfte Hoffnung mit Skepsis.
»Ja, einen, der mich direkt mit Turku verbindet, und zwar
über ein einziges Quanten-Relais in Septagon. Kein
Problem.« Abwehrend streckte sie ihre Handflächen hoch.
»Fragt mich nichts, dann bekommt ihr auch keine Lügen
aufgetischt. Aber wenn ich nicht an das Ding herankomme, nützt
es auch nicht gerade viel, oder?«
»Was brauchst du?«, fragte Alice, plötzlich
zielstrebig. Mit forschendem Blick nahm Frank ihren Gesichtsausdruck
ins Visier: Ihre Augen waren weit aufgerissen, unter ihrer
gebräunten Haut zeichneten sich scharf die Backenknochen ab, und
sie atmete schnell…
»Ich brauche das Ding handgreiflich hier oben, damit ich eine
Verbindung herstellen kann. Ich wusste ja nicht, dass wir hier
festsitzen würden, als…« Sie deutete mit dem Kopf in
Richtung der Treppe.
»Wie groß ist es?«, erkundigte sich Alice.
»Winzig: Es ist die zweite Speicherkarte in meiner
Kamera.« Sie spreizte den Daumen vom Zeigefinger ab. »Sieht
genau wie eine ganz normale solide Steckkarte aus. Blaue
Verpackung.«
»Arbeitet deine Kamera denn nicht in Echtzeit?«, fragte
Frank.
»Ich hab die Kamera gesehen, das tut sie sehr wohl. Aber sie
hat einen eingebauten Sicherheitsspeicher, für den Fall, dass
das Netz mal ausfällt«, erklärte Alice knapp.
»Lass mich raten: Du hast den Kanal in deiner Kamera, um die
örtliche Zensur zu umgehen. Also kannst du deine Aufnahmen in
Echtzeit machen, die Ausbeute speichern und deinem Redakteur dann
direkt auf den Schreibtisch übermitteln, stimmt’s? Das muss
ja so teuer sein, dass jemand dafür bluten muss. Also gut, wo
genau ist diese Kamera?«
»Im Zimmer 117, zweiter Stock. Am Eckfenster mit dem
Balkon.«
»Hm. Hast du die Balkontür offen gelassen?«
»Glaub schon. Warum?«
Alice sah über die taillenhohe Sicherheitsmauer und trat
danach vom Dachrand zurück. »Ich klettere da nicht
hinunter, aber ein Vogel… hm. Ich glaube, ich habe noch einen
Abtaster zur Probeentnahme übrig. Wenn der die Karte herausholen
kann… Soll ich’s versuchen? Bist du bereit, mir dafür
die Hälfte der Sendekapazität abzutreten, falls es
klappt?«
»Denke schon. Müssten noch sechs Terabits übrig
sein. Wir teilen sie auf, jede von uns die Hälfte.« Thelma
nickte. »Einverstanden?«
»Sechs Terabits…«, Frank schüttelte
verblüfft den Kopf. Er mochte gar nicht daran denken, wie teuer
es gewesen sein musste, diese Milligramm von verschränkten
Quantenpunkten mit Unterlichtgeschwindigkeit-Starwisps durch die
endlosen Lichtjahre zu befördern, die Turku von diesem Planeten
trennten. Hatte man sie erst einmal benutzt, waren sie für alle
Zeiten verbraucht, denn ihre Kohärenz wurde von dem Prozess
zerstört, der es ermöglichte, den Zustand eines einzelnen
Bits zwischen zwei Punkten in kausal verbundener Raumzeit zu
teleportieren. Die Mindestkosten für
Unterlichtgeschwindigkeits-Transporte lagen bei einer Million Dollar
für das Kilogramm pro Parsec. Ein Parsec entsprach 3,26
Lichtjahren. Das war sehr viel teurer als der Transport mit
Überlichtgeschwindigkeit. Und man musste im wahrsten Sinne des
Wortes Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte vorausplanen, um so etwas zu
bewerkstelligen. Aber wenn dadurch eine sichere, unverzügliche
Verbindung zu den interstellar arbeitenden Außendienstlern
gewährleistet war, die das Rückgrat der Redaktion
bildeten…
»Ja, lasst es uns versuchen«, sagte Alice. Jenseits der
Brüstung schwoll der Lärm an.
Frank sah, dass Alice bereits in ihrer Zaubertasche wühlte.
Schließlich zog sie eine dünne, durchsichtige Scheibe
hervor, so groß wie ihre Hand, von der kurze Tentakel
herunterbaumelten. Das Ding sah einer Qualle beängstigend
ähnlich. »Ich glaube, damit könnten wir’s
schaffen.«
»Ist es auch genügend belastbar?«, fragte Thelma
nervös. »Falls das Ding den Kanal fallen lässt, werden
wir nie…«
»Es wird die Sache schon packen«, rief Alice, drehte die
Scheibe um und verband sie mit einem kleinen Propangasbehälter.
»Bin gleich so weit, muss es nur noch schnell mit Gas
auftanken.«
»Okay.« Phibul regte sich wieder, und sein Stöhnen
wurde immer lauter. Frank wandte sich um und kniete sich neben ihn.
»Ist ja gut, Mann, ist ja gut. Das wird schon wieder.
Phibul?«
»Mein…« Als Phibul versuchte, eine Hand
hochzustrecken, griff Frank danach. Sein Mitgefühl kämpfte
gegen den starken Drang, zur Brüstung hinüberzugehen, um
einen Blick auf den Platz zu werfen. Die Menschenmenge machte enormen
Lärm. Alice hatte mittlerweile aufgehört, die Spur ihrer
fliegenden Drohnen zu verfolgen, sie waren verschwunden. Frank bekam
wackelnde Bilder übermittelt, die ihn benommen machten: einen
Ausblick auf Seitenstraßen, ein Meer von Köpfen, das die
Straße der Einheit herunterströmte, danach ein Schwenk
über das Dach einer Bank auf eine andere Straße, auf der
sich kastenförmige graue Fahrzeuge zielstrebig vorwärts
bewegten.
»Alice!«, brüllte er und setzte sich auf.
»Lass das Ding nicht starten!«
Alice sah geistesabwesend zu ihm hinüber, während sie
den Abzug ihres Dreifußes bediente: Die Scheibe wirbelte
über das Dach in die Luft. »Was hast du gesagt?«, rief
sie. Einen Moment lang hätte Frank verzweifelt gern daran
geglaubt, dass schon alles gut gehen würde – dass die grau
getönten Fahrzeuge, die munter herumwirbelnde Scheibe und die
grellen Blitze in seinem Augenwinkel nichts weiter zu bedeuten
hatten. Aber das Datenfenster in seinem linken Auge verschwand
trotzdem.
Der Laserstrahl, den die Flak zum Spiegel oberhalb des
Bankgebäudes geleitet hatte, war für das bloße Auge
nicht sichtbar. Und dem Spiegel war es völlig gleichgültig,
ob es sich hier um akkreditierte Journalisten handelte oder wem die
Aufzeichnungsdrohnen gehörten, die hoch über der Stadt
dahintrieben. Der Spiegel kannte nur Freund oder Feind und das Feuer
der Abwehr. »Geht in Deckung!«, brüllte Frank genau in
dem Moment, als Alices Kopf mit einem schrecklichen Geräusch
explodierte und sich in eine Gischt aus rotem Sprühnebel
verwandelte. Der Anblick war so ähnlich, als sei ein Ei in der
Mikrowelle explodiert. Einen Augenblick lang – vielleicht auch
eine Minute – war Franks Kopf völlig leer. Seine Ohren
nahmen ein grässliches Geräusch wahr, ein lautes Kreischen.
Und da war Blut an seinen Händen, Blut an seinen Knien,
überall Blut, ein Meer von Blut, das bis zu dem eingetrockneten
Bächlein strömte, das von Phibul stammte. Ihm war
schwindelig und kalt. Und die Hand, die er hielt, half ihm nicht,
sondern wollte offenbar loslassen.
Alice unten in der Bar. Alice, die ihn über das wirkliche
Leben aufgeklärt hatte, nachdem es ihr gelungen war, durch
Bestechung eines Regierungsbeamten an das Penthouse zu kommen. Alice,
die sich über diese Hochzeitssuite lustig gemacht hatte, als sie
eingezogen waren. Alice, die Drohnen über die Stadt da unten
fliegen ließ, damit sie die Bewegungen dort überwachten
und ausmachten, wo es bald rundgehen würde. Alice, die dabei so
aussah, als ob…
Jenseits der Brüstung war Gebrüll zu hören.
Gebrüll und ein schrilles Geräusch, als reibe Metall gegen
Metall. Ein Geräusch, das er dort unten schon früher
gehört hatte. Alice war tot, und er war hier gestrandet, an
einem leeren Schwimmbecken, mit einer Fremden aus Turku. Ohne dass er
eine Möglichkeit hatte, die Arschlöcher für Alices Tod
bezahlen zu lassen. Es gab keine Verbindung mehr zur realen Welt,
keine Echtzeit-Verbindung.
»Du kannst jetzt nichts mehr für sie tun.« Er
spürte eine kleine, harte Hand auf seiner Schulter und
schüttelte sie ab. Gleich darauf rappelte er sich benommen hoch,
auf die Knie.
»Ich weiß«, hörte er sich selbst mit fremder
Stimme sagen. »Ich wünschte…« Seine Stimme brach.
Eigentlich wusste er gar nicht mehr, was sich dieser Mann, den er
verkörperte, wirklich wünschte. Und es spielte auch keine
Rolle mehr, oder? Er war nicht in Alice verliebt gewesen, aber er
hatte ihr vertraut. Sie war der Kopf der ganzen Operation
gewesen, der klügere, ältere Kopf, der wusste, was zu tun
war, verdammt noch mal. Das hier hätte nicht passieren
dürfen. Der Kopf, der diesen Einsatz vor Ort leitete, hätte
dabei niemals den Tod finden dürfen. Niemals so sterben sollen,
dass das Gehirn über das ganze Dach verspritzt war,
weil…
»Bleib in Deckung!«, flüsterte Thelma. »Ich
glaube, es geht jetzt los.«
»Es geht los?«, fragte er zitternd.
Der Lärm auf dem Platz ebbte plötzlich ab, um sich dann
mit doppelter Lautstärke fortzusetzen. Aber da war noch ein
anderes Geräusch: ein Prasseln, als falle aus dem klaren blauen
Himmel Regen auf das Betonpflaster. Und in dieses Geräusch
mischte sich lautes Knattern. Dann waren die Schreie zu hören.
»Alice hat Recht gehabt«, sagte Thelma und kniete sich
zitternd unter die Brüstung. Mit ihrem
schweißüberströmten Körper und dem
kalkweißen Gesicht sah sie genau so aus, wie Frank sich
fühlte. »Die Jagdsaison ist eröffnet.«
Unter ihnen, auf dem staubigen Platz voller Menschen vor den
Regierungsgebäuden, füllten sich die Gossen mit Blut.



 
Als Frank mit seiner Geschichte bis zum Massaker gekommen war,
hatte Svengali bereits die halbe Whiskyflasche geleert. Franks Kehle
war heiser, aber er hatte seine Erzählung nicht unterbrechen
wollen und deshalb nicht darum gebeten, ihm nachzuschenken. Das
Erzählen tat für eine derartige Pause zu weh. Jetzt hielt
er Svengali sein leeres Glas hin. »Ich weiß nicht, wie
Ihre Leber das alles packt.«
»Er hat die Eingeweide einer Ratte«, nuschelte Eloise
leicht angetrunken. »Er hat da irgend so ’n Enzym, das
seine Leber vor Alkoholschäden bewahrt.« Als sie aufstand,
schwankte sie leicht. »’tschuldigung, Jungs, aber heut
Nacht bin ich doch nicht so in Partystimmung. Nett, dass ihr mich
eingeladen habt, und vielleicht holen wir’s irgendwann mal nach,
aber ich glaub, ich werd heut Nacht Albträume haben.« Sie
drückte auf den Türöffner und verschwand im Zwielicht
des Mannschaftsdecks.
Svengali zog die Tür hinter ihr zu und schüttelte den
Kopf. »Und ich hatte schon auf einen flotten Dreier
gehofft.« Nachdem er Frank großzügig nachgeschenkt
hatte, stellte er die Flasche, die sich in Windeseile geleert hatte,
wieder ab. »Also haben die Soldaten die Demonstranten
niedergemetzelt. Und was hat das mit diesen Leuten zu tun, wer sie
auch sein mögen?«
»Sie…« Frank spürte Gallenflüssigkeit im
Mund und schluckte sie hinunter. »Erinnern Sie sich noch an die
Frau vom Geheimdienst? Nach dem Massaker kam sie zurück, mit
Soldaten. Und mit Thelmas Kamera. Sie ließ Thelma den Platz
aufnehmen. Danach hielten ihr die Wachen eine Pistole an den Kopf und
zwangen sie, sich hinzusetzen, während die Frau vom Geheimdienst
mir meinen Text diktierte. Den ich unterzeichnete und unter meinem
Namen abschickte.«
»Sie…« Svengalis Augen verengten sich zu Schlitzen.
»Widerspricht das nicht der journalistischen Ethik?«
»Ja. Genau wie es der Ethik widerspricht, Geiseln mit der
Exekution zu drohen. Was hätten Sie in meiner Lage
getan?«
»Hm.« Der Clown schenkte sich selbst nach und nahm einen
Schluck. »Also haben Sie das abgeschickt, um zu…«
»Tja, aber es hat mir nichts gebracht.« Frank verstummte
unvermittelt. Nichts würde ihn zu einer Schilderung dessen
bewegen können, was anschließend passiert war: Wie sie ihm
Handschellen angelegt und Nadeln zum Aufspüren von Interfaces in
den Arm gesteckt hatten, um seine Implantate unbrauchbar zu machen.
Wie sie ihn auf den Bauch gedreht hatten und er krampfartig gezittert
hatte, weil er nicht hatte wegsehen, nicht einmal die Augen hatte
schließen können. Vor seinen Augen hatten sie Phibul einen
Bauchschuss verpasst und liegen lassen, damit er verblutete. Er hatte
auch zusehen müssen, wie zwei Soldaten Thelma vergewaltigt
hatten, ihre Schreie erstickt und ihr danach mit den Bajonetten die
Brüste abgeschnitten hatten. Von allen drei
Kriegskorrespondenten hatte nur Frank überlebt, denn er war der
Einzige, der von seiner Agentur voll versichert worden war und
Lösegeld versprach.
Aber es war der Anfang eines Tag und Nacht währenden
Albtraums gewesen, der Anfang seiner Reise durch die Kloaken der neu
eingerichteten Konzentrationslager, die erst neun Monate später
enden sollte. Nach neun Monaten waren die Mistkerle zu dem Schluss
gekommen, dass es nicht mehr nötig war, ihm den Mund zu stopfen.
Das Lösegeld, das seine Versicherung für ihn zu zahlen
bereit war, würde ihnen mehr einbringen als sein Tod aufgrund
der verzehrenden Zwangsarbeit. »Ich glaube, die dachten, ich
hätte mit ihr geschlafen«, bemerkte er zusammenhanglos.
»Also sind Sie davongekommen? Man hat Sie frei
gelassen?«
»Nein, ich bin in den Lagern gelandet. Am Anfang war denen
nicht klar – ich meine den Teil der Bevölkerung, der die
Ordnungskräfte unterstützte –, dass diese Lager
für alle gedacht waren, nicht nur für die widerspenstigen
Arbeitslosen und die Agitatoren, die für ein Recht auf das
eigene Land eintraten. Aber früher oder später ist jeder
dort gelandet – jeder bis auf den Sicherheitsapparat und die
auswärtigen Söldner, die die provisorische Regierung
anheuerte, um die Maschine am Laufen zu halten. Und diese
Söldner waren alle geschniegelt und gebügelt, humorlos,
effizient und schnell – genau wie die Leute in der Bar. Genau
wie die. Und ich sollte wohl auch noch die Halsbänder
erwähnen.«
»Halsbänder?«, fragte Svengali mit
zusammengekniffenen Augen. »Wollen Sie mich
verarschen?«
»Nein.« Frank lief ein Schauer über den
Rücken, deshalb nahm er noch einen Schluck Whisky. »Wenn
man so ein Ding abzuziehen versucht oder irgendwo hingehen will, wo
man nicht hindarf, oder auch nur einen Wächter schief ansieht,
dann schneidet es einem den Kopf ab.« Unbewusst rieb er sich
über die Kehle. Und dann war da auch noch der Lagerkommandeur
Voss… aber das lassen wir lieber. »Auf dem Platz haben
die damals dreitausend Menschen umgebracht, wussten Sie das? Doch
weitere zwei Millionen haben sie im Lauf der folgenden drei Jahre in
diesen Lagern ermordet. Und die Arschlöcher sind damit
durchgekommen. Weil jeder, der darüber Bescheid weiß, eine
Scheißangst hat, viel zu große Angst, um irgendetwas zu
unternehmen. Und es ist ja auch alles vor langer Zeit und weit weg
passiert. Das Erste, was sie getan haben, bestand darin, alle
Kausalkanäle ausfindig zu machen und die Kontrolle über die
Unterlichtgeschwindigkeitsfrachter zu übernehmen. Außerdem
haben sie alle ein- und ausgehende Echtzeit-Kommunikation der Zensur
unterworfen. Man kann auswandern – das ist ihnen egal –,
aber nur auf Schiffen, die mit Unterlichtgeschwindigkeit fliegen.
Auswanderer reden, aber die meisten Menschen achten nicht auf
Neuigkeiten, die schon Jahrzehnte alt sind. So was ist einfach nicht
mehr aktuell«, fügte er bitter hinzu. »Als sie
beschlossen haben, mich auslösen zu lassen, haben sie mich mit
einem Unterlichtgeschwindigkeitsfrachter deportiert. Ich habe zwanzig
Jahre im Kälteschlaf verbracht. Als ich ankam, wollte niemand
mehr wissen, was ich durchgemacht hatte.«
Und es hatte lange gedauert, bis er selbst so weit gewesen war,
sich an die Medien zu wenden: Sechs Monate in einem Krankenhaus hatte
er damit zugebracht, erneut zu lernen, wie man durch eine Tür
geht. Zu lernen, dass man, wenn man will, tatsächlich durch eine
offene Tür spazieren darf und nicht auf den Wärter warten
muss, der sie wieder abschließt. Es war eine quälende Zeit
gewesen, in der er hatte lernen müssen, wieder
selbstständige Entscheidungen zu treffen und das Leben in die
eigene Hand zu nehmen. Sechs Monate hatte er gebraucht, sich daran zu
erinnern, was es bedeutete, ein autonomes menschliches Wesen zu sein.
Und kein Roboter aus Fleisch und Blut, der in der gehorsamen
Maschinerie des eigenen Körpers gefangen war.
»Okay. Also… tun sie was! Herumziehen, um Welten
zu erobern? Klingt verrückt. Verzeihen Sie mir, wenn ich hier
Attacken auf Ihren guten Ruf als Journalist reite, aber es ist doch
absolut lächerlich zu glauben, dass irgendjemand so etwas tun
könnte. Eine Welt zerstören, ja, mühelos – aber
eine Welt erobern?«
»Das tun sie ja auch gar nicht.« Frank lehnte sich gegen
die Zwischenwand. »Ich bin mir nicht sicher, was sie
wirklich tun. In den Lagern hat man sich erzählt, dass sie sich
die Übermenschen nennen. Aber was das bedeuten soll…
Teufel noch mal, es gab jede Menge Gerüchte – von der
Gehirnwäsche bis zu einer genetisch manipulierten Herrenrasse.
Doch die erste Regel des Journalismus besagt, dass man Gerüchten
nicht trauen darf, bis sie durch Tatsachen belegt sind. Ich
weiß lediglich, dass dieses Schiff nach Newpeace unterwegs ist,
zu dem Planeten, den sie in eine wahre Hölle verwandelt haben.
Und diese Leute kommen allesamt von einem Ort namens Tonto. Was, zum
Teufel, geht da vor?«
»Sie sind doch der Online-Journalist.« Svengali
stellte mit leicht unsicheren Bewegungen die Flasche ab. Er runzelte
die Stirn. »Werden Sie versuchen, es herauszufinden? Das gibt
bestimmt ’ne gute Geschichte…«



[bookmark: 7] 
erstes zwischenspiel

 
In einem stattlichen Haus, das auf einer Welt mit zwei kleinen
Monden am Ufer eines ausgetrockneten Flusses lag, saß eine Frau
mit meergrünen Augen und kurz geschnittenem schwarzem Haar
hinter einem Schreibtisch und las Berichte durch. Das Haus war
riesengroß und uralt. Bejahrtes Eichengebälk stützte
die steinernen Wände. Die Flügeltüren zur vorderen
Terrasse waren weit geöffnet, damit ein Luftzug ins Haus dringen
konnte. Die Frau war so in ihre Lektüre vertieft, dass sie weder
den leichten Wind noch den damit hereindringenden Rosenduft wahrnahm.
Allzu sehr war sie damit beschäftigt, die Aktennotizen auf ihrem
Bildschirm zu überfliegen, Anweisungen zu unterzeichnen, in
Lebensläufe einzugreifen.
Die Tür räusperte sich: »Sie haben Besuch,
gnädige Frau.«
»Wer ist es, Frank?«, erwiderte sie und warf einen Blick
auf das Namensschild aus Messing, das irgendein früherer
Hausbesitzer in seinem Überschwang an der sprechenden
Holztür angebracht hatte.
»S. Frazier Bayreuth. Sagt, er möchte Ihnen irgendeine
persönliche Sache mitteilen.«
»Persönlich«, murmelte sie. »In Ordnung, lass
ihn herein.« Sie schob ihren Stuhl zurück, strich
irgendwelche imaginären Fusseln von der Schulter ihrer Bluse und
rief auf ihrem Computer zur Sicherheit einen Bildschirmschoner auf,
der nichts von ihrer gegenwärtigen Arbeit preisgeben
würde.
Als die Tür klickte und sich öffnete, stand sie auf und
streckte ihrem Besucher die Hand entgegen: »Frazier.«
»Ma’am.« Zwar schlug er nicht die Hacken zusammen,
da er keine Stiefel trug, aber immerhin verbeugte er sich steif und
neigte den Kopf.
»Nehmen Sie Platz, nehmen Sie Platz. Sie haben zu viel Zeit
in der Neuen Republik verbracht.«
S. Frazier Bayreuth sank in den Stuhl gegenüber ihrem
Schreibtisch, auf den sie gedeutet hatte, und nickte müde.
»Tja, das färbt ab.«
»Ha.« Es klang wie ein wütendes Räuspern.
»Wie steht’s mit der Kompabilität der Neuen Republik?
Was sagen die neuesten Analysen?«
»Sieht besser aus als vor einem Jahr, besser, als
irgendjemand zu hoffen gewagt hat. Aber sie sind noch lange nicht
reif für eine Integration. Reaktionäre Spinner, wenn Sie
mich fragen. Allerdings bin ich nicht deswegen hier. Ähm…
Darf ich fragen, ob Sie gerade sehr beschäftigt sind?«
Die Frau hinter dem Schreibtisch musterte ihn mit leicht geneigtem
Kopf. »Ich kann Ihnen jetzt eine halbe Stunde
einräumen«, erwiderte sie bedächtig. »Falls es
dringend ist.«
Bayreuths Wangen zuckten. Der drahtige, braunhaarige Mann, dessen
Haut gegerbtem Leder ähnelte, trug blaugraue, nahtlose
Drillichhosen, aber der Kampfanzug war nicht aktiviert: Die
Tarnfarben und Stoßdämpfer waren nicht in Funktion. Er sah
so aus, als habe er gerade einen Polizeieinsatz hinter sich und
unterwegs nur kurz Halt gemacht, um den Körperpanzer und
sonstige Ausrüstungen abzulegen. »Dringend ist es
schon.« Er blickte auf die offenen Flügeltüren.
»Sind wir hier abhörsicher?«
Sie nickte. »Niemand, der uns belauscht, würde
irgendetwas verstehen«, erwiderte sie ohne ein Lächeln. Ihm
lief ein leichter Schauer über den Rücken. In einer
Gesellschaft mit allgegenwärtigem Überwachungsapparat hatte
eine derart schamlose Verteidigung der Privatsphäre eindeutig
gewisse Implikationen.
»Also gut. Es geht um den Bericht des Umweltdienstes, die
Säuberung von Moskau betreffend.«
»Die Säuberung.« Sie knirschte mit den Zähnen.
»Um was geht es diesmal?«
»Arbeiter Neurath hat vorschriftsgemäß gemeldet,
dass er auffällige Unregelmäßigkeiten in den
Unterlagen der Einwanderungsbehörde festgestellt hat, die das
Räumungskommando nach Vollendung der Säuberung beim Abflug
zurückgelassen hat. In den drei Jahren vor der Katastrophe und
den fünf Jahren danach haben gewisse Leute, die unter Leitung
von U. Vannevar Scott in der Gruppe Umweltoperationen arbeiten,
mindestens bei drei Gelegenheiten versäumt, sich praktisch an
die Richtlinien zum unauffälligen Rückzug aus
nicht-zivilisierten Territorien zu halten. Für sich
genommen, hätte ich Ihnen das nicht unbedingt zur Kenntnis
bringen müssen, gnädige Frau. Schließlich wurden die
Schuldigen ja aus dem Verkehr gezogen und der Wiederverwertung
zugeführt und ihre Fehler in die Sammlung von Lehrbeispielen
aufgenommen.« Er räusperte sich. »Aber…«
Als die Frau ihn anstarrte und ihre Miene sich lockerte, reagierte
Bayreuth seinerseits mit Anspannung. Wenn U. Portia Hoechst am
entspanntesten wirkte, war sie am gefährlichsten – wenn
nicht für ihn, dann für einen anderen, sofern sie ihn als
Feind der Mission betrachtete, als Hindernis auf dem Weg zum Erfolg.
Sie mochte dreißig Jahre alt sein oder auch neunzig; bei den
Übermenschen war das schwer zu sagen, bis der Zeitpunkt gekommen
war, an dem das Genom plötzlich versagte und ihr langes Leben
auf abrupte, aber friedliche Weise endete. Aber wenn er auf ihr Alter
hätte wetten sollen, hätte Bayreuth eher auf das obere Ende
der Skala gesetzt. Es waren Augen voll inneren Friedens, die ihn
musterten, gelassene Augen, Augen, die allzu viel Schreckliches
gesehen hatten, um angesichts eines Todesurteils Nervosität zu
verraten oder auch nur zu zucken.
»Fahren Sie fort«, sagte sie mit neutraler Stimme.
»Neurath hat es übernommen, das Material, das U. Scotts
Gruppe dort vorgefunden hat, genauer zu überprüfen. Dabei
ist er auf weitere Merkwürdigkeiten gestoßen und hat mich
darüber unterrichtet. Nachdem ich seine Beobachtungen
bestätigen konnte, wurde mir klar, dass die Sache an
höherer Stelle behandelt werden muss. Abgesehen vom Niedergang
der Disziplin im Einsatztrupp Moskau weist einiges darauf hin, dass
Scott, äh, gewisse Leichen im Keller hatte. Und die hat er nicht
nur vor uns verborgen, sondern anschließend auch verschwinden
lassen, wenn Sie mir folgen können.«
»Selbstverständlich haben Sie Beweise
dafür.«
»Allerdings.« Bayreuth unterdrückte den Drang, mit
den Füßen zu scharren. Hoechst machte ihn nervös. Sie
war zwar bei weitem nicht die übelste Chefin, für die er je
gearbeitet hatte – eher traf das Gegenteil zu –, aber er
hatte sie noch nie lächeln gesehen und hatte das
schreckliche Gefühl, es werde bald so weit sein. Und der
Gedanke, was das beinhalten konnte, machte ihm zunehmend zu schaffen.
Dass sie U. Vannevar Scott nicht mochte, verstand sich von selbst:
Hoechst und Scott stammten von verschiedenen genetischen Linien ab
und hatten außer ihrem Dienst für die große Sache
nichts miteinander gemein. Allerdings hoffte er aus tiefstem Herzen,
dass keiner von beiden die Fehde über ihn austragen würde.
Am besten, man hielt sich aus den Kämpfen der Chefs auf der
Stabsleiterebene und höher heraus, sofern man seinen Kopf auf
den Schultern behalten wollte. Erst recht, wenn man vorhatte, selbst
irgendwann zu diesen Höhen aufzusteigen.
»Legen Sie die Fakten auf den Tisch.«
Bayreuth holte tief Luft. Du kannst jetzt keinen
Rückzieher machen. »Es ist ans Licht gekommen, dass es
eine entscheidende Schwachstelle gibt. So hat sich nämlich
herausgestellt, dass Scotts Gruppe auf Moskau Anweisung gegeben hat,
allen eingehenden und ausgehenden Verkehr durch einen einzigen
Kontrollpunkt zu schleusen. Die Begründung dafür lautete,
es sei im Fall einer undichten Stelle leichter, die
Säuberungsmaßnahmen auf einen Punkt zu konzentrieren.
Abgesehen von der Frage, welche Sicherheitsmaßnahmen und
zusätzlichen Kapazitäten ein Ausfall dieser Kontrollstelle
erfordert hätte, bedeutet diese Entscheidung, dass die hier
konzentrierte Einwanderungsbehörde über eine komplette
Liste unserer Moskauer Agenten verfügt hat und all ihre An- und
Ausreisen verfolgen konnte.«
U. Portia Hoechst runzelte kaum merklich die Stirn. »Ich kann
Ihnen nicht ganz folgen. Diese Liste wurde bei der Katastrophe doch
bestimmt vernichtet…?«
Als Bayreuth langsam den Kopf schüttelte, merkte er, wie sich
ihre Augen weiteten. »Der Flaschenhals, den sie sich ausgesucht
hatten, war ein abgeschiedenes Treibstofflager. Die
Einwanderungsbehörde war auf einem Außenposten von Moskau
angesiedelt, etwa ein Parsec entfernt. Diese Raumstation wurde vor
einiger Zeit evakuiert, ehe die Schockwelle zuschlug. U. Scott hat
zuvor noch ein Einsatzkommando hingeschickt, um die Dinge dort zu
regeln, das heißt die Unterlagen der Einwanderungsbehörde
zu vernichten, jeden Zeugen zu beseitigen und so weiter. Wenn das
richtig funktioniert hätte, wäre es zweifellos eine
elegante und befriedigende Lösung des Problems gewesen, aber
offenbar hat es während der Evakuierung einige
unerklärliche Vorfälle gegeben. Beispielsweise sind U.
Scotts handschriftliche Anweisungen an den Agenten vor Ort
verloren gegangen, außerdem wurde es versäumt, alle
Sicherheitskopien aus dem abgesperrten Schreibtisch im
Immigrationsbüro zu bergen. Womöglich gab es noch weitere
Nachlässigkeiten. Es ist auch nicht klar, wo ein geheimes
Logbuch abgeblieben ist, in dem die damals laufenden Experimente
verzeichnet waren. Offenbar wurde es während der Evakuierung
verlegt. Der Agent hat Hunde eingesetzt, Chefin. Hunde der
Staatssicherheit, die er sich vom Dresdner Außenministerium
ausgeborgt hat. Offenbar hat er angenommen, es sei nicht nötig,
ein regelrechtes Räumungskommando zu entsenden, das die Arbeit
vorschriftsgemäß erledigt hätte. Natürlich wurde
das alles unter den Teppich gekehrt und das Beweismaterial
entsprechend verdunkelt. Deshalb hat es ja auch so lange gedauert,
die Sache aufzudecken.«
»Ach du meine Güte.« Hoechst grinste ihn an.
»Ist das alles?«, fragte sie in herzlichem Ton, was
Bayreuth einen Schauer über den Rücken jagte.
Ursprünglich eiskalt, zeigte Hoechst plötzlich
freundschaftliche Gefühle, was nichts Gutes verhieß.
»Und er hat es nicht gemeldet?«
Bayreuth nickte nur, da er es sich im Augenblick nicht zutraute,
mit ganzen Sätzen zu antworten.
»Und Ihr Kanal zu Scotts Abteilung…« Sie zog
fragend eine Augenbraue hoch.
»Der Kanal ist eine enge Freundin von Otto Neurath, eine sehr
enge«, sagte er mit Nachdruck. »Was immer Sie aufgrund
dieser Information auch unternehmen wollen, jedenfalls möchte
ich Sie bitten, in ihrem Fall Nachsicht walten zu lassen. Meiner
Meinung nach zeigt Otto viel Potenzial für intelligente
Aktionen, die die Ziele seiner Vorgesetzten unterstützen. Und
eine taktlose Behandlung seiner speziellen Freundin könnte,
äh, seine künftige Nützlichkeit beeinträchtigen.
Beiläufig bemerkt.«
»Oh, Georg, für welches Ungeheuer halten Sie mich
denn?« Das schreckliche Lächeln verschwand. »Ich bin
ja nicht dumm, wissen Sie. Oder blutrünstig. Zumindest nicht,
wenn es sich vermeiden lässt.« Sie schnaubte. »Otto
darf sein Spielzeug behalten, sobald dessen Loyalität in unsere
Richtung umgelenkt ist. Ich werde sie nicht so hart rannehmen, dass
er nichts mehr mit ihr anfangen kann.« Bayreuth nickte
erleichtert. Wenn sich Hoechst zurückhielt, würde er das
Verdienst dafür in Anspruch nehmen können. Und das
würde Otto nur noch fester an seine Fraktion binden, die jetzt
an Einfluss gewann. »Was Sie selbst betrifft…«, das
beängstigende Grinsen war wieder da, »… was
würden Sie davon halten, mit Scotts Abteilung die Diskussion
über unsere bevorstehende Fusion zu eröffnen?«
»Ich?« Er zwinkerte bestürzt.
»Ja, Sie.« Sie nickte. »Ich habe mir gedacht, dass
Sie die zusätzlichen Möglichkeiten verdienen, die seit
einiger Zeit mit der Übernahme einer größeren
Verantwortung einhergehen, Georg. Wie haben Sie sich doch gleich
ausgedrückt: Er zeigt viel Potenzial für intelligente
Aktionen, die die Ziele seiner Vorgesetzten unterstützen,
sagten Sie, glaube ich.«
»Meine Güte, ich bin Ihnen zu tiefstem Dank
verpflichtet, aber…«
»Seien Sie nicht voreilig.« Durch das Fenster deutete
sie auf die Terrasse mit den Rosenbüschen, den Garten jenseits
der Hecke, die Mauern, Bäume und die Straße, die den
Hügel hinauf zu dem Prachthaus führte. »Wenn das, was
Sie mir erzählt haben, stimmt, müssen wir eine empfindliche
Schwachstelle stopfen. Und ich glaube, ich muss das vielleicht direkt
vor Ort tun. Ich habe allzu lange vom Schreibtisch aus
Schicksalsfäden gezogen, Georg. Scotts Fehler ist typisch
für das, was passiert, wenn man nicht mehr vor Ort ist und die
Verbindung zur Realität verliert.«
»Also werden Sie persönlich hinfliegen? Was passiert
dann mit Ihren Ländereien und mit den
Ausschüssen?«
»Die sorgen schon für sich selbst. Wehe, wenn nicht,
schließlich ist klar, dass ich zurückkomme.« Sie
lächelte wieder, diesmal fast schüchtern. Hätte er es
nicht besser gewusst, hätte er schwören können, dass
sie mit ihm flirtete. »Aber ganz im Ernst: Ich kann meine
Reise damit verbinden, mir die neuen Kandidaten anzusehen, meine
Kontrolle über Scotts Marionetten vor Ort zu verstärken und
mich wieder mit dem zu befassen, was wirklich zählt. Das
große Programm, Georg. Stellen Sie sich das vor!« Sie
berührte ihren Bildschirm. »Geben Sie mir ein komplettes
Briefing. Dann arrangiere ich eine Sitzung mit
Oberabteilungssekretär Blumlein und hole mir über den
Untersuchungsausschuss Rückendeckung, ehe ich diese
Angelegenheit öffentlich anprangere. Und danach besprechen wir,
wie Sie den Laden hier für mich schmeißen, während
ich fort bin.«
Er begegnete ihrem Blick. »Ich? Das alles hier?«
Sie zuckte nicht einmal mit den Wimpern. »Hatten Sie heute
Abend schon etwas anderes vor? Nein? Gut, dann gehe ich davon aus,
dass ich Sie ohne Bedenken dazu einladen kann, mit mir zu Abend zu
essen. Wir müssen vieles besprechen, Georg. Auch die Frage, wie
wir sicherstellen können, dass Sie mich nicht ebenso
enttäuschen, wie es U. Scott getan hat…«



 
Nachdem Hoechst dem Oberabteilungssekretär Blumlein, der mehr
als Ohr war, gewisse Dinge berichtet hatte, wurde schlagartig
gehandelt. Blumlein hatte sie mit seinen allzu eng stehenden
eiskalten blauen Augen angestarrt und nur »Tun Sie’s!«
gesagt, das war alles. Er ließ ihr so viel Leine, dass sie
selbst darüber stolpern würde, sollte sich herausstellen,
dass sie falsch lag und U. Vannevar Scotts Unterabteilung –
zuständig für die Kontrolle der Äußeren Umwelt
– in Wirklichkeit korrekt gehandelt hatte.
Während Hoechst durch die zersplitterten Glastüren des
Bürogebäudes in Samara trat, nickte und lächelte sie
den Soldaten zu, die am Empfang Wache schoben. Flagge zeigen,
wie es ihr schon in der Kinderkrippe von ihrem Führer Fergus
eingetrichtert worden war. Ein oder zwei Verwundete, die noch laufen
konnten, warteten stoisch auf den Sanitätswagen. Auf einer Seite
des Foyers waren ausgeblutete, ausgeweidete Leichen wie ein Klafter
Holz auf den blanken Granitplatten aufgestapelt. Immer noch sickerte
Blut aus ihren Augen und Ohren; die Gehirne hatten die
Wiederverwerter bereits entfernt. Hoechst beachtete die Leichen nicht
und konzentrierte sich stattdessen darauf, Hände zu
schütteln und Glückwünsche mit ihrem Stab
auszutauschen. Die wichtigsten Dinge zuerst. An ihren
Stiefelsohlen klebte Blut. Sie würde sich Scott zu gegebener
Zeit schon noch vornehmen. Verdammter Kerl, dass er mich zu so was
zwingt!
Natürlich galt diese Aktion nicht nur Scotts Hauptquartier,
sondern erstreckte sich über den ganzen Planeten. Die Büros
einzelner Niederlassungen waren während der
Säuberungsaktion vom Netz abgehängt und isoliert worden.
Draußen auf dem Lande hatten Truppen der Ordnungsmacht die
Türen von Scotts Harem eingedrückt, seinen Marionetten die
Stammgehirne entnommen und sie zur Bearbeitung abgeliefert. Wohl
gemerkt nur solche Gehirne, die nicht sofort so eingestuft worden
waren, dass bei ihnen der Aufwand nicht lohnte. Das gehörte
alles zu dem schmutzigen Geschäft, einen hoch stehenden
Übermenschen zu stürzen, der strafbarer Handlungen
angeklagt war, und Hoechst hasste ihn dafür. Hasste ihn
dafür, dass er sie zwang, einen Übermenschen, der einer ihm
zugewiesenen Rolle nicht gerecht geworden war, öffentlich
bloß zu stellen. Aber in Wirklichkeit hatte sie keine
Alternative. Wäre sie nicht sofort gegen ihn vorgegangen,
hätte er sich womöglich noch ermutigt gefühlt. Oder,
noch schlimmer, sie hätte vielleicht ihre eigenen Leute dem
Vorwurf der Unzulänglichkeit ausgesetzt. Und, langfristig
gesehen, hätte damit die Gefahr bestanden, das große Ziel
dieser Menschen zu untergraben.
Soldaten, die an diesem Tag zur Tarnung in sandfarbenen
Innendienstuniformen steckten, schulterten die Gewehre und rissen die
Türen für sie auf, als sie durch diese Hochburg der
Verwaltung auf die zentralen Diensträume der Leitung zuging.
Ihre Leibwächter, deren Gesichter hinter den Masken nicht zu
erkennen waren, hielten mit ihr Schritt. Ihnen auf dem Fuße
folgten besorgte Stabsoffiziere, eifrig bemüht, ihr zu Diensten
zu sein. Es gab nur wenig Spuren von Schäden oder
Gewaltanwendung, denn U. Scotts Hochburg war als erste Stellung in
aller Heimlichkeit eingenommen worden. Eine bereits geplante
Verlegung von Schutzstaffeln ins Hauptquartier hatte Hoechst dazu
genutzt, ihre eigenen Sturmtruppen einzuschleusen. Von einigen
halbherzigen Verteidigern Scotts waren sie mit offenen Armen
empfangen worden, denn niemand hier vermutete, dass sein Todesurteil
von dem Oberabteilungssekretär des Planeten bereits
ausgesprochen war – mit einem knappen Befehl, der lediglich aus
drei Worten bestanden hatte.
Im Zentrum des Gebäudes gab es eine Sicherheitszone, deren
Türen allerdings schon offen standen: Verräter hatten das
Sicherheitssystem manuell ausgetrickst. In trüber Stimmung
stapfte Hoechst die Treppe hinauf. Ganz oben lag eine Empore, die
Aussicht auf Scotts Kommandozentrale bot. Er war offenbar einer jener
Menschen, die nur aufblühten, wenn sie alles im Blick hatten,
wie ihr jetzt klar wurde – als könne er keiner Sache
trauen, die sich außerhalb seiner unmittelbaren Wahrnehmung
abspielte. Der Eingang zur Empore war mit bereits trocknenden
Blutklümpchen übersät, die bei der Notbeleuchtung
deutlich als braune Flecken zu erkennen waren und scharf rochen. Ihre
Leibwächter blieben rechts und links abwartend stehen. In der
Mitte des Stockwerks wartete ein seltsames Triumvirat auf sie: Im
großen Sessel saß U. Vannevar Scott
höchstpersönlich, aller Lebensgeister beraubt, in Fesseln
gelegt und mit schlaffen Gliedern, sein Gesicht eine einzige Maske
der Anklage. Rechts und links hinter ihm standen S. Frazier Bayreuth
und eine weitere Person, eine Frau, die Gewand und Schleier des
Ordens der Wiederverwerter trug.
»Vannevar, mein Lieber. Eine Schande, dass wir uns unter so
unglücklichen Umständen wieder begegnen müssen.«
Hoechst bedachte den Mann im Stuhl mit einem Lächeln. Seine
Augen folgten ihr langsam, kaum in der Lage, sich zu bewegen.
»Und das gilt auch für Sie, Bayreuth. Und mit wem habe ich
sonst noch das Vergnügen?«
Die fremde Frau neigte den Kopf. »U. Doranna Mengele, Eure
Exzellenz. Anwesend auf Befehl des Oberabteilungssekretärs, um
bei den Prozeduren hier als Zeugin zu wirken und sicherzustellen,
dass alles nach den bewährten Praktiken und Traditionen der
Aufklärung durchgeführt wird.«
Der Körper im Stuhl wirkte erregt. Hoechst beugte sich nahe
über ihn. »Sie sollten sich entspannen, Van. Kämpfen
nützt nichts. Diese Nerven werden nicht wieder nachwachsen,
wissen Sie.« Ihr Image verlangte solche Worte, aber innerlich
schrie etwas in ihr auf: Du blöder Mistkerl, den ich nicht
eingeplant hatte! Was, im Namen des toten Gottes, hast du dir dabei
gedacht? »Wir fuhren lediglich Befehle aus.«
Sie sah Bayreuth an. »Haben Sie etwas, das ihn wieder
aktivieren kann?«
Er wandte sich um und bedeutete einem Wächter,
herüberzukommen. »Aktivieren Sie den hier wieder, wie die
Inspektorin es wünscht«, sagte er knapp. Die
Wiederverwerterin neigte den Kopf und sah schweigend zu. Hoechst
versuchte, nicht auf sie zu achten. Sie würde sich jetzt nicht
drücken können. Da eine Wiederverwerterin anwesend war, die
alles beobachtete und vorhatte, den entnommenen Sinnesapparat sofort
ins Netz ihres Ordens einzuspeisen, würde jeder Versuch einer
Täuschung oder eines Gnadenaktes auf der Stelle entlarvt
werden.
Als der Wächter U. Scotts Nacken mit seinem Stab
berührte, kehrte ein gewisses Mienenspiel zurück. Ein
Finger zuckte, und er murmelte irgendetwas, um Selbstkontrolle
bemüht: »Portia, wie konnten Sie das tun?«
»Man hat mir bestimmte Fakten zur Kenntnis gebracht«,
erwiderte sie trocken und bemerkte dabei beiläufig, wie blass
der hinter dem Stuhl stehende Bayreuth geworden war. Fakten, die
ich nicht ignorieren konnte, als sie erst einmal auf dem Tisch lagen,
fügte sie innerlich der eigenen Rechtfertigung hinzu.
»Schlampige Vorgehensweisen. Verstöße gegen die
bewährten Praktiken und Traditionen. Potenzieller
Verrat.«
Er schloss die Augen. »Ich würde niemals Verrat
begehen.«
»Nicht auf Anweisung«, sagte sie und verdammte sich
sofort für die Schwäche, ihm vor den Augen der
Wiederverwerterin, die alles aufzeichneten, auch nur so viel
zuzugestehen. »Trotzdem. Es wurde das Risiko einer Enttarnung
festgestellt und, was noch schwerer wiegt, unter den Teppich
gekehrt.« Sie beugte sich über ihn und legte ihre
feingliedrige Hand auf seine bewegungsunfähige Schulter.
»Das konnten wir nicht durchgehen lassen«, sagte sie
leise.
»Ich war gerade dabei, alles zu bereinigen.« Er klang
bereits unendlich müde; sicher hatte das Uploading schon sein
Kleinhirn verzehrt und war jetzt dabei, seinen Thalamus zu schlucken,
damit er für die Nachwelt und zum Ruhm des ungeborenen Gottes
konserviert wurde. Ohne den Aktivator würde er bald nicht nur
gelähmt, sondern tot sein. Allerdings würde er sowieso
schnell sterben, sobald ihm die Wiederverwerterin seinen Verstand
nahm. »Wussten Sie das nicht, Portia? Ich dachte, Sie…
Sie…«
»Stimulator.« Vor Wut schäumend, schnippte sie mit
den Fingern. Gib mir jetzt bloß nicht den Geist auf!
Seine Schulter fühlte sich wie ein Stück totes Fleisch
an, fest und unbeweglich. Es lag ein widerlicher Geruch in der Luft.
Falls er jetzt schon die Kontrolle über seine
Schließmuskeln verloren hatte, musste er weiter hinüber
sein, als ihr recht sein konnte. »Zeugin der Wiederverwertung,
ich verlange Aufnahme dieses Mannes in seine genetische Familie. Sein
Fallbeispiel hat zwar bewiesen, dass auf ihn nicht Verlass ist, aber
ich bin der Meinung, dass sich der Phänotyp bei angemessener
Anleitung als durchaus stabil und effizient erweisen kann.«
Bayreuth zwinkerte und sah sie verblüfft: an. Die
Wiederverwerterin nickte. »Ihr Gesuch ist registriert
worden«, sagte sie distanziert. »Es wird eine Genehmigung
zur Reproduktion in Betracht gezogen. Oder hatten Sie an einen Klon
gedacht?«
»Nein, nur an eine Rekombination.« Hoechst beugte sich
noch weiter vor und starrte U. Vannevar Scott in die Augen. Dabei
fielen ihr frühere, unschuldigere Zeiten ein, als sie beide als
Praktikanten im Stab eines Übermenschen gearbeitet hatten. Sie
dachte an die erstohlenen Nächte, die Tage ohne Schlaf, die
Lust, die sie beide ohne jedes Schuldgefühl genossen hatten, ehe
die Verantwortung zum Fluch wurde. Politik. Wie lange war das her,
schon dreißig Jahre? Siebenunddreißig Jahre?
Siekonnte sich kaum noch an seinen Körper erinnern, manche
Geliebten hinterließen einfach keinen bleibenden Eindruck. Und
an andere erinnerte man sich sein Leben lang. Scott… Scott war
Geschichte, in mehr als einer Hinsicht. »Damit man sich ihn
immer mal wieder ins Gedächtnis rufen kann.«
»Der Ausschuss zur Verbesserung von Genom und Rasse wird sich
mit Ihrem Gesuch befassen«, erklärte die Wiederverwerterin
und strich seelenruhig ihren Nonnenschleier glatt. »Gibt es
sonst noch etwas?«
»Ich bin Zeugin seines Endes.« Sie ließ ihre Hand
auf seiner Schulter, während der Wächter ihm den
Todesstoß versetzte, indem er das Mind-Mapping in einen Modus
schaltete, in dem sich alles unkontrolliert verzweigte. Scotts Augen,
die nichts mehr sahen, schlossen sich. Sofort begann eine blasse
Flüssigkeit aus seinem Hinterkopf zu sickern. Sie berührte
totes Fleisch. Früher einmal war ihr das zuwider gewesen…
Jetzt war sie nur noch froh darüber, dass es nicht sie selbst
erwischt hatte. Sie strich seine Haare glatt, richtete sich auf und
suchte Georg Bayreuths Blick. »Lassen Sie das hier zum Recyceln
abholen.« Die Wiederverwerterin rasselte bereits ihr Gebet
für die heraufgeladenen Überreste herunter und vertraute
seinen Zustandsvektor der Speicherung bis zu dem Zeitpunkt an, zu dem
der ungeborene Gott erscheinen würde. »Was die übrigen
Leute betrifft, können Sie ruhig für alle ein Uploading
veranlassen – der ungeborene Gott wird die Seinen schon
erkennen.« Sie seufzte. »Also gut. Wissen wir inzwischen,
wo er die Namensliste seiner Marionetten aufbewahrt hat?«



 
»Nun, Portia, das bringt mich auf die nächste Frage: Wie
geht’s mit Ihrem Lieblingsprojekt voran?«
Hoechst lehnte sich in dem üppig gepolsterten, mit Samt
ausgekleideten Lehnstuhl zurück und musterte das in die Decke
eingravierte goldene Blatt. Sie nahm sich Zeit für die Antwort:
Dies alles war ein bisschen überwältigend für sie.
Ehrlich gesagt war sie es nicht gewohnt, vom
Oberabteilungssekretär ins Vertrauen gezogen zu werden, und der
onkelhafte Ton U. Blumleins löste bei ihr eine eher wachsame
Haltung aus. Ihr fiel dabei einer ihrer Lehrer im Kinderhort ein
– sie konnte sich noch vage an diese Zeit erinnern –, ein
Bursche, dessen Launen zwischen vertraulicher Herzlichkeit und
lautstarken Anfällen von Jähzorn geschwankt hatten. Er
verhielt sich ganz bewusst so, wie sie später gemerkt hatte, als
sie die Richtlinien zur Führung von Kinderhorten gelesen hatte.
Durch ein solches Verhalten sollte den Kleinen beigebracht werden,
dass es oft besser war, den Mund zu halten und Vorsicht walten zu
lassen. Sie war eine gute Schülerin gewesen, vielleicht eine
allzu gute, und die Erkenntnis, dass diese hübschen kleinen
Lektionen des Lehrers, Schmerz auszuhalten, so unmittelbar auf die
Bedürfnisse der höheren Ebenen ihrer genetischen Familie
abgestimmt waren, hatte ihr schwer zu schaffen gemacht. Was uns
nicht umbringt, macht uns nur stärker: All diese
Lektionen dienten lediglich zur Demonstration, dass dieser Satz keine
leere Phrase war.
»Ich habe Sie etwas gefragt«, mahnte ihr
Vorgesetzter.
»Die grundsätzlichen Probleme habe ich meiner Meinung
nach gelöst«, erwiderte sie selbstbewusst, hob ihr Glas und
nippte vorsichtig an ihrem Mandellikör, um ihr kurzes
Zögern zu überspielen.
»Die grundsätzlichen Probleme«, wiederholte
Blumlein lächelnd. Als er sein Glas ausstreckte, eilte ein
Mädchen herbei, um ihm nachzuschenken. Hoechst rutschte leicht
in ihrem Lehnstuhl hin und her und ließ einen Finger unter die
Schulter ihres Kleides gleiten. Sie erwiderte sein Lächeln,
obwohl sie alles andere als in lockerer Stimmung war.
Eine Einladung zu einer abendlichen Unterhaltung im Salon ihres
Vorgesetzten war normalerweise eine öffentliche Anerkennung, ein
Zeichen dafür, dass man innerhalb der genetischen Familie einen
Vorzugsstatus genoss. Aber eine private Einladung zu einem
Abendessen unter vier Augen war etwas ganz Besonderes. Die einzigen
Leute, die sie hier sehen würden, waren ihre jeweiligen
Leibwächter, die Privatsekretäre und die
Dienstmädchen. Und sie alle, abgesehen von den
Privatsekretären, waren jederzeit austauschbar, zählten
nichts im wenig ausgeprägten gesellschaftlichen Umgang der
Übermenschen. Was hatte sich Blumlein bei dieser Einladung wohl
gedacht? Ging es ihm um Sonderaufträge? Bestimmt war es kein
Verführungsversuch – es war allgemein bekannt, dass seine
Vorlieben anders ausgerichtet waren –, und sie konnte sich wohl
kaum für so wichtig halten, dass er aus anderen Gründen den
freundschaftlichen Verkehr mit ihr suchte. Eines, was sich jeder
Übermensch schon in jungen Jahren aneignete, war der Riecher
für den eigenen Status im Beziehungsgefüge. Und dieses
heimliche Stelldichein kam ihr einfach nicht plausibel vor, aus
welcher Perspektive sie es auch betrachtete. Es sei denn, Blumlein
hätte sich aus unerfindlichen Gründen dazu entschlossen,
ihr die Rolle seiner offiziellen Partnerin zuzuweisen – was eine
bemerkenswerte, wenn auch überaus heikle Ehrbezeugung
bedeutete.
»Ich möchte Sie bitten, die grundsätzlichen
Probleme kurz zusammenzufassen, Portia. Mit eigenen Worten. Und
lassen Sie sich dafür bitte so viel Zeit, wie Sie
brauchen.«
»Oh. Also gut.« Portia riss sich zusammen. Du
Närrin, fluchte sie insgeheim. Um was hätte es sonst
auch gehen sollen? »Scott hat auf Moskau jämmerlich
versagt. Besser ausgedrückt: Er hat die Sache nicht erfolgreich
abgewickelt. Das Ergebnis war, nun ja, nicht das, was wir uns erhofft
hatten. Sechzehn Übermenschen haben dabei den Tod gefunden, ganz
zu schweigen von dem Verlust einer ganzen von uns abhängigen
Welt. Wir hätten nicht einmal mehr achtzehn Monate bis zur Phase
zwei gebraucht, der offenen Restabilisierung. Das an sich war schon
ein schwer wiegender Rückschlag. Was noch schlimmer ist: Die
Waffentests – die Tests, die Scotts Marionetten mit den
kausalitätsverletzenden Waffen durchführten – haben
wahrscheinlich die Aufmerksamkeit des Feindes auf sich gezogen. Offen
gesagt, hat Scott in doppelter Hinsicht versagt: Der Verrat an
seinen eigenen Leuten ist fehlgeschlagen. Noch schwerer wiegt, dass
die Waffentests zur Katastrophe geführt und den Verlust eines
ganzen Systems bewirkt haben. Alles in allem war es eine einzige
Katastrophe. Und Scott wusste, dass er unliebsame Aufmerksamkeit
erregen würde, sollte er zum Ausgleich nicht irgendein positives
Ergebnis vorweisen können.«
»Hm.« Blumlein grunzte, während in seinen Augen
etwas aufblitzte, das man für Belustigung hätte halten
können. Auf der Bühne hinter Portia führten drei oder
vier Mädchen einen erotischen Tanz auf. Sie rückte ihren
Lehnstuhl so, dass sie von der Seite aus zusehen konnte, während
sie ihre Aufmerksamkeit weiter auf den planetarischen
Oberabteilungssekretär richtete. »Wie ich annehme, ist es
eine lange und ehrenwerte Tradition, auf dem Drahtseil über dem
Abgrund zu jonglieren.« Blumlein lächelte, keineswegs
unfreundlich. »Wie sahen denn die langfristigen Pläne U.
Scotts aus?«
»Ich glaube, er wollte Neu-Dresden an sich bringen, aber er
hat keine schriftlichen Aufzeichnungen hinterlassen.« Portia
schnaubte. »Was nicht weiter überraschend ist.«
Blumleins Verhalten ermutigte sie, als Ebenbürtige aufzutreten
und sein Lächeln zu erwidern – ein riskantes Spiel, aber
eines, das ihr wesentlich weiterhelfen konnte, wenn sie es richtig
anging.
»Da haben Sie Recht.« Blumleins Gesicht nahm einen
kalten Ausdruck an. »Wie konnte er nur so dumm sein?«
Sie tat die Frage mit einem Achselzucken ab. »Scott hat es,
nun ja, nie an Selbstbewusstsein und Ehrgeiz gemangelt.« Das
kann man wohl laut sagen! Kurz blitzte bei ihr die Erinnerung
daran auf, wie sie ihn im Bett schwadronieren gehört hatte: Er
werde eines Tages seine eigene genetische Familie schaffen, dem
ungeborenen Gott zur Existenz verhelfen und ganze Welten an sich
bringen. »Als wir beide noch jünger waren, habe ich mehrere
Jahre eng mit ihm zusammengearbeitet. Wahrscheinlich ist es nur gut,
dass ihm keine Zeit mehr blieb, seine Vorhaben zu realisieren. Er
hatte kein Auge für Feinheiten, und wenn er seinen Plan bis zur
dritten Phase hätte vorantreiben können, wären die
Folgen womöglich noch schlimmer gewesen als das noch lange
nachwirkende Desaster, das er uns hinterlassen hat.«
Blumlein stellte sein Glas ab und beugte sich mit leicht
geweiteten Pupillen vor. Portia, jetzt ganz Mitwisserin und
Vertraute, rutschte ihrerseits näher. »Erzählen Sie
mir, was Scott in dieser Hinsicht vorhatte«, sagte er leise.
»Und was Sie in dieser Situation getan hätten, wären
Sie an seiner Stelle gewesen.«
»Diese…« Sie deutete mit den Augen zur Bühne
hinüber.
Der Oberabteilungssekretär folgte ihrem Blick und nickte.
»Die werden sich morgen an nichts mehr erinnern«,
versicherte er.
»Dann ist es ja gut. Mir wäre es nämlich gar nicht
lieb, wenn man so gut ausgebildete Tänzerinnen meinetwegen aus
dem Verkehr ziehen müsste.«
»Vielen Dank dafür, dass Sie sich Gedanken um meine
Besitztümer machen, aber würden Sie jetzt bitte auf das
eigentliche Thema zurückkommen? Schließlich haben wir
nicht den ganzen Abend Zeit.« In seiner Stimme lag eine gewisse
Schärfe, die kurz vorher noch nicht da gewesen war. Innerlich
fluchend, nickte Portia.
»Sehr wohl. Offiziell bestand Scotts Aufgabe darin, Moskau zu
übernehmen und dazu zu nutzen, für die Leitung der Abwehr
bestimmte Waffentypen zu entwickeln – Waffen, die unser Gegner
uns untersagt hat. Danach sollte Scott Moskau auf die Integration in
unser System vorbereiten. Seine Agenten haben die Regierung von
Moskau recht wirksam unterwandert; sie haben dazu lediglich die
üblichen Marionetten und bescheidene Bestechungsgelder
eingesetzt. So weit das offizielle Programm. Aber Scott hat
darüber hinaus seine besondere Aufmerksamkeit auf das Moskauer
Verteidigungsministerium gerichtet. Was sich ausgezahlt hat, denn er
hat den kompletten Angriffsplan der Streitkräfte des Systems in
die Finger bekommen. Und an diesem Punkt hat ihn der Ehrgeiz gepackt.
Er zog das große Los, erhielt Zugang zu den Start-Codes,
Stopp-Codes, Streckenmarkierungspunkten und Vektoren für jedes
mögliche Angriffsziel. Und als die Katastrophe eintrat, waren
all diese Informationen sicher in seinem Büro
gespeichert.«
»Aha.« Blumlein nickte und lächelte, seine Miene
hellte sich auf. »Und nun zur jetzigen Situation.«
»Nun ja.« Die nächsten Worte wägte sie
sorgfältig ab. »Ich gehe davon aus, dass die Kopien der
Start-Codes und Stopp-Codes einwandfrei in Ihrem Büro angekommen
sind. Und Moskau selbst ist dank der Pannen bei gewissen
technologischen Vorhaben kein Thema mehr. Aber da ist immer noch die
Frage, was nach Scotts kleinem Abenteuer aufzuräumen ist. Ganz
zu schweigen von der Frage, wie Sie mit dem Druckmittel umgehen
wollen, das Ihnen diese Situation gegenüber unseren Nachbarn in
die Hände gibt.«
Blumlein nickte bedächtig. »Was aber halten Sie selbst
von dem, was Scott letztendlich vorgehabt hat? Wie gut war sein
Plan?«
»Theoretisch gesehen, war es ein sehr kühner Plan.
Niemand hat je Ähnliches versucht. Allerdings würde ich den
materiellen Kern nicht mal mit Glacehandschuhen anfassen«,
erwiderte sie ohne nachzudenken. »Er wurde nachlässig, was
Moskau betraf. Sogar so nachlässig, dass er die Sache nicht
richtig abgeschlossen hat. Vor allem gab es Zeugen des
heimlichen Rückzugs der Agenten aus Moskau; und das allein
hätte die ganze Sache zum Auffliegen bringen können. Dazu
hätte nur jemand mit genügend Zeit und genügend
Mitteln Einzelheiten in Erfahrung bringen müssen. Davon
ausgehend, hätte derjenige dann ermitteln können, woher die
Leichen stammten und wo sie hingeschafft wurden.«
Sie holte Luft. »Während der ursprüngliche Plan
durchaus interessant war, stützte sich der Folgeplan allzu sehr
auf das zeitliche Zusammenfallen von Ereignissen – und barg
enorme Risiken. Noch schlimmer wird die Sache für uns dadurch,
dass Scott tatsächlich schon mit der Umsetzung dieses Folgeplans
begonnen hatte. Nehmen wir zum Beispiel die Schritte gegen Moskaus
Diplomatisches Korps: Die sind bereits eingeleitet, wenn nicht sogar
abgeschlossen. Wir wissen es erst, wenn die Telegramme eintreffen,
aber ich nehme an, dass diese Schritte Erfolg haben werden und dazu
führen, dass sich jede Botschaftskanzlei im Umkreis von hundert
Lichtjahren vor Angst in die Hosen macht. Ganz zu schweigen davon,
was passiert, wenn das Hohe Direktorat das herausfindet. Einen ganzen
Planeten für sich selbst in Anspruch zu nehmen, danach dessen
Massenvernichtungswaffen dazu einzusetzen, sich selbst als
interplanetaren Herrscher zu inthronisieren: Das ist schon wahnsinnig
dreist, wie ich zugeben muss. Aber sein Plan hat sich darauf
verlassen, dass die Zuschauer nichts unternehmen. Auf die Annahme,
dass ein Haufen von Demokraten willig ist, jedem seiner
Wünsche nachzukommen. Dass er eine solche Art der
Kolonialisierung überhaupt ins Auge gefasst hat, kann meiner
Meinung nach nur an reinen Wunschvorstellungen gelegen
haben.«
»Das führt mich zu meiner nächsten Frage.«
Blumlein, der nachdenklich wirkte, schwieg einen Augenblick. Als er
gleich darauf mit den Fingern schnippte, trippelte ein Mädchen
vor und kniete sich neben ihm nieder, um ihm ein Silberkästchen
auf blauem Samt anzubieten. Er griff nach dem Kästchen, hob den
Deckel und holte die Spitze zum Inhalieren heraus. »Möchten
Sie eine Dosis?«
»Nein, herzlichen Dank.«
Er nickte und beugte sich einige Sekunden über das
Kästchen. »Ah, das tut gut.« Die Pupillen seiner
kalten blauen Augen schrumpften auf Stecknadelgröße.
»Kommen wir zum Kern der Sache. Mal angenommen, ich würde
Sie damit beauftragen, U. Scotts Plan umzusetzen und vollständig
auszuführen, zum größeren Wohl unserer genetischen
Familie…« Er sah mit flackerndem Blick zur Bühne
hinüber. In diesem Augenblick wurde Hoechst klar, dass er trotz
aller Beteuerungen von Privatsphäre annahm, die Wiederverwerter
oder deren ausführender Arm könnten ihn beobachten,
könnten seine eigenen Drahtzieher bestochen haben. »Wie
würden Sie die Sache in Angriff nehmen?«
Oh, oh, dachte Portia erschrocken. Angesichts der
Möglichkeiten, die sich ihr auftaten, lief ihr ein Schauer
über den Rücken. Dieser Vorschlag konnte eine
Beförderung auf Blumleins Ebene bedeuten, auf die Leitungsebene,
der ein ganzer Planet unterstand. Sie musste ihre Karten nur richtig
ausspielen. Der Gedanke erregte sie fast sexuell: Dann kann mir
niemand mehr an den Karren fahren! Kontrolle über den ganzen
Apparat… Ehe diese Vorstellung in ihrem Kopf konkrete Gestalt
annehmen konnte, verwarf sie sie gleich wieder. Eines nach dem
anderen. Sowieso würde sie einen hohen Preis für eine
solche Beförderung zahlen müssen: Blumlein würde stark
versucht sein, sie exekutieren zu lassen, ehe sie sich zu einer
Bedrohung für ihn selbst auswachsen konnte.
Sie riss sich zusammen, nickte leicht und griff nach ihrem Glas.
»Zunächst würde ich mir die Sicherheit verschaffen
müssen, dass das Direktorat mich dazu autorisiert«, begann
sie und vermied den Blick zur Bühne. »Sobald das
geklärt ist, würde ich U. Scotts Plan im Großen und
Ganzen folgen. Allerdings würde ich die Entwicklungen
persönlich und vor Ort überwachen, anstatt die Leitung
irgendeiner zusätzlichen untergeordneten Ebene anzuvertrauen.
Denn meiner Meinung nach kann man eine Aktion nicht richtig im Griff
behalten, wenn man versucht, sie aus der Ferne zu steuern. Jede
untergeordnete Führungsebene, der man Entscheidungen anvertraut,
bringt Verzögerungen und zusätzliche Fehlerquellen mit
sich. Und bei diesem Plan gibt es sowieso allzu viele
Eventualitäten. Also darf man die Leitung niemals einer
untergeordneten Marionette anvertrauen, die keinen Überblick
über das große Ganze hat. Außerdem würde ich
meine Angriffe auf ein anderes Ziel ausrichten, als Scott es
vorgesehen hatte – auf ein Ziel, das man, äh, leichter
akzeptieren würde…«
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Centris Magna war eine langweilige, durchschnittliche
Asteroidenkolonie mit traditioneller Bauweise, die sich nicht auf
Schwerkraftgeneratoren stützte. Irgendwo in Septagons viertem
innerem Gürtel von Raumtrümmern drehte sich innerhalb eines
ausgekernten kohlehaltigen Meteoriten eine Diamantröhre, die
fünfzig Kilometer an der Hauptachse entlangführte und deren
Durchmesser acht Kilometer betrug. Das Herz der Siedlung bestand aus
Versorgungseinrichtungen, während die äußeren Ebenen
mit höherer Schwerkraft vor allem als Parklandschaften und
Erholungszonen genutzt wurden. Die mehrstöckigen
Unterkünfte der Siedler befanden sich in den Zylindern mit
mittlerer Schwerkraft. Es war ein Muster, das sich quer durch die
Systeme Septagons zog und endlos wiederholte, auch bei den Hunderten
von kleinen Welten des Gemeinwesens, das den größten Teil
der Moskauer Flüchtlinge aufgenommen hatte. Drei Jahre nach
ihrer Ankunft war Wednesday so weit, dass sie diese kleine Welt und
die zermürbende Armut, die ihr tagtäglich unter die Nase
gerieben wurde, von Herzen hasste.
»Wednesday?« Die angelehnte Tür ihres Schlafzimmers
dämpfte die Stimme ihres Vaters. Falls sie die Tür ganz
zuzog, würde sie die Stimme ganz aussperren können. Aber
wenn sie das tat…
»Wednesday, wo steckst du?«
Während sie sich vor Konzentration auf die Zunge biss, band
sie sich die Schnürsenkel zu, bis die Stiefel perfekt
saßen. Fertig. Sie stand auf. Stiefel, neue Stiefel, die
fast bis zum Knie reichten und wie schwarze Spiegel über ihren
hautengen Leggings aus geklontem Pantherfell glänzten.
»Hier, Dad.« Sollte er sie doch holen kommen. Ein letzter
Blick ins Fenster, das auf Spiegel-Modus geschaltet war,
bestätigte ihr, dass ihre Farbmuster richtig eingestellt waren:
blutrote Lippen, leichenblasse Haut, glattes schwarzes Haar. Sie
griff nach ihrer Jacke und strich darüber, um sie zu aktivieren.
Danach streckte sie die Arme aus und wartete, bis sie sich richtig um
sie legte und sie an Ellbogen und Schultern fest umschloss. Fast
fertig…
»Wednesday! Komm her!«
Sie seufzte. »Komm ja schon«, rief sie und sagte leise
»Tschüss, Zimmer« vor sich hin.
»Auf Wiedersehen«, erwiderte das Schlafzimmer und dimmte
die Lampen ab, als sie die Tür aufmachte und auf das Wohnzimmer
zuging, in dem Dad vermutlich auf sie wartete. In ihren neuen
Stiefeln kam sie sich groß und leicht wackelig vor.
Morris hielt sich, wie erwartet, im Hauptraum der Wohnung auf. Es
war ein großer, offener Wohntrakt, den sie nicht zuletzt als
Esszimmer nutzten; im Halbgeschoss darüber war das Büro
ihres Vaters untergebracht, sodass er von dort aus auf die
verstreuten Stühle und das übrige Inventar des
gemeinschaftlichen Wohnbereichs hinuntersehen konnte. Jeremy hatte
sich wieder einmal bemüht, die Ordnung, die das
Dienstmädchen im Haushalt zu schaffen versuchte, durcheinander
zu bringen: In der Mitte des antiken Esstisches hatte er einen
komplexen Staubfänger aus knallbunten Schneeflocken aufgebaut,
die mit Solarzellen ausgestattet waren. In der Regel bestand
Wednesdays Vater darauf, dass sie sich zu den offiziellen Mahlzeiten
um diesen Esstisch versammelten.
Als sie die Tür aufmachte, bewegte sich der Staubfänger
in ihre Richtung. Ihr Vater hatte sich gerade eine Wandprojektion
angesehen, die keinen interaktiven Modus hatte. Während er sich
nach ihr umdrehte, fror das Bild ein. Die uralten Avatare wirkten auf
dieser Projektion, die räumliche Tiefe suggerierte und die
Perspektive verzerrte, unglaublich geschmeidig und glänzend.
»Was hast du da an?«, fragte ihr Vater müde.
»Sammy gibt heute Abend eine Party«, erwiderte sie
gereizt. (Fast hätte sie noch hinzugefügt: Warum geht
ihr eigentlich nie aus?!, aber sie schluckte die Bemerkung im
letzten Moment hinunter.) »Ich gehe mit Alys und Mira hin.«
Was eine Notlüge war: Sie selbst redete nicht mit Myra, und Alys
redete nicht mit ihr, aber immerhin würden sie beide da sein.
Und war es wirklich so wichtig, mit wem sie zur Party ging, wenn sie
für den Weg nur zehn Minuten brauchte und sowieso die ganze
Nacht fortbleiben würde? »Der erste Ausgang mit meinen
neuen Stiefeln!«
Dad seufzte. Mit seiner käsigen Haut und den tiefen Ringen
unter den Augen sah er gar nicht gesund aus. Er befasste sich zu viel
mit seinen Studien. Studien, Studien, Studien – niemals
schien er etwas anderes zu treiben, hockte nur wie eine
verrückte alte Eule da oben über der Küche. Offenbar
halfen ihm auch keine smarten Drogen dabei, sich den ganzen Stoff
einzuverleiben, er hatte echt Probleme damit. »Ich hatte
gehofft, wir könnten uns ein bisschen unterhalten«, sagte
er erschöpft. »Wirst du lange wegbleiben?«
»Die ganze Nacht.« Leichte Vorfreude brachte sie dazu,
mit den Zehen zu wippen und über den Fußboden zu scharren.
Es waren bemerkenswert schöne Stiefel, glänzende schwarze
Schnürstiefel mit hohen Absätzen, in Silber eingefasst. Sie
hatte das Design in einem Archiv für historische Kostüme
aufgestöbert und fast einen ganzen Tag dazu gebraucht, die
häusliche Anlage auf die Produktion dieses Modells zu
programmieren. Ihrem Vater würde sie nicht erzählen, wie
teuer das Material gewesen war. Es war echtes gegerbtes Leder und sah
aus, als sei es aus der Haut einer toten Kuh gemacht. Manche Leute
ekelten sich, wenn man ihnen sagte, was man da trug. »Ich tanze
gern«, sagte sie, und auch das war eine kleine Notlüge;
aber Dad hegte offenbar immer noch eine Wunschvorstellung von
väterlicher Autorität, und sie wollte ihn nicht auf die
Idee bringen, ihr womöglich Hausarrest zu geben. Also war es
wohl das Beste, unschuldig vor sich hin zu plappern.
»Hm.« Morris, der besorgt wirkte, wandte den Blick ab
und stand auf. »Duldet keinen Aufschub«, murmelte er.
»Deine Mutter und ich sind morgen den ganzen Tag unterwegs.
– Willst du dich setzen?«
»In Ordnung.« Wednesday zog einen der
Esstischstühle heran, nahm rittlings darauf Platz und
verschränkte die Arme über der Lehne. »Um was
geht’s?«
»Wir, das heißt deine Mutter und ich,
äh…«, fing er nervös an, »… äh,
wir machen uns Sorgen um dich.«
»Oh, wirklich?« Wednesday schnitt eine Grimasse in seine
Richtung. »Ich kann schon auf mich selbst aufpassen.«
»Aber kannst du auch…« Er riss sich zusammen,
offenbar darum bemüht, irgendetwas lieber nicht herauszulassen.
»Dein Schulzeugnis«, brachte er schließlich
hervor.
»Ja, und?« Ihr Gesicht erstarrte in böser
Vorahnung.
»Nach dem, was dein Lehrer Talleyrand berichtet, kommst du
nicht gut mit den anderen Kindern aus. Also, die Leute, äh, vom
Sozialausschuss der Schule machen sich Sorgen um das, was sie deine
kulturelle Integration nennen.«
»Oh, das ist ja wirklich großartig!«, schnappte
sie. »Ich hab doch…« Sie führte nichts weiter
aus, sondern sagte hastig und mit schwankender Stimme: »Ich gehe
jetzt!« Ehe er irgendetwas erwidern konnte, stand sie auf.
»Irgendwann werden wir darüber reden müssen«,
rief er ihr nach und versuchte erst gar nicht, ihr hinterher zu
gehen. »Du kannst nicht immer und ewig davor
davonlaufen!«
Doch, kann ich, das wirst du schon sehen. Mit drei
Sätzen war sie an der Küchentür vorbei; ein weiterer
Hüpfer und ein Sprung - bei dem sie in diesen neuen Stiefeln
einen verknacksten Knöchel riskierte – brachten sie zur
Druckausgleichschleuse. Mit pochendem Puls drückte sie den
Daumen auf den Öffner und schob die Schleuse mit der Kraft der
eigenen Hände auf. Gleich darauf tauchte sie in die
öffentliche Passage mit dem verblassten grünen Teppichboden
und den türkisfarbenen Wänden ein.
Der Gang war nur schwach beleuchtet, da die Hauptlampen auf
Zwielicht geschaltet waren. Abgesehen von ein paar kleinen
Wartungsrobotern hatte sie die ganze Passage für sich. Die
trübe Stimmung aus Frustration und Zorn legte sich wie ein
dunkler Umhang um sie, während sie weiterging. Die meisten
Türen rechts und links waren versiegelt, da sie zu leer
stehenden Wohnungen führten, in denen zeitweilig Unterdruck
herrschte. Dieses Untergeschoss bot billige Wohnungen, aber nur arme
Flüchtlinge nahmen notgedrungen damit vorlieb. Das hier war eine
Sackgasse, die nirgendwo hinführte – genauso wenig wie ihre
eigenen Perspektiven. Perspektiven – welche Perspektiven?
Ihre Familie, die einst zur Mittelschicht gezählt und angenehm
gelebt hatte, war auf den Status armseliger Immigranten abgesunken,
denen es an Möglichkeiten mangelte. Wegen allem und jedem sah
man auf sie herab, angefangen von ihrer ländlichen Herkunft bis
zu solchen Dingen wie Wednesdays und Jeremys Implantaten. Die hatten
Morris und Indica zu Hause auf Alt-Neufundland ein halbes
Jahreseinkommen gekostet, und hier galten sie als veralteter
Schrott, über den man sich lustig machen konnte.
»Verdammter Sozialausschuss«, murmelte sie vor sich hin.
»Verdammte Gedankenpolizei.«
In mancher Hinsicht hatte Centris Magna auch gute Seiten: Sie
hatten eine viel größere Wohnung als zu Hause, und es ging
hier recht viel ab; außerdem gab es viele Leute in ihrem Alter.
Aber Centris Magna hatte auch schlechte Seiten. Hätte sie jemand
danach gefragt, wäre Wednesdays Antwort gewesen, dass die
schlechten Seiten die guten bei weitem überwogen. Nicht, dass
jemand sie wirklich gefragt hätte, ob sie sich diesem bizarren
kulturellen Ritual namens Schule unterwerfen wolle. Die
Hälfte der Stunden, die sie im Wachzustand verbrachte, war sie
dort mit Schwachsinnigen, sadistischen Soziopathen,
Schlägertypen und greinenden Idioten zusammengepfercht. Und bis
die Schulbehörden sie ziehen lassen würden, musste sie noch
drei Jahre durchstehen. All das, obwohl sie nach dem Moskauer System
mit fünfzehn Jahren schon fast volljährig gewesen war
– nur noch zwei Jahre hatten sie davon getrennt. Aber im
Septagoner System wurde man nicht einmal aus der Oberschule
entlassen, bevor man zweiundzwanzig war.
Centris Magna, das zu diesem System gehörte, war ein lose
verbundener Sternhaufen aus braunen Zwergen, ohne bewohnbare
Planeten, der bereits vor Jahrhunderten besiedelt worden war.
Vermutlich hatte sich das Eschaton dabei in einem plumpen Scherz
versucht: Eine Gruppe, die sich Gesellschaft der Raumbesiedler
nannte, hatte sich auf einem frostigen, kaum erdähnlichen
Asteroiden wiedergefunden und sich mit Recht als dessen einzige
Eigentümerin betrachten dürfen. Zur Gesellschaft hatte man
ihnen nur einen Jahresvorrat an Sauerstoff und gewisse technologische
Bauausrüstungen mitgegeben. Nach rund hundert Jahren des
Blutvergießens – so lange dauerte es, bis man auch die
letzten Freiheitsfanatiker mundtot gemacht hatte – hatten diese
kleinen Satelliten Septagons die freieste Form von Zivilisation
angestrebt, die in einer derart feindseligen Umwelt realisierbar war.
Das bedeutete intensive Schulausbildung, Verpflichtung zum
Arbeitsdienst zur Pflege und Wartung der Umwelt und null Toleranz
für jeden, der ein Einsiedlerdasein bevorzugte.
Wednesday war hier eines der wenigen Kinder, das auf einer
abgelegenen Raumstation im Umkreis eines Planten mit stabiler
Biosphäre aufgewachsen war. An Schulunterricht war sie nicht
gewöhnt, genauso wenig wie daran, atmosphärische
Störungen zu beseitigen oder sich so einzupassen, wie man es
hier von ihr erwartete. Dazu kam noch, dass die Leute von der
Schulaufsichtsbehörde sie nur kurz angesehen, als
Flüchtling aus einem fremdem und vermutlich
rückständigen System eingestuft und sofort in eine
Sonderschule für Lernbehinderte gesteckt hatten.
In ihrem ersten Schuljahr hatte sich keiner je danach erkundigt,
ob sie hier auch glücklich wäre. Glücklich, wo doch
die meisten Menschen, die sie kannte, Lichtminuten entfernt und
über ein ganzes Sonnensystem verstreut waren? Und die
Bone-Schwestern gern jede Gelegenheit nutzten, um sie heimlich zu
quälen, körperlich zu quälen? Und die erste Person,
der sie sich anvertraut hatte, alles herumgetratscht hatte, als ginge
sie mit schmutziger Wäsche hausieren? Sollte sie sich wohlgemut
wie ein Schräubchen ins Getriebe einpassen, wenn sich die
anderen ständig über ihren Dialekt mokierten und
blöde, abgedroschene Witze über ihr verlorenes Zuhause
rissen? Wie sollte sie die endlosen, langweiligen Unterrichtsstunden
ertragen, deren Lektionen sie schon vor Jahren nur kurz angesehen und
dann mit einem Achselzucken abgetan hatte? Oder die noch
langweiligeren Stunden in Fächern, in denen sie gut gewesen war,
wenn sie hier Lehrer vor sich hatte, die keine blasse Ahnung davon
hatten und den Stoff häufig völlig falsch vermittelten?
Sollte sie glücklich darüber sein?
Glück bedeutete herauszufinden, dass man das
Überwachungsnetz der Schule überlisten konnte: Wenn man
einen bestimmten grünen Farbton trug, wurde dieses Grün so
von anderen Farben überlagert, dass das Netz einen nicht
registrierte, während es Leute mit schwarzer Kleidung
aufspürte. Glück bedeutete, dass man sich auf Ellis’
kleine Helfer verlassen konnte: Stets hatte er einen heimlichen
Vorrat illegal produzierter Glückspillen dabei und war bereit,
sie gegen Hilfe in Biochemie einzutauschen. Dieser Kurs für
neunzehnjährige Schüler lag im Stoff drei Jahre hinter dem
zurück, den Wednesday bereits mit fünfzehn Jahren ganz
allein bewältigt hatte. Glück bedeutete, ein paar andere
Außenseiter zu finden, die keinen Mundgeruch hatten und am
nächsten Morgen nicht mit Abenteuern herumprahlten. Glück
bedeutete zu lernen, wie man es am besten vermied, an Orten ohne
Kameraüberwachung zusammengeschlagen zu werden – von
unsichtbaren Gegnern, die, wenn man um Hilfe rief, behaupteten, es
sei alles frei erfunden und ein Akt der Selbstverstümmelung
gewesen.
Sie wagte gar nicht sich vorzustellen, wie glücklich sie sein
würde, wenn Mom oder Dad mit ihrer Umschulung endlich so weit
wären, dass sie bezahlte Arbeitsstellen annehmen könnten.
Oder wann sie es sich würden leisten können, aus diesem
Scheißloch von Slumunterkunft auszuziehen. Vielleicht
würden sie dann sogar in ein reicheres, größeres
Habitat umsiedeln. Gar nicht daran zu denken, was es heißen
würde, nicht mehr ständig diese schreckliche Perspektive
vor Augen zu haben: für mehr als zwei Drittel ihres
gegenwärtigen Lebens wie ein Baby behandelt zu werden, bis sie
dreißig war, wie die meisten Bewohner im Septagon-System. Oder
daran…
Ups, dachte sie und sah sich um. Das war nicht besonders
schlau, oder?
Seitdem Wednesday von zu Hause aufgebrochen war, hatte sie
aufgrund ihres inneren Monologs nicht auf die Umgebung geachtet. Was
normalerweise nicht viel ausmachte: Selbst in den nur spärlich
belegten subventionierten Wohnquartieren wurden die Gänge
überwacht und waren an das allgemeine Versorgungsnetz
angeschlossen. Aber sie war um zwei Ecken gebogen, hatte eine
Abkürzung durch ein nicht mehr benutztes Gemeinschaftsquartier
genommen, dessen Türen mit manuellem Öffnungsmechanismus
ausgestattet waren, und war weiter auf die Zone zugegangen, die vom
Zentrum am weitesten entfernt war, denn hier sollte die Party
stattfinden. Sammy und ihre Gang gehörten nicht zu den
Schlägertypen der Schule, sondern bestimmten das, was angesagt
und cool war. Sie sorgten dafür, dass Wednesday niemals
vergaß, wie glücklich sie sich schätzen durfte, zum
Kreis der Eingeladenen zu gehören. Auch früher schon hatten
sie ähnliche Partys veranstaltet: eine leer stehende Wohnung
besetzt – es konnte auch ein Bürotrakt oder sogar eine
Werkstatt sein –, sie ausgeschlachtet und vorübergehend mit
den nötigsten Einrichtungen ausgestattet, schwarzgebrannten
Schnaps besorgt und die Musik aufgedreht. Sich in diese Zone zu
begeben, die am weitesten vom Zentrum entfernt lag, war jedoch mit
gewissen Risiken verbunden: Das unterste Kellergeschoss barg einige
der ältesten Unterkünfte der Siedlung, die längst
geräumt waren und irgendwann in den nächsten zehn Jahren
oder so restauriert und renoviert werden sollten.
Wednesday war blindlings der abgespeicherten Wegbeschreibung
gefolgt, die Johnny de Witt ihr am Vortag aufgeregt übermittelt
hatte. An ihrem Zeigefinger funkelte ein Ring, der ihr zeigte, wohin
sie sich wenden musste. So sehr war sie in sich selbst vertieft
gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie überaus tief die
Schatten hier wurden, wie spärlich hier Fußgänger
verkehrten oder wie viele der Leuchtröhren im Gang eingeschlagen
waren. Jetzt war sie allein und niemand sonst in Sicht.
Hier gab es nur den Schutt unter ihren Füßen, eine
zerfetzte Dachverkleidung und einen Stapel verstaubter Gas- und
Wasserschläuche; die Türen fehlten, sodass die
Hohlräume wie faule Zähne in den Wänden gähnten.
Dieser ganze Sektor wirkte nicht sicher, wirkte undicht.
Erst jetzt kam ihr in den Sinn, näher über die Situation
nachzudenken. »Warum gerade Johnny?«, fragte sie sich im
Stillen. »Johnny?« Klein gewachsen, pickelig, ohne jeden
Sinn für Mode, hätte er normalerweise den Klassenclown
abgegeben. Aber selbst dazu war er nicht schlau genug, und so war er
einfach nur ein Opfer. Und er hatte ihr die Einladung ohne jeden
offensichtlichen Hintergedanken übermittelt, hatte nichts davon
gestammelt, sich für eine Stunde an einem heimlichen Ort zu
treffen, war einfach nur nervös gewesen und hatte die ganze Zeit
über seine Schulter gestarrt. Ich könnte ihn ja anrufen
und nachfragen, aber dann würde ich wie ein Idiot dastehen. Wie
ein Schwächling. Aber… wenn ich ihn nicht anrufe, bin ich
tatsächlich ein Idiot.
»Verbinde mich mit Johnny dem Schwitzer«, befahl sie
lautlos. Ich verbinde… kein Signal. Sie zwinkerte
ungläubig. Bestimmt gab es hier unten doch Bandbreite? Die war
schließlich wichtiger als die Luft zum Atmen. Wenn man
über Verbindungen nach außen verfügte, konnte man den
Rettungsdienst benachrichtigen, sich Sauerstoff besorgen oder aus
schwierigen Situationen wieder herauskommen. Ohne Verbindung konnte
alles passieren.
Es kursierten Gerüchte über diese verlassenen Sektoren
des Habitats. Gerüchte über zerstückelte Leichen, die
angeblich in den Kabelschächten verborgen waren, über
Überwachungskameras, die wegsahen, wenn man das geheime
Zeichen kannte, das ihre Programmierung austrickste, über
einladend leere Häuser, in denen es Zimmer gab, die nur eine
Türklinke vom absoluten Vakuum trennte. Allerdings hatte sie
noch nie Gerüchte gehört, die besagten, dass hier ganze
Abschnitte ohne jede Verbindung zur Außenwelt waren – was
bedeutete, dass man niemanden anrufen, mit keiner Stelle oder dem
eigenen Computer Verbindung aufnehmen konnte. Abschnitte, vor denen
selbst Wartungsroboter zurückscheuten und in die sie nicht
hineinkriechen wollten. Das war mehr als ein heruntergekommener
Sektor: Dieser Bereich war unmittelbar lebensbedrohlich.
Sie durchquerte einen weiträumigen Korridor mit niedriger
Decke. Nach dem seitlichen Geländer und der nüchternen
Bauweise zu urteilen, war er früher einmal, als hier noch
Menschen gearbeitet und gewohnt hatten, als Versorgungstunnel genutzt
worden. Dort, wo sich einst Türen befunden hatten, gähnten
rechts und links leere Höhlen; vor manchen lag Schutt aus
zermahlenem, nicht mehr haftendem Aerogel, Regolith-Steinen und
verzerrten Türrahmen. Die Lampen funktionierten nicht mehr, bis
auf eine Leuchtröhre in der Mitte der Decke, die hin und wieder
aufflackerte. Die Luft war abgestanden und roch so modrig, als dringe
nur selten ein Luftzug herein. Zum ersten Mal war Wednesday froh
über ihren Überlebenssensor, der losheulen würde,
sollte sie in Gefahr geraten, in eine Giftgasfalle zu tappen.
»Das kann nicht richtig sein«, murmelte sie vor sich
hin. Sie drehte ihren Ring so, dass er eine Übersichtskarte
über die öffentlich zugänglichen Bereiche der Siedlung
zeigte, und wählte per Zoom einen Ausschnitt, der diesen Winkel
in Vergrößerung wiedergab. (Auch die Ringe stießen
sie auf die Unterschiede zwischen ihrem alten und neuen Zuhause: Auf
Moskau hätte sie eine unhandliche digitale Box als
persönlichen Assistenten benutzt, nicht diese aufeinander
abgestimmten Schmuckstücke, die ihre Hände mittels feiner
Implantate mit ihrem Nervensystem verbanden.)
Dieser ganze Abschnitt war das Letzte vom Letzten, verfluchtes,
verbotenes Gebiet. Irgendwo entlang des Wegs war sie durch einen
Eingang getappt, der auf der Karte nur als nackte Wand eingezeichnet
war. »So ein Ärger.« Sie projizierte Johnnys
Wegbeschreibung über die Karte: Der Schauplatz der Party lag
rund hundert Meter außerhalb der Schutzmauer des
Druckzylinders. »Scheiße«, sagte sie, diesmal mit
Gefühl. Irgendjemand musste Johnny dazu angestiftet haben, sie
an der Nase herumzuführen – oder hatte ihn, viel subtiler,
als Mittelsmann für sein Täuschungsmanöver benutzt,
indem er seinen Ring angezapft hatte. Vor ihrem geistigen Auge konnte
sie es regelrecht sehen: Eine Gruppe von Leuten, die zu den
angesagten Typen zählten, mokierte sich jetzt darüber, wie
sie die kleine ausländische Hexe auf Klettertour geschickt
hatten, hinunter in den dreckigen Unterleib dieser Welt. Auf einer
Seite des Ganges raschelte etwas im Schutt: Ratten oder…
Sie sah sich hastig um. Hier unten schien es keine Kameras zu
geben, nur leere Höhlen, die in der Decke klafften. Vor ihr lag
eine dunkle Zone, die alles Licht absorbierte. Der Versorgungstunnel
mündete in eine große höhlenartige Halle, deren Decke
so hoch war, dass man sie nicht erkennen konnte. Wieder hörte
sie Geräusche: Unverkennbar Stiefel, die über Beton
schlurften.
Was mache ich jetzt… Alte Reflexe sind zäh, aber
Wednesday machte sich im Bruchteil einer Sekunde klar, dass es keinen
Zweck haben würde, Hermann um Rat zu fragen. Sie sah sich nach
irgendeinem Versteck um. Wenn man sie verfolgte, wollte sie
abtauchen, ehe man sie aufspüren konnte. Irgendein
Verrückter? Nein, wohl eher einige der Bone-Schwestern, die sie
hierher gelockt hatten, um sie heftig zu verprügeln; vielleicht
deswegen, weil sie sich angemaßt hatte, die Farben der Gruppe,
die sie gegenüber dem schulischen Überwachungssystem
unsichtbar machten, selbst zu tragen. Und weil sie die Gruppe in
dieser Hinsicht auffliegen lassen konnte.
Die große Höhle vor ihr sah wie ein gutes Versteck aus,
war aber dunkel, zu dunkel, um darin irgendetwas zu erkennen. Und
falls sie nirgendwohin führte, würde sie hier in der Falle
sitzen. Dagegen wirkten die Eingänge links von ihr viel
versprechend: herausgerissene Luftschleusen und dahinter jede Menge
Ruinen.
Wednesday hastete hinüber und versuchte dabei, möglichst
leise aufzutreten. Die Tür, die ihr am nächsten war, stand
weit auf; die unter dem Estrich liegenden Schichten waren aufgerissen
und beschworen das Bild von zusammengefallenen Gedärmen herauf,
denn ein Wirrwarr von Röhren und Kabeln quoll heraus. Wednesday
trat vorsichtig darüber hinweg, blieb stehen, lehnte sich gegen
die Wand und zwang sich, für zehn Sekunden die Augen zu
schließen.
Die Wand war völlig ausgekühlt und das Gebäude roch
so modrig, als wäre darin vor langer Zeit etwas verwest. Als sie
die Augen wieder aufmachte, konnte sie im Dunkel einen Weg ausmachen.
Ein Meter hinter der Türschwelle war der Boden wieder
verkleidet. Der Gang gabelte sich hier. Zögernd entschied sie
sich für die linke Abzweigung, wobei sie auf Zehenspitzen ging,
nur leise atmete und auf Geräusche des Verfolgers – falls
es nicht mehrere waren – achtete. Als es zu dunkel wurde, um
noch irgendetwas zu erkennen, drehte sie an ihrem Suchring und
flüsterte: »Ich brauche eine Taschenlampe.« Der
dünne blaue Strahl war zwar schwach, reichte aber so weit, dass
sie den Raum, der vor ihr lag, in groben Zügen ausmachen konnte.
Es war ein großer, offener Wohnungstrakt, ähnlich wie das
Ess-/Wohnzimmer bei ihr zu Hause, allerdings längst
ausgeschlachtet und leer.
Sie sah sich um. In einer Ecke ragte neben einem offenen
Zugangstunnel ein demoliertes Fabrikationsgerät empor. Die
gegenüberliegende Wand nahm ein Sofa ein, dessen Sitzpolster mit
den Jahren wegen der Feuchtigkeit stockig geworden waren. Sie hielt
den Atem an, um ein Niesen zu unterdrücken. Der Luftzug trug
Worte zu ihr herüber, die sie keineswegs hören wollte:
»… verdammt, wo is’n die Hexe hin?«
»Hier wohl, in einem von denen da. Du nimmst Steuerbord, ich
Backbord.«
Männliche Stimmen, mit einem wirklich seltsamen Akzent, die
rau und resolut klangen. Wednesday zitterte wie in einem Krampf.
Das sind nicht die Bone-Schwestern! Die waren zwar schlimm
– wenn man ihnen in die Quere kam, schlugen sie einen
krankenhausreif –, aber die weiße Schwesternschaft hing
nicht mit solchen…
Knirschen und ein Fluch. Irgendjemand hatte den Fuß in den
offenen Kabelkanal gesteckt. Am Rande blinder Panik huschte Wednesday
zu dem knapp einen halben Meter hohen Zugangstunnel und krabbelte auf
allen vieren mit dem Kopf voran hinein. Die Röhre, in der
Zwielicht herrschte, führte kaum mehr als eine Armlänge
geradeaus und knickte dann scharf nach oben ab, wo die Rohrleitungen
an einem Träger gebündelt waren. Sie hielt inne, zwang sich
dazu, sich zu lockern, und wälzte sich auf den Rücken,
damit sie hinter den Knick blicken konnte. Kann ich…? Rappel
dich auf die Knie hoch, setz dich auf, steck die Zehenspitzen in die
Zwischenräume der Rohrleitungen, stemm dich hoch…
Vor Anstrengung keuchend, stemmte sie sich so weit hoch, dass sie
vom Zimmer aus nicht mehr zu sehen war. Bitte lass sie keine
Infrarotsucher oder Hunde dabei haben! Inmanchen Nächten
wachte sie beim Gedanken an die Hunde immer noch zitternd und in
kalten Schweiß gebadet auf. Bitte lass es nur irgendwelche
Einbrecher sein. Aber bei ihrem Glück war sie bestimmt auf
zwei Perverse gestoßen, die sich einen Dreck um Gesetze
scherten, serienweise Frauen vergewaltigten und jetzt nach
Frischfleisch Ausschau hielten, an dem sie sich vergehen konnten. Und
sie hatte keine Verteidigungsimplantate. Die kosteten wirklich Geld
– Geld, das ihre Eltern nicht hatten. Zitternd versuchte sie
ihrer Panik Herr zu werden, stemmte die Ellbogen gegen die Wände
des Schachts und drehte ihre Ringe auf AUS. Sie schaltete auch ihre
Implantate ab – die zur Unterstützung des Gehirns, die
Netzhaut-Projektoren und alle übrigen, komplette Funkstille.
Wenn sie hier starb, würde niemand ihren Leichnam finden,
bis die Mauern abgerissen wurden. Vielleicht strömte hier Gas
aus, das sie vergiften würde, ohne dass sie es überhaupt
bemerkte. Andererseits blieb ihr gar nichts anderes übrig, als
die Implantate abzuschalten, denn möglicherweise konnten die
Jäger aufgrund der Emissionen dieser Implantate ihre Spur
verfolgen.
»Isse hier rein? Glaub nicht.«
Schlurfende Schritte, Stimmen und – beängstigend nah
– der schwache Schein einer Taschenlampe. Eine zweite Stimme,
die fluchte: »Such ’n Boden ab. Haste unten
geguckt?«
»Klar. Sucher sacht, is verschwunden, Scheiße, hat se
verlorn. Ganzen Weg von zu Hause gab’s immer ’n starkes
Signal. ’s Opfer is wohl schlauer als gedacht.«
Das war nicht das Scheißspiel irgendeiner Mädchengang:
Sie wollten ihr auflauern, waren ihr den ganzen Weg von zu Hause aus
gefolgt. Alles andere als Einbrecher oder gewöhnliche
Schwachköpfe… Wednesday unterdrückte einen Schrei
puren, eiskalten Entsetzens.
»Ich prüf das gegenüber, du diese Seite. Wenn nix
da is, warten wa beide inner Mitte. Falls se sich vasteckt, kommt se
irgendwann raus.«
»Un schmeißen wa Stickstoff hier unten ab? Nehmen ihr
die Luft zum Atmen?«
»Wenn de das Gemisch abschmeißt, haste hinterher nur
noch faules Fleisch«, erwiderte der Zweite verächtlich.
»Unsre Auftraggeber wolln wissen, ob se’s auch wirklich
is.« Schritte klapperten über den Schutt und hielten
irgendwo an.
Die wollen mich also auf dem Gang abpassen? Wenigstens
hatten sie nicht vor, den ganzen Sektor mit Stickstoff zu fluten.
Aber schon zu hören, wie sie darüber redeten, machte ihr
Angst. Faules Fleisch. Sie wollen sich davon überzeugen, dass
sie auch wirklich die Richtige umgebracht haben, wurde ihr klar.
Bei dem Gefühl, dass sie verloren war, wurde ihr schwindelig,
und sie spürte, wie sich ihr Magen umdrehte. Wie komm ich da
nur wieder raus?
Schon die Frage half ihr. Aus irgendeiner Schublade kramte sie die
Erinnerung an eine Lektion ihres unsichtbaren Freundes heraus, die er
ihr erteilt hatte, als sie in glücklicheren Tagen auf
Alt-Neufundland durch Fahrstuhlschächte gesurft war. Wenn du
Verfolgern entkommen willst, besteht der erste Schritt darin, sie zu
identifizieren und zu lokalisieren. Dann finde nach Möglichkeit
heraus, welche Karte sie benutzen und wo sie blinde Flecken haben.
Damals hatte das bedeutet, nicht die Treppen oder den Fahrstuhl
zu nehmen, sondern durch eine Versorgungsluke zu klettern, vorsichtig
auf das Dach einer Kabine zu steigen und so lange darauf auf und ab
zu gleiten, bis man in Sicherheit war. Manchmal bestand das
Übungsspiel auch darin, ganz hinauf, bis zur Raumhafenkontrolle,
zu fahren und wieder hinunter, ohne dass das Überwachungsnetz
von Alt-Neufundland einen überhaupt registrierte. Sie hatte
gelernt, unsichtbar durch Mauern zu schlüpfen, Suchmelder
auszutricksen und in einer Menschenmenge unterzutauchen.
Wehmütig dachte Wednesday an Hermanns erste Lektion: Wenn du
bedroht wirst, gerate bloß nicht in Panik. Panik ist das Erste,
das dich umbringen kann. Damals war das alles nur ein Spiel
gewesen.
Es ist immer noch ein Spiel, wurde ihr plötzlich klar.
Für sie ist es ein Spiel, wer sie auch sein mögen. Aber
ich muss mich ja nicht an deren Spielregeln halten. Diese
Erkenntnis verhalf ihr zu einer Spur von neuem Selbstvertrauen.
Wohin jetzt?
Im Schacht war es stockdunkel, aber sie erinnerte sich noch vage
daran, dass ihr, ehe sie ihre Implantate abgeschaltet hatte,
aufgefallen war, dass der Schacht aufwärts führte. Es hatte
hier so ausgesehen, als wäre das Gebäude früher einmal
ein Wohnhaus gewesen, ein Slumquartier für billige
Arbeitskräfte – so billig, dass man dieses schäbige
Gebäude nicht einmal mit Badezimmern und automatischem
Putzpersonal ausgestattet hatte. Die Wohnungen hier hatten offenbar
aus Fertigbauteilen bestanden: Also handelte es sich um mehrere
versiegelte, luftdicht gegeneinander abgeschlossene Module, die durch
druckfeste Türen miteinander verbunden waren,
zusammengeschweißt in einem großen, leeren Raum und durch
Versorgungsschächte wie diesen hier an den mit Sauerstoff und
Druckausgleich versehenen Haupttrakt angeschlossen. Dieser Schacht
musste irgendwie zu diesem Haupttrakt führen. Die Frage war nur,
ob er ihr genügend Platz bot, dorthin zu gelangen.
Gegen die Rückwand des Schachtes gestützt, stemmte sich
Wednesday hoch. Mit den Verbindungsstücken und Gitterrosten, die
in regelmäßigen Abständen auftauchten, waren die
Rohrleitungen und Kabel fast so gut wie eine Leiter. Und ihre
Isolierung war mit den Jahren so weich und brüchig geworden,
dass Wednesdays tastende Finger in dem schwabbeligen Material Halt
fanden. Jeden halben Meter hielt sie inne, um mit einer Hand nach
oben zu tasten. Dabei bemühte sie sich, nicht an ihre Kleidung
zu denken. In diesen Stiefeln zu klettern, tat höllisch weh,
aber sie konnte sie nicht ausziehen. Und was der Schacht aus ihrer
Jacke machte…
Plötzlich stieß ihre tastende Hand ins Leere. Als sie,
leise keuchend, nach oben griff, spürte sie, dass die Kabel hier
eine Windung vollführten und sich in die Richtung
schlängelten, in der sich früher einmal der obere Rand des
außen angebrachten Gasbehälters der Wohnung befunden haben
musste. Ein letzter anstrengender Klimmzug brachte sie hinauf und
über den Rand, sodass sie, nach Luft schnappend, mit dem
Oberkörper über dem Kabelträger hing, während
ihre Beine immer noch über drei Metern leeren Raumes baumelten.
Jetzt riskierte sie es, einen Augenblick ihren Orientierungsring
einzuschalten, der immer noch auf Taschenlampenmodus eingestellt war.
Als sie sich umsah, verspürte sie einen bösen Anflug von
Klaustrophobie. Der Raum, durch den sie kriechen musste, weitete sich
hier zu fast einem Meter Durchmesser, war aber immer noch nicht mehr
als fünfzig Zentimeter hoch. Vor ihr lag etwas Dunkles, das eine
Abzweigung in Richtung des vorderen Eingangs sein mochte, falls sie
nicht völlig die Orientierung verloren hatte. Wednesday zog die
Beine hoch und kroch darauf zu.
Sie gelangte zu einem Punkt, an dem sich der Schacht gabelte und
mit einem anderen zusammenstieß, bei dessen Bau man die
Größe von Menschen berücksichtigt hatte. Die Decke
stieg hier auf einen Meter Abstand zum Boden an. Als sie den Ring
noch einmal kurz aufblitzen ließ, erkannte sie
Leuchtröhren (außer Betrieb und verstaubt) und einen
flachen, schuttfreien Tunnel, der ihr Platz zum Durchkriechen bot.
Sie zwängte sich hinein und krabbelte auf Händen und Knien
so schnell sie konnte hindurch.
Nach etwa sechs Metern gelangte sie zu einem großen
Sichtfenster und hielt inne. Ich befinde mich oberhalb der
Straße, stimmt’s? Sie legte das Ohr ans Fenster,
lauschte und versuchte dabei, nicht auf ihren rasenden Puls zu
achten.
»Hab nix gesehen.« Die Stimme drang zwar nur schwach und
blechern zu ihr hinauf, war aber eindeutig zu verstehen.
»Aber hier isse auch nich!«, wandte der andere ein,
dessen Stimme durch Metall gedämpft wurde. »Iss weg. Harn
wa den Lockvogel mit ’nem Wandgespenst vawechselt? Sag dir, die
is nich hier.«
»Willste dem Mann etwa sagen, dass se nich hier war? Wir
beide warten.«
Wednesday kroch weiter vorwärts, atmete flach und zwang sich
dazu, sich nicht zu schnell zu bewegen. Auf der anderen Seite der
Straße musste sich ein weiteres Wohnungsmodul befinden,
vielleicht auch ein Punkt, an dem die Versorgungsnetze
zusammenliefen, oder ein Tunnel zur nächst höheren Ebene,
sodass sie diesen unbekannten Freaks mit ihrem bizarren Dialekt und
den beängstigenden Absichten würde entkommen können.
Immer noch war ihr vor Angst übel, aber jetzt ging diese Angst
mit glühender Wut einher. Für was halten die sich?
Jagten sie wie die Hunde durch die verlassene Unterwelt der
Zylinder-Stadt. Die Jahre fielen von ihr ab: Sie empfand dieselbe,
Übelkeit erregende Angst, denselben Ekel wie damals, bei der
Verfolgungsjagd auf Alt-Neufundland.
Ein weiterer Knotenpunkt. Erneut ging sie das Risiko ein, die
Taschenlampe kurz aufblitzen zu lassen, und konnte einen weiteren
Tunnel ausmachen. Diesmal nahm sie die Abzweigung, die zu der
großen leeren Höhle am Ende der Passage führte. Zehn
Meter ging es immer geradeaus; danach ließ sie erneut den
Orientierungsring aufblitzen und erkannte vor sich einen
zerklüfteten Vorsprung. Auf dem Boden lag Staub und Unrat, der
wie der vertrocknete Kot eines im Tunnel hausenden Tieres aussah,
vermischt mit herausgerissenen Wandverkleidungen. Jenseits dieses
Vorsprungs wurde das Licht von der Dunkelheit absorbiert, aber in der
Ferne war ein Tröpfeln zu hören.
Scheiße. Sie kniete sich auf den kalten Metallboden
und warf einen Blick zurück. Unter ihr, hinter ihr verfolgten
zwei seltsame Männer den Schatten, den ihr Netzwerk hinterlassen
hatte. Und hier, wo sie leibhaftig hockte, war sie blockiert. Oder
nicht? Langsam kroch sie vorwärts und blickte ins Innere der
Höhle. Da drinnen konnte sich alles Mögliche befinden: eine
Gasfalle aus Kohlendioxid, ein Leck, das die Kälte
hereinließ, falls die Wandisolation zerbröckelt war. Die
Mauern würden dann so kalt sein, dass man an ihnen festfrieren
konnte, wenn man sie berührte. Erneut am Rande einer Panik,
schnupperte sie die Luft. Hermann würde wissen, was…
Aber Hermann war nicht da, er war ihr von Alt-Neufundland nicht
hierher gefolgt. Damals hatte er ihr erzählt, dass
Kausalverbindungen zusammenbrachen, wenn man versuchte, einen
Endpunkt schneller als das Licht zu bewegen. Und der Endpunkt, mit
dem einer von Hermanns Agenten Wednesday ausgestattet hatte – es
war ein Kinderarzt gewesen, der als Assistenzarzt in ihrem Habitat
gearbeitet hatte, als sie zwölf gewesen war –, war jetzt
nicht mehr funktionsfähig. Sie würde selbst herausfinden
müssen, was zu tun war, falls sie zu Sammys Party gelangen
wollte. Oder überhaupt irgendwohin, womöglich sogar nach
Hause.
»Jagen Gespenst.« Die ferne, gedämpfte Stimme
hallte durch den Gang, der sich unter ihr befand. »Fallsse hier
is, wie finden wa se denn? Is ’ne Schutthalde, mein Sohn,
Schutthalde. Sag dir, wir jagen ’nen Gespenst.« Als ein
Lichtschein über den dunklen Boden der Höhle flackerte,
hielt Wednesday den Atem an.
»Terascan…«
»Zeigt nix. Guck mal, die Wände sind mit Titan legiert,
hast du’s gesehen? Sag dir, die issen Gespenst, will uns wo
hinlocken.«
»Yurg wird nich glücklich darüber sein.«
Waren die Wände mit Titan legiert? Wednesday blickte
nach unten. Metallverstrebungen. Falls die Männer einen
Terahertz-Scanner dabei hatten, würde es nicht lange dauern, bis
sie Wednesday aufgespürt hatten. Es sei denn, diese blöden
alten Metallverstrebungen, produziert aus Eisenerz, das beim
Aushöhlen des Asteroiden übrig geblieben war, stellten
tatsächlich einen erstklassigen Faradaykäfig dar. Kein
Signal. Ihre Schultern bebten, als sie hörte, wie
Stiefelabsätze unter ihr aufstampften und kehrtmachten.
»Wir beide gehen jetzt zurück, sehn in ihrem Sektor nach
und warten da auf sie.«
Stapf, stapf, stapf. Wütende Schritte, die sich
entfernten. Wednesday holte tief Luft. Kann ich’s riskieren?
Für zehn Sekunden schaltete sie ihre Ringe ein, wartete ab,
schaltete sie wieder aus. Die Schritte kehrten nicht zurück,
auch von den wütenden Stimmen der Verfolger war nichts mehr zu
hören. Aber erst, nachdem mehrere Minuten verstrichen waren,
traute sie sich, die Ringe an den Händen wieder einzuschalten.
Und diesmal ließ sie sie an.
»Scheißvergewaltiger«, murmelte sie. Nicht, dass
sich solche Leute auf Centris Magna geradezu tummelten, aber so etwas
war leichter zu glauben, als…
Ihr Telefon meldete sich.
»Ja?«
»Wednesday, hier ist Hermann, verstehst du mich?«
»Was…« Ihr schwindelte: So ein Zufall, ausgerechnet
jetzt. »Ist lange her!«
»Ja. Bitte gib Acht: Dein Leben ist in Gefahr. Ich schicke
dir Geld, das du später abholen kannst. Schalte deine Implantate
nicht wieder ein, denn ohne die kann ich es deinen Verfolgern schwer
machen, dich zu orten. Da, wo du jetzt bist, gibt es an der Seite
eine Leiter. Steig ein Stockwerk hinauf, dann nimm den zweiten
Ausgang links und wende dich gleich wieder nach rechts. Geh weiter,
bis du auf ein dicht bevölkertes Gebiet stößt. Tauche
in einer Menschenmenge unter, falls du eine finden kannst. Geh auf
keinen Fall nach Hause, sonst bringst du deine Familie in Gefahr. Ich
nehme bald wieder Kontakt mit dir auf und sage dir dann, was weiter
zu tun ist. Hast du das verstanden?«
»Ja, aber…« Sie sprach mit sich selbst, die
Verbindung war abgebrochen.
»Scheißvergewaltiger«, fluchte sie und versuchte
so zu klingen, als glaube sie selbst daran. Hermann? Nachdrei
Jahren Funkstille? Ihr war schwach in den Knien. Hab ich mir das
alles nur eingebildet? Im Strahl ihres Ringes erkannte sie die
Spuren von Schutt und die Kratzer auf ihren mit so viel
Liebesmühe hergestellten Stiefeln. »Nein.« Gleich
darauf konnte sie die Leiter ausmachen, die zum Erdgeschoss
hinunterführte – und hinauf zum nächsten Gang, der
neben dem oberen Treppenabsatz lag. »Ja!«
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Für diese Party hatte Sam ein stillgelegtes Industriewerk am
Rande der zivilisierten Zone in Beschlag genommen. Wednesday ging
nicht sofort dorthin; zunächst stieg sie mehrere hell
beleuchtete Stockwerke hoch, bis sie zu einer Arkade mit langweiligen
Bürgerhäusern gelangte, suchte eine öffentliche
Toilette auf und benutzte deren Einrichtungen. Abgesehen davon, dass
sie den Dreck von ihren Stiefeln bürsten und ihrer Jacke
auftragen musste, sich über der Toilette eigenständig zu
reinigen, war ihr Haar völlig durcheinander und ihre Laune
miserabel. Wie hat es dieser Abschaum wagen können, mir
nachzustellen? Fürihre Lippen wählte sie ein dunkles
Blau und für die Lidschatten ein wütendes Schwarz; danach
brachte sie ihre Haare in Ordnung, so gut es eben ging, und hielt
inne. »Ich hab ’ne Wut, ’ne
Scheißwut!«
Als sie den Kopf schüttelte, tat es das Gesicht im Spiegel
ihr nach und zwinkerte ihr gleich darauf zu. »Darf ich dir
irgendetwas vorschlagen, meine Liebe?«, fragte der Spiegel.
Schließlich ließ sie sich vom Spiegel dazu
überreden, einen zarten, bunten Sarong zu bestellen, einen Hauch
von Seide in Regenbogenfarben, den sie sich um die Taille schlingen
konnte. Das passte zwar nicht zu ihrer Stimmung, aber sie musste
zugeben, dass es eine gute Idee war. Die Jacke, die ihre Stimmung
spürte, hatte ihre Schultern mit Stacheln versehen, sodass
Wednesday einem zornigen Igel ähnelte. Ohne den Sarong, der ihr
Erscheinungsbild milderte, würden die Menschen ihr wohl den
ganzen Abend ausweichen. Danach benutzte sie den Spiegel dazu, Sams
»Empfangsdame« anzurufen. Sie überwand ihren Stolz
sogar so weit, sie nach der Wegbeschreibung zu fragen. Da die Party
spontan geplant worden war und zur Hälfte aus eher zufällig
hereinschneienden Gästen bestehen würde, konnte sie dort
genauso gut untertauchen wie anderswo – solange sie da niemand
beschattete. Aber sie hatte nicht die Absicht, sich zweimal in einer
einzigen Nacht auflauern und verfolgen zu lassen.
Sam hatte ein leer stehendes Industriemodul besetzt, das ein paar
Stockwerke unterhalb der Slums im Kellergeschoss lag, es rundum
schwarz angesprüht und mit einigen geklauten
Haushaltsvorrichtungen versehen. In jedem Winkel des Raums flackerten
Lichtröhren, die in gummiartigen grünen Schaum
eingedübelt waren. Die Sitzgelegenheiten – sie hatten die
Form von Rippen und Kieferknochen – bestanden aus seltsamen,
toten Strängen missgestalteter Kalziumgebilde, offenbar aus
einem Biotank für Korallen gemopst. Laute Walzermusik, die ein
verrückter DJ künstlicher Intelligenz mit kreischendem
Feedback versah, attackierte Wednesdays Trommelfelle. Die Bar war
voll zugedröhnter Leute, einer schlimmer als der andere. Der
Kellner, ein Roboter, spuckte alkoholische Getränke aus und
verteilte Joints und das Zeug, das rosafarbenes Rauschen erzeugte.
Sameena wusste, wie man eine Party schmiss, wie Wednesday ihr
widerwillig zugestehen musste. Hier experimentierte die leicht
anrüchige städtische Wohlstandsjugend mit dem winzigen
Risiko, welches die bis ins Einzelne regulierte Gesellschaft ihr
zugestand. Auf einem ausrangierten Behälter mit
Lösungsmitteln lag eine Katze, deren eines Vorderbein
herunterhing, und starrte jeden an, der hereinkam. Als Wednesday sie
angrinste, peitschte sie böse mit dem Schwanz und wandte den
Blick ab.
»Wednesday!«, sagte ein dicklicher Junge, der
verspiegelte Kontaktlinsen trug. Im Licht der Grubenlampen
glänzte sein Schweiß leicht rötlich: Schweinchen.
Er hielt ein halb geleertes Glas in der Hand, das Bier enthalten
mochte.
»Schweinchen.« Sie sah sich um. Schweinchen war auf
Drogen, das war er immer, denn diesem Langweiler war seine
heterozyklische Chemie heilig. Von der Bioforschung war er wie
besessen. Zehn Kilo brauner Adiposezellen voll der verrücktesten
organischen Chemie, die man sich vorstellen konnte, brodelten unter
seiner Haut. Ständig versuchte er, bessere Liposome für
seine schmierigen Experimente zu erzeugen. Behauptete, das halte ihn
warm. Demnächst würde ihm bestimmt jemand Feuer für
seinen Joint geben – und dann würde er abgehen wie eine
dieser alten Kamikaze-Raketen. »Hast du Fi gesehen?«
»Fi? Hab keine Lust, mit Fiona herumzuhängen, die ist
langweilig.«
Zum ersten Mal fasste Wednesday das Schweinchen genauer ins Auge.
Seine Pupillen waren auf Stecknadelgröße geschrumpft, und
er atmete schwer. »Auf was bist du drauf?«
»Auf Dämpfern. Hab ein nettes kleines hydroxyliertes
Triterpenoid eingeworfen, um die gute alte Dehydrierung aufgrund von
Alkohol abzuschwächen. Ist ein Selbstexperiment, bei dem ich was
über die Wirkung von Bier und den anschließenden Kater
lerne. Was hast du denn dabei?« Als er so tat, als wollte er sie
am Ärmel packen, wich sie ihm elegant aus.
»Mich selbst«, erwiderte sie, während sie sich ihr
Urteil über ihn bildete. Im nüchternen Zustand mochte
Schweinchen ja gerade noch so hingehen, aber betrunken war er
jenseits von gut und böse. »Nur mein wunderbares Selbst,
Dickerchen. Wo steckt Fi?«
Schweinchen grunzte und nahm einen großen Schluck Bier.
Dabei schwankte er so, dass er sich das Kinn versabberte.
»Drüben, im nächsten Abschnitt.« Grunz.
»Hatte nen schlechten Tag, hab heut Morgen zu heftig
nachgedacht. Bin ich schon hinüber?«
Sie starrte ihn an. »Was ist die Kubikwurzel aus
2362?«
»Mhm… 6,9… 6,97… 6,971…«
Sie ließ Schweinchen stehen, der sich, benebelt wie er war,
aus der ihm gestellten mathematischen Falle zu befreien bemühte,
indem er sich in Newton’schen Annäherungen versuchte. Als
bleiches Gespenst in raffinierten schwarzen Lumpen schwebte sie
weiter durch die Nacht, wobei ihre ausgefallene Kleidung eine Hommage
an längst vergessene Totenkulte jugendlicher Gruftis darstellte.
Sie überwand sich so weit, Schweinchen im milderen Licht zu
sehen, ließ sich sogar dazu herab, ihm herzliche Gefühle
entgegenzubringen. Im Vergleich zu Schweinchen, der sich in
Selbsterniedrigung suhlte, kam sie sich selbst mit ihrem
introvertierten Ich und dem Mangel an Sozialisation nicht mehr ganz
so entwicklungsgehemmt vor. Die Welt wimmelte von Verrückten und
Vertriebenen. Das Treibhaus Septagon, das mit aller Gewalt brillante
Köpfe heranzüchten wollte, brachte allem zum Trotz viele
kluge Außenseiter hervor. Mochte auch keiner dieser
Außenseiter, für sich betrachtet, in diese Gesellschaft
hineinpassen: Gemeinsam bildeten sie ein interessantes Mosaik.
Im nächsten Abschnitt tanzten Jugendliche zu beschleunigter
Dudelsackmusik, die durch dröhnendes Feedback verstärkt
wurde. Irgendein Freak, der auf Maschinenrhythmus stand, hatte sich
selbst in Trance versetzt, indem er ständig auf einen Rost mit
Sensoren einschlug, um hämmernden Beat zu erzeugen. Die Leute
hier waren älter, mindestens achtzehn oder neunzehn, manche auch
Anfang zwanzig, alle schon in den Abschlussklassen der Oberschule.
Anders als bei schulischen Tanzveranstaltungen gab es hier nur
wenige, die blind jede Mode mitmachten, dafür umso kühnere
Extreme. Die meisten hatten sich so herausgeputzt (besser gesagt: es
bewusst unterlassen), als hätten sie sich an diesem Morgen die
erstbesten Klamotten geschnappt, die in Bettnähe lagen. Eine
Ausnahme bildeten ein, zwei Leute, die übertriebene
Selbstdarstellungen bevorzugt hatten. Ein nackter, unbehaarter Junge,
dessen Schritt jede Menge verchromter rasselnder Kettenglieder
zierten, tanzte Wange an Wange mit einem langhaarigen Jungen in lose
fallendem rotem Gewand, das den Blick auf seine gepiercten,
geschwollenen Brustwarzen freigab. Ein Teenager im extremen
Fetisch-Outfit hüpfte vorbei; unter ihrem transparenten
bodenlangen Kleid waren deutlich das Wespentaillen-Korsett, der
Lederknebel und die Ketten um Handgelenke und Knöchel zu
erkennen. Wednesday achtete nicht auf diejenigen, die ihrem
Exhibitionismus auf extreme Weise frönten: Im Grunde waren es
langweilige, geltungssüchtige Typen, die das Gefühl
brauchten, begehrt zu werden, und viel zu viel forderten, als dass
sie gute Partner fürs Bett abgegeben hätten.
Nach Gesellschaft Ausschau haltend, die ihr wirklich zusagte,
machte sie sich auf den Weg nach hinten. Fiona saß auf einer
ausrangierten Füllhornkiste. Sie trug schwarze Leggings und ein
T-Shirt, das mit dem Output eines Entropie-Pools verbunden war. Sie
unterhielt sich gerade mit einem Jungen, der das Futter eines
Raumanzugs mit raffiniert zerfetzten Knien trug. Der Typ hatte einen
»Nebelwerfer« zum Inhalieren von Drogen in der Hand und
gestikulierte dramatisch. Fi blickte auf: »Wednesday!«
»Fi!« Wednesday beugte sich vor, um sie zu umarmen.
Fionas Atem roch nach Rauch. »Was ist das hier, eine Beerdigung
mit Tranquillizern?«
Fi zuckte die Achseln. »Sammy wollte das so, aber das hat
nicht jeder mitbekommen.« Auf der Tanzfläche hatte Miss
Lederknebel Verständigungsprobleme mit irgendeinem Jungen im
hautengen schwarzen Latexanzug, der tanzen wollte. Jeder verwendete
eine Zeichensprache, die der andere nicht verstand. Fi lächelte.
»Vinnie, das hier ist Wednesday. Möchtest du was trinken,
Wednesday?«
»Ja, egal was.«
Als Fi mit den Fingern schnippte, blinzelte Vinnie bedächtig
und schlurfte in Richtung Bar. »Es hat ihm zwar die Sprache
verschlagen, aber er ist, glaub ich, ein netter Typ. Bin mir
allerdings nicht sicher. Ich wollte nicht eher hinüber sein als
alle anderen, wenn du verstehst, was ich meine.«
Wednesday hob ihren Sarong an, sprang auf die Kiste und ließ
sich neben Fiona nieder. »Bah, keine Aufputscher? Nichts mit
umgekehrter Wirkung?«
Fiona schüttelte den Kopf. »Das sind die Regeln des
Hauses. Wenn du hier rein willst, gibst du deinen Verstand am besten
am Eingang ab. Hörst du die Störsender?«
»Nein.« Kaum hatte sie es ausgesprochen, merkte
Wednesday, dass sie doch etwas hörte: Das rosa Rauschen war wie
ein Tinnitus, machte sich am Rand ihrer Wahrnehmung bemerkbar.
Spricht Hermann etwa auch mit Sam?, fragte sie sich. »Das
also setzt Schweinchen so schwer zu, wie?«
»Tja, er ist süß, wenn er zugedröhnt ist,
nicht?« Fi kicherte ein bisschen, und Wednesday lächelte
– düster, wie sie hoffte, denn sie wusste eigentlich nicht,
welche Reaktion Fi von ihr erwartete.
»Ist ’ne gute Entschuldigung. Dröhn dich zu und
lass das Denken, entspann dich einfach.«
»Du hast auch schon was genommen, oder?«, fragte
Wednesday mit gedämpfter Stimme.
»Tja, aber nur ein bisschen.«
»Schade. Und ich dachte, ich könnte mit dir
über…«
»Sch.« Fi lehnte sich gegen sie. »Ich geh Vinnie
heute Nacht noch an die Wäsche, du wirst schon sehen!« Sie
deutete auf den Typ, der sich hin und her schwankend den Weg zu ihnen
bahnte. »Der hat so ’nen strammen Arsch, würde direkt
vom Boden abprallen, wenn man ihn umwirft.«
Die Musik hatte auf ihn und Fi eine so heftige Wirkung, dass
Wednesday die Eifersucht stach – von der Amygdala bis in den
Schritt. Sie strich ihren Rock glatt und zog ihn herunter. »Und
was wirst du deiner Meinung nach in seiner Hose entdecken? Einen
Katzenfisch?«
Fi kicherte wieder. »Hör mir zu, nur dieses eine Mal!
Mach dich locker, lass dich gehen, Süße! Lass das Denken,
fick wie ein Karnickel, lern das Grunzen zu genießen. Kannst du
nicht abschalten?«
Wednesday seufzte. »Werd’s versuchen.« Vinnie war
zurück und hielt ihr wortlos eine Dose hin, aus der sie der Tod
aller Nervenzellen angrinste. Sie griff danach, brachte einen Toast
auf das Abschalten ihres Gehirns aus und versuchte, das Zeug zu
schlucken – was in einem Hustenanfall endete. Die Nacht war noch
jung, die Luft mit hypnotisch hämmernden Rhythmen, Neuroleptika
und Alkohol geschwängert und die Party auf steilem Weg nach
unten, zu einem Niveau, das für Zombies in Trance den Himmel
bedeuten musste. Genau das, was künstlich herangezüchtete
Genies, die ständig unter Hochdruck standen, zum Abschalten und
Durchhängen brauchten.
Bis zu den Niederungen, in denen jedes Denken aufhörte, war
es allerdings ein langer Weg. Wednesday fragte sich kurz, ob sie dort
unten wohl Schweinchen begegnen und ihn womöglich attraktiv
finden würde…



 
Letztendlich geriet sie dann doch nicht an Schweinchen, sondern an
einen Jungen namens Blow, der einen grünen Teint und
Schwimmhäute zwischen den Fingern und Zehen hatte –
allerdings nicht an Schwanz und Hoden. Sie landete an seinem Arm und
musste über die geistlosen Witze kichern, die er unablässig
riss. Er hatte anfangs eine Hand in den Schlitz ihres Rockes gleiten
lassen, war aber so höflich gewesen, nicht weiter zu gehen.
Stattdessen hatte er es ihr überlassen, die entscheidende Frage
zu stellen, was sie auch getan hatte. Am Morgen konnte sie sich nicht
mehr daran erinnern, was sie dazu bewogen haben mochte –
außer, dass er sauber gewirkt und gute Manieren gezeigt hatte
und keiner ihrer sonstigen Betthasen in der Nähe oder
verfügbar gewesen war. Außerdem hatte sie sich so
angespannt gefühlt…
… und der arme Junge hatte letztendlich die Hälfte der
gemeinsamen Nacht nur damit verbracht, ihr den Rücken zu
massieren (allerdings erst, nachdem sie damit aufgehört hatte,
in einem der schalldichten Alkoven neben der Tanzfläche seinen
Hintern zu umklammern und zu schreien).
»Du bist echt verspannt«, stellte er
verblüfft fest und walkte ihre Schulter durch.
»Oh, das kannst du laut sagen!« Ihre Jacke hatte sich in
eine Ecke verzogen und schützend über die restliche
Kleidung gerollt. Wednesday lag bäuchlings auf der Matratze,
nach dem Orgasmus verschwitzt, feucht und ein bisschen high, und
versuchte sich gehen zu lassen und zu entspannen, während er
weiter ihren Schulterbereich bearbeitete. »Ah.«
Er hielt inne. »Willst du darüber reden?«
»Eigentlich nicht«, murmelte sie.
Gleich darauf machte er weiter und massierte die wunde Stelle an
ihrem linken Schulterblatt. »Du solltest dich wirklich
entspannen.« Er knetete weiter. »Ist doch ’ne Party.
– Wer hat dir das angetan, jemand hier? Oder sonst
jemand?«
»Hab doch gesagt, dass ich nicht darüber reden
will«, erwiderte sie schroff, worauf er jeden Versuch, ihren
Rücken zu lockern, einstellte.
»Wenn du nicht darüber reden willst, was willst du
dann?« Allmählich klang er verärgert. »Ich
könnte auch da draußen sein.« Allerdings schien es
ihm nicht sonderlich ernst damit zu sein.
»Dann geh doch!« Ihre Taten straften ihre Worte
Lügen: Sie streckte die Hand nach hinten aus und tastete nach
seinem Oberschenkel. »Nein, bleib. Ach, ich weiß auch
nicht.« Sie tat sich immer schwer damit, eine solche Situation
richtig handzuhaben – den komplizierten Umgang am Morgen danach,
den ein One-Night-Stand mit sich brachte, das Zusammensein mit einer
Person, die man eigentlich gar nicht kannte. »Warum musst du
unbedingt reden?«
»Weil du interessant bist.« Er klang so, als sei es ihm
ernst, was ein schlechtes Zeichen war. »Ich hab dich ja vorher
nicht gekannt. Und ich glaube, ich mag dich.«
»Oh.« Sie warf einen Blick über die
Tanzfläche: Nur ein, zwei Meter von ihrem verschwitzten
Liebesnest entfernt bewegten sich Beine im flackernden Licht der
Stroboskoplampen. Er roch irgendwie nach Moschus und schwach nach
Sperma. Sie wälzte sich auf den Rücken, stützte sich
an der gepolsterten Lehne des Alkovens ab und sah ihn an. »Hast
du noch etwas anderes auf der Seele?«
Schläfrig erwiderte er ihren Blick. »Wenn du Lust hast,
die Verbindung mit mir auszutauschen, könnten wir uns vielleicht
irgendwann wieder sehen?«
Er will was von mir, stellte sie bestürzt fest. Und
es geht ihm nicht nur um Sex. »Vielleicht später.«
Sie musterte ihn von oben bis unten, zog ihn im Geiste wieder an und
fragte sich, wie es wohl wäre. Ein fester Freund? Die
Spannung zerrte an ihr, juckte dort, wo sie sich nicht kratzen
konnte. Sie blickte auf ihre Hände. »Mein Telefon ist
abgestellt, und ich kann es nicht wieder einschalten.«
»Wenn es nur das…«
»Nein!« Sie griff nach seiner Hand. »Ich bin
wirklich nicht… äh… so drauf…« Sie zog ihn
an sich. »Oh.« Das war nicht die richtige Antwort,
oder?, dachte sie, während seine heiße Haut – und
die interessanten Drogen, die sie genommen hatten – ihr den Atem
nahm und seine Lenden wieder zum Leben erwachten. Sie griff nach
seinem Penis. »Nein, wir tauschen unsere Verbindungen besser
nicht aus. Es geht nur um diese eine Nacht. Tu so, als sei es dein
letztes Mal und so schön wie noch nie.« Seine geschickten
Finger spielten mit ihrer Brustwarze. »Oh, das ist nicht
raffiniert genug.« Und wieder versanken sie in den Tiefen, in
denen jedes Denken aufhört. Und ein Froschmann namens Blow
lenkte ihren Körper ab, und die Spannung, die im Hinterkopf an
ihr nagte, war für den Augenblick gemeinsamer Lust verbannt.



 
Als Wednesday plötzlich aufwachte, lag sie nackt, klebrig und
allein auf der Schaumgummimatratze, die immer noch nach Blow roch.
Auf der Tanzfläche ging noch einiges ab, wenn auch in
Zeitlupentempo, und die Musik klang so nach letzten Nummern, als ob
sie das Morgengrauen und Ende der Party ankündigte. Einen
Augenblick lang fühlte sie sich allein, gleich darauf wurde ihr
kalt. Verdammt, dachte sie benommen. Er war gut. Hätte
mit ihm doch die Verbindung austauschen…
Auf dem Kissen neben ihr lag ein Satz von Ringen. Und daneben
hatte jemand fürsorglich eine Kaffeekanne mit Aufheizmechanismus
gestellt.
»Was soll das denn, verdammt noch mal?« Sie
schüttelte den Kopf und zog innerlich Bilanz. Was für
ein Typ! Kurz hatte sie das schmerzliche Gefühl, eine Chance
vertan zu haben. Jemand, der sich während einer Party Zeit
für eine Rückenmassage nahm, und das, nachdem sie
miteinander geschlafen hatten und sie ein Gespräch verweigert
hatte – so jemand war es schon wert, dass man sich näher
mit ihm befasste. Aber er hatte ein Set von Ringen dagelassen.
Verwirrt griff sie danach. Sie sahen so aus, als könnten sie
passen. Immer noch verwirrt, schaltete sie die Wärmetaste der
Kaffeekanne ein, streifte ihre eigenen Ringe ab, die neuen über
und aktivierte sie. Eigentlich hatte sie eher eine Fehlermeldung
erwartet - unbekannter Benutzer, kein Zugang –, doch es
war ein klangvoller Akkord zu hören und leichter Rosenduft zu
spüren: Die Ringe stellten jetzt die Verbindung zu Wednesdays
Implantaten her und erkannten sie als ihre rechtmäßige
Besitzerin an. Jetzt war ihre Identität in jeder Hinsicht
beglaubigt, und sie hatte Zugang zu einer Menge Informationen, die
sich gerade von einem öffentlichen Server irgendwo da
draußen herunterluden. »Meine Güte! He, Voice Mail:
Ist irgendwas von Hermann eingegangen?«
»Kommt sofort. Sie haben eine nicht-interaktive Nachricht.
Hallo, Wednesday, hier ist Hermann. Ich habe folgende Anweisungen
für dich: Geh nicht nach Hause, sondern zum Transit-Terminal B.
Dort wartet ein Ticket auf dich, für dich gebucht von
Gymnasiallehrer David Larsen, damit du an einem schulischen
Arbeitsvermittlungsprojekt teilnehmen kannst. Hol das Ticket ab und
verlasse dieses Habitat unverzüglich. Behalte die neuen Ringe,
sie sind auf dich eingestellt und so programmiert, dass sie über
eine anonyme Quelle Geld an dich transferieren werden. Deine Spur
kann niemand verfolgen, wenn du diese Ringe benutzt. Zu
gegebener Zeit werde ich erneut Verbindung mit dir aufnehmen. Ich
möchte nochmals betonen, dass du auf keinen Fall nach Hause
gehen darfst.« Klick.
Verblüfft starrte sie auf die Ringe. »Hermann?« Sie
biss sich auf die Unterlippe. »Hermann?« Geh nicht nach
Hause. Ihr lief ein so kalter Schauer über den Rücken,
dass sie Gänsehaut bekam. Oh, Scheiße. Sie begann
in ihrem Kleiderhaufen zu wühlen.
»Hermann…«
Ihre unsichtbaren Agenten – die Software-Gespenster, die
hinter den Kontrollringen, den Implantaten und dem ganzen Komplex
elektronischer Identität steckten, die Wednesday im Netzwerk
Septagons erst zur Person machten – gaben keine Antwort.
Sie zog ihre Leggings und Stiefel an, schlüpfte in ihr seidenes
Gespinst von Mieder und streckte ihrer Jacke die Ärmel hin. Den
Sarong stopfte sie fürs Erste in eine Tasche. Fahrig und
nervös vor Sorge, im Mund den schalen Geschmack von Asche, weil
der Kaffee zu lange gekocht hatte, taumelte sie aus dem Separee und
am Rand der Tanzfläche entlang. Miss Lederknebel hatte sich
ihres Knebels entledigt, saß jetzt rittlings auf dem
Schoß von Mister Latex, ließ sich hart und schnell von
ihm bumsen und die Allgemeinheit daran teilhaben, indem sie lauthals
brüllte. Exhibitionisten. Wednesday gönnte es sich
kurz, im Vorübergehen die Nase zu rümpfen. Sie
schlüpfte an der Bar vorbei, bog um die Ecke und trat auf einen
Gang, um gleich darauf den erstbesten Fahrstuhl zu nehmen. Sie hatte
ein ungutes Gefühl, und es wurde immer heftiger, je weiter sie
ging. Sie fühlte sich schmutzig und müde, außerdem
tat ihr alles weh. Was ihr sonst noch zu schaffen machte, war der
Anflug eines schlechten Gewissens: Hätte sie vielleicht doch zu
Hause anrufen sollen, um jemanden zu warnen? Wen? Mom oder Dad?
Würden sie nicht annehmen, dass sie…
»Verdammte Scheiße.« Sie blieb wie angewurzelt
stehen und bog gleich darauf mit klopfendem Herzen und feuchten
Händen von der Durchgangsstraße ab.
Der Gang, der zu ihr nach Hause führte, war völlig
blockiert. Wie eine auffällige Narbe leuchtete quer darüber
das gespenstische Blau des Absperrungsbandes der Polizei. Polizisten
in voller Raum-Montur standen neben einem Tieflader, an dessen Seiten
grüne und orangefarbene Warnlämpchen blinkten, und schoben
eine mobile Luftschleuse auf den gesperrten Eingang zu.
»O Scheiße o Scheiße o Scheiße…«
Die Sekunden rannen ihr wie Fett durch die Finger. Sie bog nochmals
um eine Ecke, machte die Augen auf und sah sich nach einem toten
Winkel um. Die verdammten Bone-Schwestern… Aber nein, mit
dem hier konnten sie wohl kaum etwas zu tun haben, oder? Die
Spielchen der Schwesternschaft verlangten nach einem subalternen
Zeugen, nach einem Überlebenden. Das hier war die Tat von Yurg
(»der wird nich glücklich darüber sein«),
waren die Schritte von Fremden, deren Stiefel hinter ihr in der
kalten, feuchten Dunkelheit widerhallten. Das hier war Hermann, der
sich zum ersten Mal nach Jahren wieder gemeldet hatte.
Als sie einen Winkel fand, blieb sie stehen, um auf die Punkte zu
drücken, die sie mit so viel Zeitaufwand in ihrer Jacke
installiert hatte. Sofort legte sich die Jacke so eng wie ein Korsett
um ihre Rippen. Als Nächstes griff sie nach hinten und zog sich
die Kapuze über den Kopf. Die Leggings gehörten ebenfalls
zu diesem Outfit. Sie schob sie hoch und zog danach den fast
flüssigen Saum der Beine über die Stiefel – ihre
schönen, unnützen, hochhackigen, zugeschnürten,
luftdurchlässigen Stiefel. »Füll dich mit Druck«,
sagte sie. Und einen Augenblick später: »Verblasse.«
Die Jacke rieb sich an ihren Schulterblättern, um sie wissen zu
lassen, dass sie tätig war. Gleich darauf wurde die dunkle
Kapuze über ihrem Gesicht transparent. Nur das Zischen ihres
Atems erinnerte sie daran, dass jetzt nichts mehr zu ihr durchdringen
konnte, dass sie hermetisch von der Außenwelt abgeschlossen war
und so lange unsichtbar, wie sie sich an die blinden Flecken der
Bone-Sisters hielt.
Ein Stockwerk höher und zwei Eingänge weiter befand sich
ein Versorgungstunnel. Sie schlich sich an den Transportwagen vorbei,
versuchte, auf dem harten Metallboden keinen Lärm zu machen, und
rechnete dabei aus, wie weit es noch bis zu der Tür war,
die…
»Verdammte Scheiße!« Die Tür war von der
Polizei versiegelt, wie ihr das gebieterisch flackernde Blaulicht am
Türgriff verriet. Darunter zeigte ein Lämpchen stetes Rot:
GASFALLE. Vor Panik und Klaustrophobie hätte Wednesday fast den
Kopf verloren. »Wo, zum Teufel, ist meine Familie?« Sie
aktivierte ihre Ringe und rief zu Hause an. »Dad? Mom? Seid ihr
da?«
»Wer ist da?«, meldete sich eine unbekannte Stimme.
Sofort brach sie die Verbindung ab und lehnte sich gegen die Wand.
»Verdammt. Verdammt!« Am liebsten hätte sie
losgeheult. Wo steckt ihr? Sie fürchtete, dass sie es
sehr wohl wusste. »Ringe, gebt mir die Schlagzeilen!«
Plötzlicher Druckabfall trifft Wohngebiet im grünen
Sektor, Ebene 1.24. Sechs Tote, acht Verletzte. »Nein!«
Die Wände verschwammen vor ihren Augen. Sie keuchte auf und rieb
sich durch den Stoff ihrer smarten Kapuze die Augen.
Die Tür war versiegelt, aber die untere Verkleidung ragte
rund zehn Zentimeter hervor: eine Druckausgleichschleuse für
Notsituationen. Sie kniete sich nieder, zerrte an dem roten Griff und
trat einen Schritt zurück, als sich die Schleuse aufblähte
und so weit entfaltete, dass sie fast den halben Gang einnahm.
Wednesday fummelte mit den Handschuhen an den vage vertrauten
Verschlussklappen herum, zog die Schleuse halb auf und kroch hinein.
Inzwischen war sie jenseits aller Panik, da war nur diese schrille
Stimme in ihrem Hinterkopf, die ständig neinneinneinneinnein
schrie und an ihrer Stelle weinte, während sie selbst das
tat, was zu tun war. Sie wälzte sich auf den Rücken, zog
die untere Türverkleidung zu, bahnte sich, um sich tretend, den
Weg in den gesperrten Abschnitt jenseits der Tür und stieß
mit dem Finger gegen dessen Druckanzeige. »Das kann doch nicht
wahr sein«, sagte irgendjemand. Der Druck da draußen
zeigte fünfzig Millibar an – noch nicht das Vakuum, aber so
nahe dran, dass es keinen Unterschied machte. Selbst reiner
Sauerstoff würde einen Menschen bei solchen Werten nicht am
Leben halten. »Wenn Sie da drinnen sind und die
Versorgungssysteme des Hauses eingeschaltet haben, sind Sie in
Sicherheit, bis die Polizei zu Ihnen vordringt«, teilte die
Stimme ihr gelassen mit. »Aber falls diese üblen Typen die
Reserven des Hauses angezapft und den Druck über Nacht gesenkt
haben, sind sie tot. In jedem Fall kannst du nichts für sie tun.
Und diese Typen hatten vor, zu Hause auf dich zu warten.«
Aberaberaber…
Ihre Finger summten, die Ringe meldeten sich. Sie hielt sie sich
an den Kopf. »Ich hatte dir doch gesagt, dass du nicht nach
Hause gehen sollst.« Hermann. »Die Polizei hat ein Versagen
der Abdichtungen gegen das Vakuum festgestellt. Du hast maximal drei
Minuten, diesen Bereich zu verlassen. Die werden annehmen, dass du
das getan hast.« Stille.
Wednesday konnte ihr Herz schlagen und das Blut in ihren Ohren
rauschen hören. Das Gefühl, einen unfassbaren Verlust
erlitten zu haben, überwältigte sie, drohte sie
fortzuschwemmen, wie ein Fluss, der über die Ufer tritt und
alles mitreißt. »Aber Dad…«
Als sie wieder bei sich war, nahm sie als Erstes wahr, dass sie
auf dem Gang stand, neben einer Luftschleuse für Notsituationen,
aus der langsam der Sauerstoff entwich. Gleich darauf verließ
sie den Versorgungstunnel mit dem Blaulicht und bog um die Kurve, um
wieder bevölkertes Gebiet anzusteuern. »Jacke, zurück
zum Normalzustand.« Sie schob die sich lockernde Kapuze so weit
zurück, dass sie ihr wie ein Beutel im Nacken hing. Die Leggings
konnten noch warten. Während sie wie aufgezogen weiterging,
streifte sie die Handschuhe ab und verstaute sie in einer
Jackentasche. Sie war derart blind für ihre Umgebung, dass sie
fast in einen Stützträger hineingerannt wäre. O
Scheiße o Scheiße o Scheiße. Schließlich
nahm sie wieder den Gang eines Teenagers an, der ziellos
herumschlendert, und griff langsam und mit zitternder Hand nach oben,
um ihre Jacke zu lockern. Sofort löste sie sich von ihren Rippen
und bauschte sich so auf, dass sie wie ein Blouson saß. O
Scheiße.
Überwältigt vom Gefühl eines entsetzlichen
Verlustes, machte sich Wednesday auf den Weg zum Transit-Terminal
B.



 
Centris Magna war ein kleines Habitat; der Raumhafen war nicht auf
Langstreckenflüge eingerichtet, sondern eigentlich nur für
kleine Passagier-Shuttles da. Massengüter wurden mit einem
Schlepper transportiert, der bei maximal zehn Klicks Delta-V Ladungen
bis zu tausend Tonnen befördern konnte; allerdings dauerte die
Reise bis zum nächsten Anlaufhafen überaus lange. Nur
Menschen benutzten schnellere Transportmittel. Deshalb war das
Terminal auch nicht größer als die Radnabe von
Alt-Neufundland; es wirkte schäbig und stark von dem rustikalen
Stil beeinflusst, der vor etwa zehn Jahren in Mode gewesen war.
Wednesday spürte einen Anflug von Heimweh nach Alt-Neufundland,
als sie in die Abflughalle ging, was nach dem entsetzlichen Grauen
und den Schuldgefühlen, die sie auf dem Weg hierher verfolgt
hatten, fast erleichternd war.
Sie steuerte die erste verfügbare Ticket-Konsole an.
»Ein Flugticket, bitte.«
Die Konsole zwinkerte sie mit schläfrigen, halbmenschlichen
Augen an. »Bitte nennen Sie Ihr Reiseziel und Ihren vollen
Namen.«
»Vicky Strowger. Ähm, für mich ist bei Ihnen ein
Reiseplan hinterlegt; es ist ein Flug im Rahmen eines Schulprogramms
reserviert, und zwar von, äh, David Larsen, der das Programm
leitet.«
»Ist das der Berufsschullehrer Larsen oder der David Larsen,
der nichtorganische, handgefertigte Spielzeuge bemalt und diese
gastrointestinalen Recyclingwürmer entwirft, die zu den
manichäischen Survivalisten ausgeführt werden?«
»Der Erstere.« Wednesday sah sich nervös um. Halb
und halb rechnete sie damit, dass hinter den Polstermöbeln
irgendwelche gesichtslosen Triebtäter, ausgerüstet mit
Messern und Hackbeilen, auf sie lauerten. Die weiträumige Halle
war fast menschenleer. Gräser, Bäume, die als
Orientierungspunkte dienten, ein leicht gekrümmter
Fußboden (die Halle lag so nahe beim Endpunkt der Achse, dass
die Schwerkraft kaum ein Viertel der üblichen betrug und sich
die Krümmung bemerkbar machte): Die Halle wirkte einfach zu
groß und eindeutig beängstigend auf jemanden, der auf
einer engen Raumstation aufgewachsen war.
»Wir sehen nach. – Ja, für Sie ist ein Reiseplan
hinterlegt. Mit den Kosten wird das Auslandsprojekt belastet,
das…«
Jetzt oder nie. »Ich würde gern
umbuchen.«
»Wie bitte?«
»Bitte auf Luxusklasse oder was Sie mir sonst in dieser
Richtung anbieten können.« Sie hatte inzwischen ihr
Guthaben überprüft und wollte diesen Transfer-Flug auf gar
keinen Fall damit verbringen, ruhelos in einem drittklassigen Sitz zu
kauern.
Das Terminal murmelte ein Weilchen vor sich hin.
»Registriert. Versuchen zu entscheiden, wie wir Ihren
Wünschen am besten nachkommen können – bestätigt.
Abflug von Flugsteig sechzehn, in zwei Stunden und vier Minuten,
Regionalshuttle zur Umlaufbahn von Centris Noctis, dort Transfer zu
einem Linienschiff der Luxusklasse, zur WSL Romanow, zum
Weiterflug nach Minima Vier. Ihr Anschlussflug startet in
achtundzwanzig Stunden. Welche Option ist Ihnen recht, wie
möchten Sie zahlen?«
»Ist mir völlig egal.«
Das Terminal räusperte sich. »Entschuldigung, das konnte
ich nicht verstehen. Wie möchten Sie zahlen? Wir akzeptieren
Bargeld, jede anerkannte Kreditkarte, renommierte agalmische
Währungen, irdische Zukunfts-Pfandbriefe und…«
»Holen Sie sich’s doch von meinem Konto, verdammt noch
mal!«
Das Terminal schloss unvermittelt die Augen und klappte den Mund
auf. Eine kleine blaue Maus mit sechs Beinen steckte den Kopf heraus
und piepste: »Hallo! Ich bin Ihr Reisedokument und möchte
Sie im Namen all unserer Wesenheiten und Symbionten bei TransVirtual
TravelWays begrüßen! Wir hoffen, dass Ihnen Ihre Reise mit
uns gefallen wird, und wünschen Ihnen in allen
geschäftlichen Angelegenheiten viel Erfolg! Bitte behalten Sie
Ihr Reisedokument stets bei sich und…«
Fiep…
Wednesday hatte sich die Maus geschnappt. »Halt die Klappe,
verdammt noch mal!«, knurrte sie. »Ich bin nicht in der
Stimmung. Führ mich einfach zu meiner Kabine und verpiss
dich.«
»Bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass Sie eine Kaution
hinterlegen müssen. Diese Kaution ist für den Fall
bestimmt, dass Sie Eigentum von TransVirtual TravelWays
beschädigen, einschließlich der Kabineneinrichtung, der
Installationen und der Animationsprogramme für Passagiere! Wir
wünschen Ihnen eine angenehme Reise und viel beruflichen Erfolg!
Bitte sorgen Sie dafür, dass Sie Ihr Gepäck stets unter
Kontrolle haben. Rücken Sie jetzt bitte zu dem grünen Pfad
am Kirschbaum vor, der Sie zum Flugsteig sechzehn bringen wird. Dort
wartet unsere VIP-Suite darauf, Sie zu verwöhnen.«
Als Wednesday das wandelnde Reisedokument in einer Jackentasche
verstaute, die nicht mit elektronischem Zubehör oder
Hochleistungsspeichern ausgestattet war, hielt es sofort den Mund.
Der Pfad vor ihren Füßen flimmerte grünlich auf
(hinter ihr war er rot) und leitete sie um mehrere strategisch
platzierte Kirschbäume herum, bis sie zu einem
glücklicherweise spartanisch anmutenden Gehsteig gelangte, der
von Metallwänden eingefasst war. Über mehrere Kurven wand
er sich quer durch die Abflughalle nach oben; der Gesamteindruck war
so, als hätte man einen idyllischen Weg mit Katzenkopfpflaster
im Stil des sozialistischen Realismus nachgebaut.
Noch etwa zwei Stunden bis zum Start. Was soll ich tun?,
fragte sich Wednesday nervös. Auf Hermanns Anruf warten?
Falls er sich überhaupt dazu herabließ, mit ihr zu
reden – aus irgendeinem Grund schien er keinen engen Kontakt
halten zu wollen. Plötzlich fühlte sie sich einsam und biss
die Zähne zusammen. Worauf lasse ich mich da ein? Gleich
darauf empfand sie ein so heftiges Schuldgefühl, dass sie sich
fast übergeben hätte und den Drang dazu gewaltsam
unterdrücken musste. Mom! Dad!
Die VIP-Lounge suggerierte Privatsphäre. In dem riesigen, mit
schwarzem Kunstleder und glänzendem Elfenbein ausgestatteten
Raum machten projizierte graue Raumteiler die Runde, flackerten von
einem Ort zum anderen, während Wednesday ihnen den Rücken
zuwandte. Auf diese Weise sorgten sie dafür, dass man hier
ungestört herumwandern konnte, ohne andere Transitpassagiere zu
sehen oder von ihnen gesehen zu werden. Ein stummer Diener – von
oben bis unten aus blitzblankem Messing und reichlich verziert –
folgte ihr auf Schritt und Tritt, eifrig bemüht, ihr jeden
Wunsch von den Augen abzulesen. »Wann gehen wir an Bord?«,
fragte sie ihn.
»Ähm. Wenn Gnädigste mir folgen würden. Ihre
private Schiffskabine wird gerade bezugsfertig gemacht. Falls Sie
etwas zu sich nehmen möchten oder spezielle Wünsche haben,
die Unterhaltungsprogramme oder religiöse Andacht
betreffend…«
»Nein, danke, ich bin rundum zufrieden«, erwiderte
Wednesday mechanisch und mit ausdrucksloser Stimme. »Suchen Sie
mir einfach ein Sofa oder irgendeine Sitzgelegenheit. Äh…
mit größter Privatsphäre.«
»Direkt hinter Ihnen, Gnädigste.« Während sich
die Raumteiler um sie schlossen, nahm Wednesday Platz. Ein paar Meter
weiter bewegte sich auch der Fußboden. Es geschah alles so
schnell und reibungslos, dass ein zufälliger Zuschauer es gar
nicht mitbekommen hätte. In einer ihrer Taschen zappelte etwas
und begann gleich darauf munter seinen Sermon aufzusagen:
»Unseren Geschäftsreisenden bieten wir vielfältigsten
Service an, darunter metamagische Beratung, den An- und Verkauf von
Aktien, Analystenprogramme für den Aktienmarkt und alle nur
denkbaren Mittel zur Kommunikation und Kommunikationsstörung
– zugeschnitten auf den Bedarf des Kämpfers mit
Scharfblick, der im Auftrag seines Unternehmens im Weltraum unterwegs
ist. Falls Sie unsere zu Liegesitzen verstellbaren…«
Wednesday griff in die Tasche und packte ihr Reisedokument beim
Genick: »Halt einfach die Klappe!« Die Maus verstummte
sofort, zog den Schwanz ein und umklammerte ihn mit allen sechs
Pfoten. »Ich möchte, dass du mir eine halbe Stunde vor dem
Boarding Bescheid gibst. In der Zwischenzeit möchte ich
völlige Privatsphäre – so privat, dass du’s nicht
einmal merken würdest, wenn ich tot umfalle. Keine Ohren, keine
Augen, keine Analyse meines Atems: Du hältst dich in jeder
Hinsicht zurück und verzichtest auf jede Störung,
kapiert?«
Das Reisedokument blinzelte Wednesday mit seinen großen,
dunklen, außerordentlich niedlichen Augen an. »Gut.«
Sie verstaute es wieder in der Tasche und streckte sich auf der
riesigen Fläche von Polsterkissen aus. Einen Augenblick lang
fragte sie sich, ob sie die Maus hätte bitten sollen, ihr eine
Flasche mit irgendetwas Trinkbarem zu besorgen, verwarf den Gedanken
aber gleich wieder. Derzeit war es ihr wichtiger, ihre Ruhe zu haben.
Außerdem bestand bei ihrer Pechsträhne durchaus die
Gefahr, dass sie sich bis zur Besinnungslosigkeit betrinken und an
ihrer eigenen Kotze ersticken würde, sofern etwas Alkoholisches
zur Hand wäre. Sie hob die beringten Finger ans Gesicht:
»Mit Hermann verbinden.«
»Ich bin dran«, erwiderte eine anonyme, ausdruckslose
Stimme.
»Du Leichenschänder«, zischte sie.
»Ich kann dir jetzt sagen, was hier los ist«, erwiderte
Hermann.
Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich räusperte.
»Auf Alt-Neufundland, vor der Evakuierung, habe ich einen
Fehler gemacht, Wednesday.«
»Was du nicht sagst.«
»Einen ähnlichen Fehler wie du, als du versucht hast,
nach Hause zurückzukehren. Außen an deiner Jacke waren
Hautpartikel, Wednesday, von dir und deinem Freund. Die forensische
Abteilung der Polizei wird mindestens vier Stunden brauchen, bis sie
dein Genom identifiziert hat, aber dann wird man dich als
tatverdächtig einstufen. Bestenfalls wird man dir Vandalismus
vorwerfen, schlimmstenfalls, dass du einen Mord angezettelt hast.
Gegen deinen Freund werden die nicht lange ermitteln, aber es kann
sein, dass du selbst nicht mehr nach Hause zurückkehren kannst,
bis diese Sache aufgeklärt ist. Hast du das bewusst
riskiert?«
Sie konnte nichts sehen. Die Ringe, die ihr in die Handfläche
schnitten, waren ihre einzige Verbindung zur Realität.
»Was hast du gesagt?«
»Ich hab gesagt…« Sie holte tief Luft und versuchte
sich zu erinnern. »… wollte fragen, wie du auf die Idee
kommst, das hier als mein Zuhause zu bezeichnen?«
»Schließlich lebst du hier.«
»Das besagt nicht viel.« Sie unterließ es, noch
mehr zu sagen. Auch Hermann schwieg einige Sekunden. »Ich
hätte deine Familie beschützt, wenn es in meiner Macht
gelegen hätte.«
»Was meinst du mit wenn?«
»Ich dachte, es wären nur zwei oder drei Verfolger, aber
das war ein Irrtum. Vorher habe ich angenommen, die Ereignisse
würden keine besonderen Folgen nach sich ziehen. Ich hätte
dich hier nicht allein lassen dürfen. Und auch nicht zulassen
dürfen, dass deine Familie hier bleibt, so nahe beim
Umsiedlungszentrum. Ich hätte überhaupt nicht zulassen
dürfen, dass ihr euch im Septagon-System ansiedelt.«
»Auf was willst du eigentlich hinaus?« Ihre Stimme nahm
einen schrillen Ton an, den sie selbst nicht leiden konnte.
»Ich möchte, dass du mir ein weiteres Mal hilfst.«
Pause. »Ich möchte, dass du eine Reise für mich
unternimmst. Mit Geld wirst du versorgt. Es ist ein Auftrag, der
erledigt werden muss, danach kannst du dich erholen. Es wird nicht
einmal zweihundert Tage dauern, auf keinen Fall
länger.«
»Ich will meine Familie wiederhaben. Ich
möchte…« Sie konnte nicht weitersprechen.
»Ich kann dir deine Eltern nicht zurückgeben.«
Hermann klang unendlich fern, ausdruckslos, nicht menschlich.
»Aber wenn du für mich arbeitest, werden die Jäger,
die ihnen das Leben genommen haben, einen Rückschlag erleiden.
Und sie werden dir nie wieder Kummer machen.«
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Vierzig Lichtjahre von der Erde entfernt, tauchte die Yacht
Gloriana aus der kalten Leere zwischen den Sternen auf und
nahm wieder feste Gestalt an, wobei sie Tscherenkowstrahlung
emittierte und stahlblau glühte. Wäre sie mit der
Restgeschwindigkeit dahingetrieben, die ihr nach dem letzten Sprung
verblieben war, hätte sie fast zweihundert Jahre gebraucht, um
die Distanz zum angestrebten Sternensystem zu überbrücken,
doch ein Dahintreiben war nicht vorgesehen. Es dauerte nur
wenige Minuten, bis der Schwungkraftantrieb für den Transfer
aktiviert wurde. Während die Yacht beschleunigte, suchten
Lidar-Laser zur Fernerkundung den Raum vor dem Schiff nach
Hindernissen ab.
Die Gloriana hatte ihr Leben als Spielzeug eines
Milliardärs begonnen, aber derzeit war fast die Hälfte des
Passagierraums vom Diplomatischen Dienst belegt, denn die mobile
Botschaft benötigte jede Menge Arbeitsräume. Das Schiff
– und seine drei Schwestern – existierte nur deswegen, weil
es für die Vereinten Nationen billiger war, die Zusatzkosten
für den Betrieb eines Sternenschiffes zu schlucken, als
Konsulate auf den mehreren Hundert Planeten zu unterhalten, die
öfter als einmal in zehn Jahren, doch weniger als tausendmal pro
Jahr Besucher von der Erde empfingen. Die Gloriana, die
inzwischen bei voller Beschleunigung von einer Sprungzone zur
nächsten unterwegs war, war vor einer Woche gestartet.
Während dieser Zeit war Rachel Mansours Ärger und Sorge
darüber, dass George Cho weder Zweck noch Ziel ihrer Mission
enthüllen wollte, ständig gewachsen.
Schließlich sah es jedoch so aus, als würde sie bald
Antwort auf einige Fragen erhalten.
Das Besprechungszimmer war mit einer Imitation von gemasertem Holz
furniert, was kaum ausreichte, die hochtechnologischen Eingeweide des
Schiffsbauchs zu verkleiden. Da es an natürlichen Materialien
zur Verkleidung gemangelt hatte, wirkte der ganze Raum so unecht wie
das Lächeln eines Cyborgs. Es mochte ja sein, dass der
große Konferenztisch – reichlich mit komplizierten
Schnitzereien im nostalgischen Stil der Neo-Gotik versehen, die vor
einem Jahrhundert in Mode gewesen war – tatsächlich aus
echtem Holz bestand, aber Rachel hätte keine Wette darauf
abgeschlossen.
Während sie Platz nahm, warf sie einen Blick auf die
besetzten Stühle und erkannte Pritkin, Jane Hill, Chi Tranh und
Gail Jordan. Georges Wichtel sind alle brav angetreten,
stellte sie ironisch fest. Mit den meisten hatte sie früher
schon zusammengearbeitet; dass neue Gesichter in dieser Runde
fehlten, sprach für sich.
»Ich nehme an, es läuft nichts nach Plan,
stimmt’s?«
»Wir haben so gut vorausgeplant, wie es Mann und Maus nur
möglich ist«, bemerkte Cho zu seiner Verteidigung.
»Sie können die Tür jetzt absperren«, teilte er
Pritkin mit. »Ich habe Ihnen einige Unterlagen mitgebracht
– keine interaktiven, sondern nur Ausdrucke. Und diese
Unterlagen dürfen diesen Raum nicht verlassen.« Er
griff unter den Tisch und holte sechs dünne Mappen heraus, deren
Deckel mit roten und gelben Klebestreifen verschlossen waren. Gleich
darauf berührte er eine virtuelle Taste seines Notebooks, und
die Klimaanlage zischte leise auf. »Vom übrigen Schiff sind
wir jetzt völlig abgeschnitten. Keine Kommunikation nach
außen, keine Abhörmöglichkeit via Klimaanlage; und
die Gloriana ist nicht in Ruf- oder Hörweite irgendeines
anderen Schiffes… Mit diesen Dingen kann man nicht vorsichtig
genug sein.«
Rachel stellten sich die Härchen auf. Als sie das letzte Mal
erlebt hatte, wie George einen solchen Eiertanz aufgeführt und
gewarnt hatte, jedes Informationsleck werde den Untergang des ganzen
Schiffes bewirken, waren sie mit voller Kraft voraus in den
Schlamassel auf Rochards Welt geschliddert. Damals hatten ihre
geheimen Operationen auch schmutzige Tricks umfasst. Und die
hätten so weit nach hinten losgehen können, dass ein
interstellarer Krieg in den Bereich des Denkbaren gerückt war.
»Wie heikel ist diese Mission, verglichen, äh, mit der
letzten?«, fragte sie.
»Noch viel heikler. Bitte schlagen Sie alle Seite 114
auf.« Rascheln von Papier war zu hören, als alle Anwesenden
gleichzeitig die Mappen öffneten. Irgendjemand pfiff lautlos
durch die Zähne. Rachel blickte auf und bekam mit, wie
bestürzt Gail wirkte, als sie sich mit der Seite befasste.
Während sie selbst zu lesen begann, lenkte Georges Kommentar sie
ab. »Moskau«, sagte er, »wurde nicht nach der Stadt in
Europa benannt, sondern nach der Reichshauptstadt Idahos. Nur, dass
Idaho gar kein Reich war, als das Eschaton eine Million verwirrter
Bewohner des Mittleren Westens aus der damaligen Republik
entführte, durch ein Wurmloch schickte und auf einem Planeten
absetzte.«
Die Wörter auf der Seite verschwammen vor Rachels Augen.
Anklage gegen Unbekannt, erhoben von den Unterzeichnern des Genfer
Abkommens zur Verhinderung von Kausalitätsverletzungen, wegen
Mordes an…
»Offen gesagt war Moskau nur eine dieser langweiligen
McWelten. Und selbst nach deren Maßstäben ein wenig
rückständig. Aber Moskau hatte eine gemeinsame – und
recht aufgeklärte – Bundesregierung, eine gemeinsame
Sprache und eine Vergangenheit, in der Völkermord, Atomkrieg,
Kannibalismus, Sklaverei oder sonstige grässliche Dinge, die ich
hier nicht benennen möchte, nie vorgekommen waren. Moskau war
nicht Utopia, aber auch nicht die Hölle. Eigentlich, würde
ich sagen, waren die Moskowiter recht nette Leute. Gelassen,
freundlich, locker, ein bisschen verschlafen. Im Gegensatz zu den
Leuten, die ihnen das Leben genommen haben, wer sie auch sein
mögen.«
Rachel lehnte sich zurück und beobachtete George. Cho war
nicht nur Diplomat, sondern auch ein glänzender, erfahrener
Spieler, der nichts höher schätzte als eine gute
Pokerpartie. Deshalb hatte es schon Neuigkeitswert an sich, Cho wegen
irgendeiner Sache tatsächlich einmal wütend und deprimiert
zu erleben.
Die Wand hinter ihm zeigte zusätzliches Material: leicht
bewegte Kornfelder, so weit das Auge reichte; eine Stadt, die am
Fuße blauer Berge aufragte (wenn das der richtige Ausdruck
für eine ausgedehnte städtische Siedlung war, in der nur
das Rathaus mehr als drei Stockwerke umfasste); weiß
gestrichene Häuser; riesige Fabrikkomplexe mit voll
automatisierten Anlagen; breite, menschenleere Straßen, die
sich unter einem glockenblumenblauen Himmel bis in unendliche Fernen
erstreckten.
»Allerdings war nicht jeder Moskowiter völlig
locker«, fuhr George fort, nachdem er an seinem Wasserglas
genippt hatte. »Sie hatten eine kleine Armee, die vor allem auf
Katastrophenhilfe ausgerichtet war, und Waffen zur Abschreckung. Es
waren mit Antimaterie betriebene Bomber, die außerdem den
Wasserstoff interstellarer Magnetfelder nutzten und rund zwölf
Lichtstunden entfernt in der Oort-Wolke stationiert waren.«
Die Wand zeigte jetzt eisige galaktische Dunkelheit und die
Nahaufnahme eines Sternenschiffs. Es war allerdings keine so elegante
Yacht wie die Gloriana, die sich mit
Überlichtgeschwindigkeit fortbewegen konnte und deren winziger
Antriebskern unter dem Turm der Fracht- und Passagierdecks für
das Surfen auf der Raumkrümmung sorgte. Dieses Schiff wies die
kantige Silhouette eines Planetenzerstörers auf. Den
größten Teil des Unterlichtgeschwindigkeitsbombers nahmen
Treibstofftanks und der riesige, umgestülpte Filter der
Ansauggeneratoren ein. Indem sich das Schiff auf seiner
interstellaren Reise Wasserstoff einverleibte, um ihn als
Reaktionsmasse einzusetzen, und als Antriebskraft Antimaterie
benutzte, konnte es innerhalb weniger Wochen auf achtzig Prozent der
Lichtgeschwindigkeit beschleunigen. Steuerte es ein Angriffsziel an,
konnte es so lange im Schwebezustand verharren, bis es zum
entscheidenden Schlag ausholte. Nicht, dass es dazu das Tempo
gedrosselt hätte. Vielmehr »seilte« sich die Besatzung
zu diesem Zeitpunkt samt Wasserstoff vom Bomber ab und
überließ es dem übrigen Schiff, mit dem Zielplaneten
zu kollidieren.
[bookmark: _ednref4]»Das hier ist die Rekonstruktion eines
zweistufigen Moskauer Unterlichtgeschwindigkeitsbombers der
Vindicator-Klasse. Nach allem, was wir wissen, schätzen wir den
Tau-Faktor[bookmark: _ednref4][4]
auf maximal zwei Prozent ein und die trockene Restmasse auf drei
Kilotonnen - außerordentlich viel für das Produkt einer
relativ rückständigen Welt. Die geballte kinetische Energie
umfasst insgesamt hundertzwanzig Millionen Megatonnen. Vermutlich ist
der Bomber so konstruiert, dass er sich bereits vor dem Einschlag
aufspaltet. Wenn er, geschützt durch einen Hitzeschild, mit
achtzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit in mehreren hundert
Einzelteilen einschlägt, die den Planeten durchdringen, wird er
wohl in der Lage sein, jedes normale ballistische Verteidigungssystem
eines Planeten außer Kraft zu setzen. Er würde dabei
zwanzig Prozent mehr Energie abgeben als der Meteorit, dessen
Einschlag bei Chicxulub in Mexiko nachgewiesen wurde – der
Meteorit, der vor fünfundsechzig Millionen Jahren angeblich den
Dinosauriern den Garaus gemacht hat. Jedenfalls genug, um einen
ganzen Kontinent auszulöschen und einen neuen Dinsoaurier-Winter
herbeizuführen. Mit anderen Worten: Es ist eine recht typische
Zweistufenwaffe mit Unterlichtgeschwindigkeit, die Vorzugsweise zur
Abschreckung eingesetzt wird – typisch für einen Planeten,
der keine Feinde hat und sich außenpolitisch nicht sonderlich
engagiert. Sozusagen eine Versicherungspolice gegen Invasoren.
Moskau besaß seinerzeit vier von diesen Monstern. Und wir
wissen mit Sicherheit, dass das Frühwarnsystem sie aktiviert
hat, ehe die stellare Schockwelle ihre Abschussbasen erreichte. Wir
wissen auch, dass wenigstens drei davon zu voller Beschleunigung
hochfuhren. Was mit dem vierten Schiff passiert ist, können wir
derzeit noch nicht sagen. Wahrscheinlich hat die Nova ihnen
ernsthaften Schaden zugefügt, aber wir müssen davon
ausgehen, dass diese vier Bomber unterwegs sind, um zum Gegenschlag
auszuholen.«
George nahm wieder Platz und schenkte sich Wasser nach. Rachel
zitterte leicht. Sie sind gestartet? Aber mit welchem Ziel?
DieVorstellung war nicht nur beunruhigend, sondern auch
empörend. »Hat irgendjemand, soweit bekannt, schon einmal
eine Abschreckwaffe mit Unterlichtgeschwindigkeit losgeschickt? Ich
glaube nicht, dass ich je davon gehört habe.«
»Darf ich?«, meldetet sich Chi Tranh zu Wort, ein
stiller Mann mit hagerem Gesicht. Er war der Experte für
Massenvernichtungswaffen und führte für Rachel hin und
wieder Recherchen in seinem Büro durch. Er war kein Agent, der
vor Ort eingesetzt wurde, aber nach dem zu urteilen, wie George
zustimmend nickte, war er offenbar von Anfang an in die Operation
einbezogen worden. »Die Antwort ist nein«, sagte Tranh.
»Wir haben noch nie erlebt, dass eines dieser Waffensysteme in
aggressiver Absicht eingesetzt wurde. Niemand kann einen Krieg
anfangen, indem er Unterlichtgeschwindigkeitsschiffe einsetzt: Er
würde seinem Gegner einen Spielraum von Jahren für einen
präventiven Vergeltungsschlag einräumen. Die ganze Idee
besteht einfach darin, über eine Abschreckmöglichkeit zu
verfügen, ein Ass im Ärmel, das einen Aggressor allzu viel
kosten würde, sollte er in eine andere Welt einfallen und sie
besetzen. Das hier ist eine Premiere, zumindest innerhalb unseres
Lichtkegels.« Er lehnte sich zurück und nickte George
zu.
»Auf wen waren diese Abschreckwaffen gerichtet?«, fragte
Gail vorsichtig. »Ich meine, wer würde so etwas tun? Wie
werden sie gesteuert? Haben sie…« Sie wirkte verwirrt, was
Rachel mit leiser Genugtuung registrierte. Hätte sie entscheiden
dürfen, wer zum inneren Zirkel gehören sollte, wäre
diese für die diplomatische Etikette zuständige Beamtin,
die so leicht nervös wurde, bestimmt nicht ihre erste Wahl
gewesen. Was mochte sich George dabei denken?
»Es ging um die Sicherung des Friedens.« George hob die
linke Hand zu einer beschwichtigenden Geste. »Wir,
ähm… Zum Zeitpunkt der Katastrophe führte Moskau
hitzige, unerfreuliche Handelsgespräche mit Neu-Dresden.
Übrigens steht das auch in Ihren Unterlagen. Ein früheres
Handelsabkommen, das von einer Moskauer Delegation und dem
Zentralkomitee der Balearischen Föderation bestätigt worden
war, platzte, als… ähm… die Balearen schließlich
gezwungen waren, bei der Provisorischen Regierung von Novy Srebenicza
um Frieden nachzusuchen. Vor dem Frieden von ’62 kontrollierten
die Balearen den einzigen noch intakten Raumhafen des Planeten. Das
gab ihnen die Möglichkeit, Druck auf den Frachthandel mit
Massengütern auszuüben, denn der war darauf angewiesen,
diese Güter vom Planeten in die Umlaufbahn zu transportieren.
Aber nach ’62 gewann die Patriotische Heimatfront die Oberhand.
Sie beschloss, mehrere der bilateralen Handelsabkommen zu annullieren
und die Konditionen neu festzulegen – selbstverständlich zu
ihren Gunsten –, um den Wiederaufbau des vom Bürgerkrieg
zerstörten Landes zu fördern. Die Situation spitzte sich
außerordentlich zu, als die Patriotische Heimatfront ein
Moskauer Sternenschiff sicherstellte und dessen Fracht
beschlagnahmte. Was das technologische Niveau der Einrichtungen in
der Umlaufbahn betraf, so bestanden große Unterschiede zwischen
Moskau und Neu-Dresden. Der Transport von Frachtgütern kostete
Moskau im Verhältnis gesehen ungleich mehr, auch wenn
Neu-Dresden ein Chaos hinter sich hatte und sich von einem Krieg
erholen musste. Aber Moskau verfügte nicht über das
technologische Niveau, Antriebskerne zu produzieren. Das Moskauer
Konsulat auf Neu-Dresden wurde in seinen Kompetenzen so beschnitten,
dass es nur noch Unterhändler stellen durfte. Und im Gegenzug
verwies Moskau wenige Wochen vor der Katastrophe die meisten
Angestellten der Dresdner Botschaft des Landes.«
»Also starteten die Moskauer Bomber und nahmen Ziel auf
Neu-Dresden«, stellte Rachel mit wachsender Sorge fest.
»Ja, das… ähm… nehmen wir an«, erwiderte
George. »Aber wir sind uns nicht sicher. Tranh?«
»Wir können RAIR-Bomber nicht mehr orten, sobald sie
gestartet sind«, erklärte Tranh. »Die Standardprozedur
besteht darin, mit Hochgeschwindigkeit in eine zufällige
Richtung zu starten, auf etwa ein Prozent der Lichtgeschwindigkeit zu
beschleunigen, dann das Tempo zu drosseln und eine Weile
dahinzutreiben, ehe man das wirkliche Ziel ansteuert und auf
Angriffsgeschwindigkeit geht. Der Antriebsstrahl ist sehr
zielgerichtet, und wenn sich niemand unmittelbar dahinter befindet,
der die Gamma-Signatur bemerkt, kann man ihn leicht übersehen.
Insbesondere dann, wenn die Bomber aus der Oort-Wolke da
draußen gestartet sind und ihre Emissionen so ausgerichtet
haben, dass sie während der ersten Beschleunigungsphase
völlig am inneren System vorbeigehen. Ist so ein Bomber erst
einmal unterwegs, begibt sich die – in der Regel vier- oder
sechsköpfige – Besatzung vorübergehend in den
Kälteschlaf, der einen Monat oder länger dauern kann. Nach
dem Aufwachen stellt der Kapitän über den Kausalkanal des
Bombers den Kontakt zu einer der Botschaften oder auch zu einem
Konsulat her. Er oder sie öffnet zu diesem Zeitpunkt auch alle
versiegelten Geheimbefehle. In diesem Fall sind wir durch
vertrauliche Kanäle, ursprünglich durch die Moskauer
Botschaft auf der Erde, darüber informiert worden, dass das
Büro der Generalgouverneurin eine Woche vor der Katastrophe den
Abschussplan für die Bomber dergestalt geändert hat, dass
sie Ziel auf Dresden nahmen. Wir wissen nicht, warum die
Gouverneurin das getan hat, aber dieser Handelsdisput…«
Tranh führte den Satz nicht zu Ende.
»So ist die Lage.« George schüttelte den Kopf.
»Zweifellos hat die Moskauer Regierung nicht damit gerechnet,
von Neu-Dresden angegriffen zu werden, aber ihrerseits als
Vorsichtsmaßnahme Neu-Dresden zum Angriffsziel gewählt.
Und es dem Diplomatischen Korps überlassen, die Scherben nach
Möglichkeit zu kitten. Neu-Dresden ist sechsunddreißig
Lichtjahre von Moskau entfernt, also könnten die Bomber bei
voller Kraft voraus in vierzig Jahren dort eintreffen –
inzwischen sind es nur noch fünfunddreißig Jahre, und die
Uhr tickt. Neu-Dresden hat mehr als achthundert Millionen Einwohner.
Selbst wenn wir zusätzliche Raumhäfen einrichten und
größte Unterstützung von den Nachbarn bekommen,
können wir es unmöglich schaffen, fast eine Milliarde
Menschen zu evakuieren. Die erforderlichen Transportmittel
müssten Jahr für Jahr dreißig Millionen Menschen
Platz bieten. Und das ist weit mehr, als die komplette auf der Erde
registrierte Handelsflotte aufbringen kann. Ganz zu schweigen vom
Flüchtlingsproblem – wer würde die ganzen Leute
aufnehmen?«
»Ich hätte nie gedacht, dass die so dumm sind!«,
sagte Gail heftig. Rachel beobachtete sie argwöhnisch. Gail
mochte ein Talent dafür haben, nette diplomatische
Zusammenkünfte zu organisieren, aber in mancher Hinsicht war sie
sehr naiv. »Wie konnten sie nur? Gibt es ein
Rückruf-Signal?«
»Ja, es gibt einen Rückruf-Code«, räumte
George ein. »Nur müssen wir die wenigen Mitglieder des
Diplomatischen Korps, die die Moskauer Katastrophe überlebt
haben, irgendwie dazu bringen, dieses Signal auch tatsächlich
abzuschicken.«
Rachel blätterte rasch die Unterlagen durch. Ah ja, das
habe ich schon befürchtet.
 
Hintergrund: Die Bomber kommunizieren
über Kausalkanal mit den verbliebenen Botschaften. Falls
die Bomber kein Rückruf-Signal erhalten, werden sie ihre
Vergeltungsmission fortsetzen und sich dem Zielplaneten weiter
annähern, wobei ihre Besatzungen den größten
Teil der Reise im Kälteschlaf verbringen. Sobald sie den
Angriff durchgeführt haben, steht es den mit
Wasserstoffsammlern und Notkapseln ausgerüsteten
Besatzungen frei, das Tempo zu drosseln oder bei
annähernder Lichtgeschwindigkeit zu einem anderen System
zu fliegen.
Falls ein Rückruf dem zuvorkommt, besteht für die
Besatzung die Standardprozedur darin, den verbliebenen
Treibstoff zu verbrennen und im tiefen Raum im Stillstand zu
verharren, während die Botschaft ein Rettungsschiff zur
Bergung der Mannschaft ausschickt und so schnell wie
möglich alles veranlasst, um die Bomber an Ort und Stelle
stillzulegen.


 
»Auf welchem Weg wird ein Rückruf-Code gesendet?«,
wollte Rachel wissen.
»Über einen Kausalkanal, von einer der Botschaften
aus«, erwiderte Tranh. »Da sich die Bomber nur mit
Unterlichtgeschwindigkeit fortbewegen, können sie die ganze Zeit
über Verbindung mit der Exilregierung halten. Die Botschafter
besitzen Identifikationsmerkmale, anhand derer die Bomberbesatzungen
sich von ihrer Authentizität überzeugen können.
Nachdem sie sich ausgewiesen haben, benutzen sie ein
verschlüsseltes Wahlsystem: Wenn zwei oder mehr einen
Rückruf-Code aussenden, müssen die Bomberbesatzungen alles
stehen und liegen lassen und ihre Position und den Vektor offenbaren,
damit ein Bergungsschiff sie findet. Aber – und dies ist ein
großes Aber – es gibt auch einen Code, der die
Durchführung der Operation anweist. Genau wie der
Rückruf-Code ist auch dieser nur den Botschaftern bekannt. Und
wenn ihn drei oder mehr Botschafter aussenden, heißt das
für die Bomberbesatzungen, dass sie ihren Kausalkanal
zerstören und auf das Ziel vorrücken müssen. Der Code
zur Durchführung der Operation hebt das Rückruf-Signal auf.
Theoretisch soll er nur dann benutzt werden, wenn es Aggressoren
irgendwie gelungen ist, Botschafter in ihre Gewalt zu bringen und
ihnen eine Waffe an den Kopf zu halten. Die Botschafter können
die bösen Buben dann austricksen, indem sie ihnen den falschen
Code nennen. Und wenn drei oder mehr Botschafter in einer solchen
Zwangslage sind, können sie sicherstellen, dass der
Vergeltungsschlag durchgeführt wird.«
»Oh, oh.« Gail schüttelte den Kopf. »Diese
armen Leute! Mit wie vielen Botschaftern müssen wir uns
befassen?«
George klopfte auf die Tischplatte. »Steht in Ihrem Dossier.
Zum Zeitpunkt der Katastrophe gab es zwölf akkreditierte
Moskauer Botschaften. Leider hatte man zwei Botschafter unmittelbar
davor wegen irgendwelcher Konsultationen zurückbeordert,
vermutlich sind sie tot. Von den Übrigen zehn beging einer
sofort Selbstmord, ein anderer starb sechs Monate später bei
einem Verkehrsunfall – jedenfalls wurde sein Tod als Unfall
behandelt, offenbar ist er vor einen Zug gefallen – und, nun ja,
an diesem Punkt wird es interessant. Ich hoffe, Sie haben alle
starke Mägen…«



 
Nach der Besprechung stieß Rachel zu Martin, der die Zeit
auf dem Promenadendeck totgeschlagen hatte und gerade mit der
Bildvergrößerung des größten Aussichtsfensters
herumspielte.
»Wie ist es gelaufen?«, fragte er und blickte von der
Chaiselongue zu ihr empor. Ihr fiel auf, dass er diese Reise offenbar
als eine Art Zwangsurlaub betrachtete: Er trug lässige Kleidung,
hing herum, holte einiges an Lektüre und Filmen nach und
verausgabte seine überschüssige Energie in der Sporthalle.
Allerdings wirkte er jetzt so besorgt, als wäre mit ihrer
Gegenwart eine deprimierende dunkle Wolke heraufgezogen.
»Ganz schön viel, was wir da zu schlucken haben.
Rück ein bisschen.« Er machte Platz, damit sie sich setzen
konnte. »Ich würde gern was trinken«, sagte sie.
»Ich besorg dir was. Was möchtest du…«
»Nein, lass es. Ich sagte, ich würde gern,was
nicht heißt, dass ich es tatsächlich vorhabe.«
Trübsinnig starrte sie in die Dunkelheit, die auf der anderen
Seite des fast leeren Zimmers die ganze Wand einnahm. Ein
kreisförmiger Schatten, dunkler als die galaktische Nacht,
zeichnete sich als Bogen vor dem unbewegten Sternenstaub ab.
»Was ist das?«
»Ein brauner Zwerg. Nicht kartiert, er ist etwa ein halbes
Lichtjahr entfernt. Ich hab das Fenster so programmiert, dass es eine
einigermaßen helle und erkennbare Darstellung zeigt.«
»Oh, alles klar.« Rachel lehnte sich gegen die Wand. Die
Designer hatten das Promenadendeck bewusst so gestaltet, dass es wie
eine leichte Parodie auf das Dampfmaschinen-Zeitalter wirkte. Von den
mit Bimsstein bearbeiteten Eichenbohlen des Fußbodens bis zum
neo-viktorianischen Stil der Möbel sah es so aus, als hätte
man eine Szenerie der fernen irdischen Vergangenheit in ein von
Atomenergie angetriebenes Linienschiff verfrachtet. Das Deck wirkte
wie ein Schnappschuss von der Titanic, erinnerte an eine Zeit,
in der sich Frauen mit Hüten und Ballonröcken und
Männer mit altmodischen Baseballkappen und Knickerbockern an
Bord getummelt hatten, während über ihren Köpfen
Zeppelins und Jumbos gekreist waren. Aber das Deck war nicht so
groß, dass diese Szenerie überzeugend gewirkt hätte,
und an Stelle eines Meeresblicks bot es nur einen Bildschirm, der die
ganze Wand einnahm. Außerdem trug Rachels Mann praktische
Kleidung, deren Taschen mit irgendwelchen technischen Kinkerlitzchen
voll gestopft waren, denn ohne diese Ausstattung ging er nirgendwo
hin.
»Wie schlimm war es denn?«, fragte er leise.
»Schlimm?« Sie zuckte die Achseln. »Wenn man eine
Skala von eins bis zehn zugrunde legt, auf der die Neue Republik
Stufe acht oder neun einnimmt, hat diese Sache etwa Stufe elf. Ein
Teil davon ist die Anweisung, besser zu sterben, als irgendetwas
preiszugeben, aber ich schätze, es macht nichts aus, wenn ich
dich in das einweihe, was sowieso schon öffentlich bekannt ist.
Und das allein ist schlimm genug.« Sie schüttelte den Kopf.
»Wie spät ist es?«
»Mhm, etwa 15.00 Uhr Bordzeit. Es gab übrigens eine
Ankündigung: Wir sollen heute Nacht die Uhren
vorstellen.«
»Alles klar.« Geistesabwesend trommelte sie mit den
Fingerspitzen auf den lackierten Beistelltisch. »Ich glaube, ich
komme jetzt doch auf dein Angebot mit dem Drink zurück; solange
für den Fall der Fälle irgendetwas da ist, das mich wieder
nüchtern macht.«
»Pf…« Martin drehte an einem seiner Ringe.
»Bitte zwei eisgekühlte Margaritas aufs
Promenadendeck.« Er musterte sie eingehend. »Ist mein
früherer Arbeitgeber in die Sache verwickelt?«
»Hm, ich glaube nicht.« Rachel berührte seine
Schulter. »Du hast doch nichts dergleichen gehört,
oder?«
»Ich bin doch auf Strandurlaub, soweit ich weiß.«
Seine Wange zuckte. »Und habe derzeit noch keinen neuen Vertrag,
also gibt es keinen Interessenkonflikt.«
»Gut.« Sie griff nach seiner freien Hand.
»Gut.«
»Du klingst nicht sonderlich glücklich.«
»Das liegt daran, dass…« Sie schüttelte den
Kopf. »Warum, zum Teufel, sind die Menschen nur so
dumm?«
»Dumm? Was meinst du damit?« Er hob ihre Hand leicht an
und inspizierte eingehend das Handgelenk.
»Menschen!« Es kam wie ein Fluch heraus. »Wie
dieses Arschloch in Genf. Wie sich jetzt herausstellt, war da ein,
ein…« Ehe sie fortfahren konnte, läutete der stumme
Diener neben dem Tisch, um auf sich aufmerksam zu machen. »Und
diese Hexe in der Unterhaltungsabteilung. Übrigens habe ich
Nachforschungen veranlasst, hab ein paar Fäden gezogen. Wenn wir
nach Hause kommen, müsste ich den ganzen Dreck zusammenhaben,
mit dem ich sie belasten kann.« Als sie sich umdrehte und den
stummen Diener öffnete, fand sie innen ein Tablett. »Das
ging aber schnell.« Sie holte zwei Gläser heraus und
reichte eines an Martin weiter.
»Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, bei den dummen,
böswilligen, destruktiven Arschlöchern. Vor etwa fünf
Jahren gab es nahe bei den Septagon-Sternen diese Supernova, die ein
System namens Moskau erwischt hat. Wie sich jetzt herausstellt, war
das alles andere als eine Naturkatastrophe. Irgendjemand hat den
Stern mit Eisen bombardiert. Genauer gesagt mit einer Waffe, die die
Kausalität verletzt, so illegal, wie eine Waffe nur sein kann
– und außerdem, wie es aussieht, schon bei der
Konstruktion instabil und teuflisch gefährlich. Ich würde
ja gern wissen, warum diese Waffe nicht die Aufmerksamkeit einer
gewissen ortsansässigen Gottheit auf sich gezogen hat.
Jedenfalls verfügte die Moskauer Republik über eine
bescheidene Abschreckflotte, die in der Oort-Wolke stationiert war,
weit genug draußen, um die Explosion gerade noch zu
überleben. Außerdem befand sich Moskau zu diesem Zeitpunkt
mitten in einem Handelsdisput. Also sind die Bomber gestartet. Und
jetzt versuchen wir den verbliebenen Diplomatischen Stab Moskaus dazu
zu überreden, die Bomber zurückzurufen, damit sie keinen
Vergeltungsschlag auf einen Planeten mit fast einer Milliarde
Einwohnern ausüben. Dabei sind wir uns recht sicher, dass diese
Einwohner mit dem Kriegsverbrechen überhaupt nichts zu tun
hatten.«
»Klingt schlimm.« Sie sah zu, wie er mit
zurückhaltender Miene sein Glas hob.
»Was uns Kopfschmerzen bereitet, ist die Tatsache, dass das
Angriffsziel der Bomber – Neu-Dresden – nicht gerade eine
weiße Weste hat. Im Laufe des letzten Jahrhunderts gab es dort
eine ganze Reihe wirklich blutiger Bürgerkriege. Was den Leuten
geblieben ist, mag zwar stabil sein, aber nicht unbedingt so
beschaffen, dass man Freudenschreie ausstoßen wollte. Und was
das Schicksal von Moskau betrifft – verdammt!« Sie stellte
ihr Glas ab. »Offenbar sind Welten mit einer einzigen
planetarischen Regierung nicht dazu ausersehen, nach außen hin
offen und in Frieden zu leben und bürgerliche Rechte zu
garantieren. Wenn ich mitbekomme, dass ein Planet nur eine einzige
Regierung hat, halte ich nach den Massengräbern Ausschau.
Offenbar ist es so etwas wie ein Naturgesetz, dass die Regierungen
ganzer Welten aus Gewehrläufen erwachsen.«
»Mhm. Willst du damit sagen, dass die Guten drauf und dran
sind, einen Völkermord zu begehen? Und dass die Bösen euch
bitten, den Guten die Sache auszureden? Läuft es darauf
hinaus?«
»Nein.« Hastig nahm sie einen Schluck von ihrem
eiskalten Margarita. »Wenn das alles wäre, würde ich
damit, denke ich, schon klar kommen. Dann würde es nur einmal
mehr darum gehen, jemanden zu beschwichtigen. Nein, da geht etwas
weit Schlimmeres vor. Wirkliche Scheiße, die zum Himmel stinkt.
Aber George möchte, dass wir die Sache für den Augenblick
noch unter Verschluss halten, deshalb darf ich es nicht auf deine
Schultern abladen.«
»Klar.« Eine der angenehmsten Eigenschaften an Martin
war, dass er wusste, wann er sie nicht drängen durfte. Und jetzt
war es einmal wieder so weit. Anstatt sie zum Reden auffordern zu
wollen, streckte er den Arm auf der Rückenlehne der Chaiselongue
aus und bot ihr seine Schulter an. Kurz darauf lehnte sie sich gegen
ihn.
»Danke.«
»Ist schon in Ordnung.« Er wartete, während sie
sich bequemer hinsetzte. »Also, was unternehmen wir, ich meine,
wenn wir ankommen? Hast du nicht Dresden erwähnt?«
»Na ja«, – die nächsten Worte wählte sie
sorgfältig –, »auf der Gehaltsliste der
Unterhaltungsabteilung bin ich als Kulturattaché
aufgeführt. Also werde ich einige Dinge tun, die zu den Aufgaben
von Kulturattachés gehören. Ich muss an einer Gedenkfeier
und an Konferenzen teilnehmen und wahrscheinlich eine ganze Reihe der
üblichen Diplomatenpartys organisieren. Glücklicherweise
ist Dresden in gesellschaftlicher und industrieller Hinsicht relativ
entwickelt, anders als Neu-Prag.« Sie verzog das Gesicht.
»Und du wirst wahrscheinlich die einmalige, wunderbare
Gelegenheit haben – eine Chance, die du auf keinen Fall vertun
darfst –, für ein paar Wochen den Ehegatten einer
Diplomatin zu spielen. Wahrscheinlich wirst du’s auch nur einmal
im Leben ertragen können, bis du schreiend davonrennst und dich
auf irgendeine Werft flüchtest, so viel kann ich dir
versprechen.«
»Ich setze zehn ECU dagegen.« Er umarmte sie.
»Und ich fünfzig darauf, dass du’s nicht
erträgst, du dummer Kerl.« Sie küsste ihn und zog sich
dann lächelnd auf Armlänge von ihm zurück. Gleich
darauf schwand ihr Lächeln. »Ich muss auch noch andere
Dinge erledigen«, sagte sie leise, »und vielleicht einen
kleinen Ausflug machen. Aber darüber kann ich nicht
sprechen.«
»Kannst du nicht oder willst du nicht?«
»Ich kann nicht.« Sie trank ihr Glas aus und stellte es
ab. »Hängt mit dieser anderen Sache zusammen, die ich
erwähnt habe. Tut mir Leid.«
»Ich dräng dich ja auch gar nicht«, sagte er
spitzbübisch. »Ich will ja nur über jeden Schritt
Bescheid wissen, den du in meiner Abwesenheit unternimmst! –
Versprichst du mir«, fuhr er in ernsthafterem Ton fort,
»mich nach Möglichkeit vorzuwarnen, wenn es um so was wie,
äh, letzte Woche geht?«
»Ich…« Sie nickte. »Ich werd’s
versuchen«, sagte sie sanft. »Wenn’s mir irgendwie
möglich ist…« Das war zwar völlig aufrichtig,
aber sie war sich dabei selbst zuwider. Er meinte es gut, und schon
die Vorstellung, er könne ihr Lügen unterstellen, tat ihr
weh. Dennoch gab es Dinge, die sie ihm nicht erzählen durfte,
wie es ja auch Themen gab, die Martin nie und nimmer anschneiden
würde, wenn Rachels Kollegen in Hörweite waren. Ernste,
beängstigende Dinge. Und sollte sie sich nicht an Chos geheimen
Plan halten, würde sie das Leben anderer Menschen aufs Spiel
setzen. Denn wenn sie gründlich darüber nachdachte, sah sie
keine vernünftige Alternative zu der Vorgehensweise, die George
Cho vorgeschlagen hatte.



 
Rückblende: eine Stunde früher
 
»Das hier ist Exzellenz Maurice Pendelton, Botschafter der
Republik Moskau am Hof von Ayse Bayar, der Kaiserin von
Turku.«
George Cho stand auf und hantierte mit einem Steuerring herum. Auf
der Wand in seinem Rücken tauchte die Ansicht eines Büros
auf, das dekorativ mit Holz verkleidet, von Gaslampen erhellt und mit
Samtvorhängen und vielen Teppichen ausgestattet war. Ein
massiger Schreibtisch, auf dem ein uralter Computer stand,
beherrschte die Szenerie. Allerdings befand sich noch mehr auf diesem
Schreibtisch. Anfangs konnte Rachel nicht richtig erkennen, was sie
dort sah, doch bald darauf merkte sie, dass es sich um einen Mann
handelte, der über der grünen Schreibtischunterlage aus
Leder zusammengesunken war. Eine Stoppuhr in der linken oberen Ecke
des Displays zeigte den Countdown von Sekunden an. Im Rücken des
Mannes…
»Mord?«, fragte Jane mit zusammengepressten Lippen. Seit
den Ereignissen auf Neu-Prag hatte Rachel sie kaum gesehen. Damals
hatte Jane klaglos die Bürde auf sich genommen, für Rachel
die Recherchen innerhalb des diplomatischen Netzwerks
durchzuführen. Beiläufig fragte sie sich, wie Jane wohl mit
einem Einsatz vor Ort fertig werden würde, wenn sie nicht einmal
aus einer solchen Szene von sich aus schlau wurde.
»Der Ermittler hat in seinem Bericht sehr deutlich zum
Ausdruck gebracht, dass der Botschafter sich nicht selbst in den
Rücken gestochen haben kann, zumindest nicht mit einem Schwert.
Dazu waren seine Arme einfach nicht lang genug«, erwiderte Tranh
trocken. »Schon gar nicht hätte er so viel Kraft gehabt,
seinen Oberkörper an der Tischplatte festzunageln. Unmittelbare
Todesursache war die Durchtrennung einer hinteren Hauptschlagader und
die Verletzung des Herzbeutels. Er ist innerhalb von Sekunden
verblutet. Aber die größte Schweinerei ist hinter dem
Schreibtisch zu sehen.«
Als George erneut an den Ringen drehte, schwenkte die Kamera so
scharf durch den Raum, dass einem davon schwindelig werden konnte.
Die Szenerie jenseits des Schreibtisches wirkte wie ein einziger
Schlamassel. Aus der Wunde im Rücken des Botschafters war Blut
geschossen, hatte sich über den Stuhl ergossen und unter dem
Schreibtisch zu klebrigen Pfützen gesammelt. Im dicken Teppich
waren Fußspuren zurückgeblieben – eine obszöne
Fährte, die zur Tür wies.
»Ich nehme an, diese Geschichte hat einige Bedeutung für
unsere Mission«, bemerkte Rachel. »Verfügen wir
über einen vollständigen Ermittlungsbericht? Wurde der
Täter gefasst?«
»Weder das eine noch das andere«, erklärte Cho mit
trauriger Genugtuung. »Das Büro des Wesirs vom Morgenland
hat die Übermittlungen außerhalb der Botschaft
übernommen. Und so höflich und hilfreich sich die
Behörden von Turku auch verhalten haben: Sie wollten keine
Einzelheiten zum Mord herausrücken und haben uns nur dieses
plastische Schaubild überlassen. Achten Sie bitte auf die rote
Clownsnase und den buschigen Schnauzer. Einer oder mehrere Unbekannte
haben das Gesicht des Botschafters damit verziert – und zwar
nach seinem Tod, wie das Büro des Wesirs angibt. Ach ja,
und zur Frage von Verhaftungen: Der Mörder wurde nicht gefasst.
Um das Gesicht zu wahren, hat das Büro des Wesirs ein paar
Kleinkriminelle festgenommen, Geständnisse von ihnen erpresst
und sie vor den Augen der öffentlichen Berichterstatter einen
Kopf kürzer gemacht. Aber wie wir aus vertraulichen Quellen
wissen, läuft die wirkliche Ermittlung weiter. Was mich zum
zweiten Fall bringt.«
Auf der Wand tauchte ein weiteres Schaubild auf, und auch dieses
zeigte eine chaotische Szene. Nur ging es diesmal um einen
Verkehrsunfall, dem ein großer Straßenkreuzer zum Opfer
gefallen war. Offenbar handelte es sich um eine Luxuslimousine. Die
Einzelteile des Wagens waren quer über die Straße
verstreut. Ringsum standen Bergungsmannschaften und
Rettungsfahrzeuge. Links und rechts der Straße waren seltsam
geformte, mit blauen Tüchern verhüllte Objekte zu sehen.
Viele der Trümmer waren angekokelt, manche schwelten noch.
»Das hier ist die Limousine der Moskauer Botschaft, die Ihre
Exzellenz, Simonette Black, zu einer Konferenz bringen sollte. Thema
der Konferenz war die Strategie zur Umsiedlung vertriebener
Bevölkerungsgruppen, Tagungsort Bonn, Hauptstadt der Friesischen
Allianz, einer Konföderation unabhängiger Staaten auf der
Eiger-Welt. Im Unterschied zu Turku handelt es sich dabei um eine
deutsche McWelt, in deren Vergangenheit es kaum zu gewaltsamen
politischen Auseinandersetzungen gekommen ist – bis auf ein paar
Kriege um Ölfelder und die Rechte der Einzelstaaten, aber das
liegt schon ein, zwei Jahrhunderte zurück.«
Als George auf einige Büsche am Straßenrand deutete,
war der Bildschirm so freundlich, davon eine Nahaufnahme zu zeigen.
Irgendetwas glitzerte im Unterholz. »Das da ist ein Mast, der
Infrarotstrahlen reflektiert. Wenn wir nach der Quelle Ausschau
halten« – die Kamera schwenkte in Schwindel erregendem
Tempo zum Himmel hinauf und sofort wieder auf die Straße,
allerdings war der Aufnahmewinkel jetzt um 180 Grad verschoben und
zeigte nicht mehr den Mast –, »dann stoßen wir auf
das hier.« Es war eine grüne Box, vorne mit einer
kreisförmigen Öffnung versehen; darüber befand sich
auf einer Art Gummimatte ein komplexes optisches Zielgerät. Auch
die Box sah so aus, als sei sie angesengt. »Man hat mir gesagt,
dass es sich dabei um einen mobilen Raketenwerfer handelt, der
Panzerungen durchbricht – superschnell, ausgestattet mit einem
Zweiphasenstrahl und dazu da, Keramikhüllen oder dichte
Tesla-Felder zu durchstoßen. Die armen Menschen in der
Limousine – Black, ihre Ehefrau, ihr Fahrer, der Beauftragte
für Einwanderungsfragen und zwei Leibwächter – hatten
nicht die geringste Chance. Die Apparatur wurde eine Woche vor dem
Zwischenfall aus einem Armeedepot gestohlen. Sie wurde via
Fernsteuerung scharf gemacht und feuerte los, als der Strahl
unterbrochen wurde. Man hat mir mitgeteilt, dass das Kunststoffding
unter dem Raketenwerfer… äh… ein Scherzartikel ist,
ein Gummikissen, das furzt, wenn man sich darauf setzt.«
Rachel blickte auf ihr Notepad. Verblüfft stellte sie fest,
dass sie angefangen hatte, gedankenlos darauf herumzukritzeln,
während ihr Schreibstift auf Tintenmodus eingestellt war.
Pilzförmige Wolken und Mach-Wellen wölbten sich über
Planierraupen und bogenförmigen Anlagen. Sie sah auf.
»Einmal ist Zufall. Zweimal ist Zufall mit System«,
bemerkte sie. »Gibt es noch weitere Fälle?«
George ließ die Schultern hängen. Einen Augenblick lang
sah er sehr alt aus, auch wenn Rachel wusste, dass er sieben Jahre
jünger war als sie selbst. »Ja«, sagte er. Auf dem
Wandschirm tauchte ein weiteres Bild auf. »Das hier habe ich mir
bis zum Schluss aufgehoben. Das ist Exzellenz Maureen Davis,
Botschafterin bei den Vereinten Nationen der Erde in Genf.«
Sichtlich deprimiert wandte Gail den Blick ab. Rachel fragte sich
beiläufig, ob sie wohl weinen würde. Ein gewaltsamer Tod
beraubte nicht nur die Opfer ihrer Würde, er beleidigte auch die
Überlebenden. Und durch diesen Tod fühlte sich Rachel ganz
persönlich beleidigt. Es wäre unsere Aufgabe gewesen,
sie zu beschützen! Ein Angriff auf eine Gastdiplomatin war
auch ein Angriff auf die Ehre der Nation oder des
Staatenbündnisses, bei dem sie zu Gast gewesen war. Und in
diesem Fall…
»Haben wir das hier geschehen lassen, als wir bereits
alarmiert waren?«, fragte sie wütend. »Nachdem
wir wussten, dass zwei andere Botschafter unter dubiosen
Umständen ums Leben gekommen waren?« Sie klappte das vor
ihr liegende Dossier zu und presste es auf den Tisch, bis ihre
Handknöchel weiß wurden.
»Nein.« George holte tief Luft. »Sie war die Erste,
die gestorben ist, nur die Letzte, von der wir Notiz nahmen. Anfangs
haben wir die Sache als simplen Mord eingestuft – schrecklich,
aber nicht ungewöhnlich. Im Unterschied zu den beiden anderen
Fällen haben wir hier einen kompletten Ermittlungsbericht
vorliegen und verfolgen den Mörder mit allen verfügbaren
Mitteln. Wir sind«, er holte nochmals Luft, »entsetzt und
schockiert darüber, dass so etwas geschehen konnte. Aber
darüber hinaus befürchten wir, dass es wieder passieren
wird. Tranh, können Sie das erläutern?«
Tranh erhob sich wieder von seinem Platz und begann den Vortrag
mit so flacher, monotoner Stimme, als müsse auch er sich um
Beherrschung bemühen. »Botschafterin Davis wurde in dem
Zustand, in dem Sie sie hier sehen, von einem Hausverwalter gefunden.
Er kam wegen einer Fehlermeldung vorbei, die der Reinigungsroboter
des Hauses durchgegeben hatte. Der dienstbare Geist war, nun ja,
wegen eines Konfliktes zwischen seinem Sensor zum Erkennen
menschlicher Wesen und dem Abfallmelder ein wenig durcheinander.
Heutzutage passiert so etwas ja nicht mehr oft, aber Botschafterin
Davis hatte einen uralten Roboter, der immer noch mit einem irgendwo
eingekauften Lernprogramm arbeitete. Der Sicherheitsdienst der
Botschaft ließ den Hausverwalter ein, und unmittelbar danach
wurde die Botschafterin in diesem Zustand aufgefunden. Man hat uns
sofort um Hilfe gebeten. Die Leute haben sich ganz anders verhalten
als die in Turku in der vergleichbaren Situation.« Seine Stimme
schwankte vor Empörung, als er hinzufügte: »Der
Mörder hat sie mit einem Bunjee-Seil erdrosselt.«
Ein hinterhältiges Spielchen? So könnte man es
ausdrücken, dachte Rachel. In der Regel hängten sich
Botschafterinnen nicht mit Gummiseilen in den Treppenhäusern der
eigenen Residenzen auf. Schon gar nicht, wenn ihre Hände auf dem
Rücken gefesselt waren. Ganz zu schweigen davon, dass sie sich
auch nicht selbst mit stumpfen Gegenständen, die später
seltsamerweise unauffindbar waren, die Schädel einschlugen.
»O ja, sie hat sich selbst dreimal in den Hinterkopf
geschossen und ist danach aus dem Fenster des sechsten Stocks
gesprungen, und das nur, damit wir schlecht dastehen«,
murmelte Rachel vor sich hin und zog damit einen erstaunten,
verwirrten Blick von Gail auf sich. »Wann ist das passiert, wenn
man es ins zeitliche Verhältnis zu den anderen Morden setzt?
Ausgedrückt in der Reichszeit, die durch die Kausalkanäle
der Moskauer Botschaften festgelegt wird, falls Sie diese Daten
haben. Vielleicht verrät uns das etwas.«
»Die Morde«, George blätterte in einer anderen
Mappe, »sind in folgendem Zeitabstand geschehen: Wenn wir beim
Mord an der Botschafterin Davis den Zeitpunkt Null zugrunde legen,
dann folgte der an Simonette Black bei T plus vierzehn Tagen, sechs
Stunden und drei Minuten und die Ermordung des Botschafters Pendelton
vierunddreißig Tage, neunzehn Stunden und zweiundfünfzig
Minuten später.« Er bedachte Rachel mit einem müden
Blick. »Weitere Fragen?«
»Ja.« Sie lehnte sich zurück und klopfte mit ihrem
Schreibstift auf den Mappendeckel. »Koordinieren Turku und die,
äh, Friesische Allianz ihre Ermittlungen? Wissen die jeweiligen
Ermittler überhaupt von den anderen Attentaten?«
»Beides muss ich verneinen.« George neigte leicht den
Kopf. »Aber Sie haben bestimmt noch weitere Fragen. Lassen Sie
uns an diesen Fragen und Ihren eigenen Überlegungen
teilhaben.«
»Also gut.« Rachel setzte sich aufrecht hin und sah Gail
an. »Vielleicht möchten Sie das nicht hören.«
»Ich kann’s verkraften.« Mit wütender,
befremdeter Miene erwiderte Gail Rachels Blick. »Was ja nicht
heißen muss, dass es mir gefällt.«
»Nun gut.« Rachel klopfte auf den Aktendeckel, der vor
ihr lag. »Wie man so sagt, ist einmal Zufall, zweimal ein
Zusammentreffen bestimmter Umstände, aber dreimal bedeutet, dass
der Gegner systematisch vorgeht. Daraus kann sich eine sehr
hässliche Situation entwickeln. Unsere Trümpfe – die
Botschafter – sind mittlerweile dezimiert worden. Wenn ihre
Gesamtzahl unter drei fällt, werden achthundert Millionen
Menschen sterben. Von ursprünglich neun Überlebenden sind
in den letzten drei Monaten drei ermordet worden. Ich nehme an, dass
die Restlichen schwer bewacht werden…«
»Soweit es in unserer Macht steht«, murmelte George.
»… Aber im Prinzip haben wir es mit einer Krise zu tun.
Irgendjemand hat herausbekommen, wie man achthundert Millionen
Fliegen mit einer Klappe erschlagen kann, wenn man sechs kleine
Hindernisse aus dem Weg räumt. Abgesehen davon, dass der oder
die Mörder offensichtlich eine Vorliebe für brutale Scherze
haben, wissen wir überhaupt nichts über sie und ihre
Motive. Außerdem kann das, was wir zu wissen glauben, auch ein
gezieltes Täuschungsmanöver der Täter sein. Und wir
sind die Einzigen, die diese Attentate als Teil eines
größeren Ganzen betrachten und sie nicht nur als
Einzelfälle behandeln.«
»Im Wesentlichen trifft das zu«, sagte Tranh. »Zwar
haben wir auch noch andere Maßnahmen zur Ermittlung getroffen,
aber« - er zuckte mit resignierter Miene die Achseln –
»das braucht Zeit.«
»Also dann…« Rachel befeuchtete ihre Lippen, die
unangenehm trocken geworden waren. »Meiner Meinung nach
wäre es das Beste, wenn wir die Botschafter dazu überreden
könnten, die Bomber sofort zurückzurufen, ehe noch weitere
Diplomaten sterben. Aber im Augenblick werden sie auf ein solches
Ansinnen wahrscheinlich mit äußerstem Misstrauen
reagieren. Man kann die Morde ja auch als ein Komplott betrachten,
das die Botschafter dazu zwingen soll, den Rückruf-Code
loszuschicken. Eine andere Möglichkeit wäre, ihnen zu
beweisen, dass die Neu-Dresdner nicht für diesen schmutzigen
Völkermord verantwortlich sind, und ihnen die wirklichen
Täter vorzuführen – sofern wir irgendeine Vermutung
haben.«
Als Cho den Kopf schüttelte, nickte sie. »Das habe ich
befürchtet. Eine weitere Möglichkeit wäre, einen
Köder auszulegen, abzuwarten, bis die Attentäter
anbeißen, und ihre Spur danach bis zu den Auftraggebern
zurückzuverfolgen. Aber wir haben es hier mit einem Wirrwarr von
Motiven zu tun. Offenbar will jemand sicherstellen, dass die Moskauer
Waffen Neu-Dresden vernichten, und ich muss mich fragen, warum. Wer
könnte in irgendeiner Weise davon profitieren, einen, vielleicht
sogar zwei Planeten auszulöschen?« Sie blickte vom einen
zum anderen der Versammelten.
»Im Prinzip sind wir mit unseren Überlegungen genau bis
zu diesem Punkt gekommen«, sagte George mit schwerer Stimme.
»Es fehlt nur noch der letzte Teil.«
»Schießen Sie los.« Rachel beugte sich gespannt
vor.
»Wir haben nicht die Zeit, sie alle als Lockvögel
einzusetzen. Beim gegenwärtigen Schwund müssen wir mit der
Gefahr rechnen, nächsten Monat vier weitere Botschafter zu
verlieren. Bisher haben wir nicht einen einzigen Mörder fassen
können, also wissen wir auch nicht, wer so etwas tut. Und jetzt
sagen Sie mir, welche Schlussfolgerungen Sie daraus ziehen.«
»Dass wir in der Scheiße sitzen«, erwiderte Rachel
dumpf. Angespannt beugte sie sich vor. »Lassen Sie uns das hier
kurz als laufende Ermittlung in einem Mordfall betrachten. Abgesehen
von Mitteln und Gelegenheiten, wer hat ein Motiv? Wer könnte
irgendeinen Gewinn daraus ziehen, wenn Moskau in
fünfunddreißig Jahren Dresden bombardiert und in Schutt
und Asche legt?«
Sie streckte eine Hand hoch und begann, die Möglichkeiten an
den Fingern abzuzählen. »Erstens: eine dritte Partei, die
Dresden hasst. Ich denke, das können wir als unsinnig betrachten
und ausschließen. Niemand kann so verrückt sein, deswegen
einen ganzen Planeten auslöschen zu wollen. Zumindest bekommt
niemand, der so verrückt ist, je die Mittel dazu in die
Hand.« Nun ja, praktisch niemand, korrigierte sie sich,
als ihr blitzartig die Ereignisse vor einer Woche in Genf einfielen.
Idi hätte es getan – wenn er über eine R-Bombe
verfügt hätte. Aber er hatte keine. Und
deshalb…
»Zweitens: eine Fraktion innerhalb der Moskauer
Exilbevölkerung, die Dresden wirklich hasst. So sehr hasst, dass
sie bereit ist, Morde dafür zu begehen, selbst Morde an den
eigenen Leuten, einfach um die Sache niet- und nagelfest zu machen.
Drittens: jemand, der sich irgendeine Art von Verhandlungsvorteil
davon erhofft. Beispielsweise könnte es Erpressung sein, nur,
dass die Forderungen bislang nicht genannt worden sind. Viertens:
jemand, der einen ganzen Kontinent zerstören will. Vielleicht
hat eine wirklich grässliche Gruppe von sendungsbewussten Leuten
beschlossen, erst sicherzustellen, dass dieser Schlag trifft, und
dann eine, äh, Rettungs- und Wiederaufbauaktion zu starten, die
ihnen auf Dauer Macht verleiht.«
»Sie behaupten also, es könnte eine andere Regierung
dahinterstecken, die Vorteile aus der Situation ziehen will?«,
fragte Gail völlig entgeistert.
»Das nennt man Realpolitik.« Rachel zuckte die
Achseln. »Ich behaupte ja nicht, dass es sich wirklich so
verhält, aber… gibt es irgendwelche Kandidaten?« Sie
zog eine Augenbraue hoch und sah Tranh an.
»Möglich.« Er runzelte die Stirn. »Unter den
Nachbarn… Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Neue Republik
so etwas tut, Sie etwa?«
Rachel schüttelte den Kopf. »Die sind in diesem Fall aus
dem Rennen.«
»Dann, hm, vergessen wir Turku, vergessen wir Malacia,
vergessen wir Septagon. Keine dieser Regierungen hat
expansionistische Bestrebungen, es sei denn Septagon. Und Septagon
hat kein Interesse an irgendwelchen Himmelskörpern, deren
Hauptplanet mehr als ein halbes Prozent der Masse von Sol besitzt
oder unbewohnbare Planeten im Schlepptau hat. Da ist noch Newpeace,
aber dort herrscht nach dem Bürgerkrieg immer noch Chaos. Und es
spricht auch wenig für Eiger. Tonto gehört zu diesen
verrückten, halb abgeschotteten Diktaturen. Könnte
Interesse an so was haben. Aber es liegt nicht gerade auf der Hand,
oder?«
Rachel runzelte die Stirn. »Offenbar gibt es in diesem Sektor
einige Diktaturen, stimmt’s? Das ist schon seltsam:
Normalerweise sind Diktaturen ja nicht stabil genug, um zu
überdauern…«
»Es gibt da Anhänger irgendeiner bizarren politischen
Ideologie, die sich selbst die Übermenschen nennen. Tonto
hat diese Ideologie vor vierzig oder fünfzig Jahren offiziell
übernommen«, gab Jane zu bedenken. »Ich weiß
nicht viel darüber, aber es sind keine netten Menschen.«
Ihr lief ein Schauer über den Rücken. »Wie kommen Sie
jetzt darauf?«
Rachels Stirnfalten vertieften sich. »Falls Sie Näheres
dazu ausgraben können, würde ich es gern erfahren. George,
Sie halten mit irgendetwas hinterm Berg, stimmt’s?«
Der Botschafter setzte sich leicht auf und nickte. »Ja,
stimmt.« Er warf einen Blick auf die Tischrunde.
»Vermutlich wissen Sie inzwischen, warum ich gerade Sie
dabeihaben wollte. Der Grund besteht darin, dass keiner von Ihnen,
soweit wir wissen, irgendeine persönliche Beziehung zu Moskau
oder Neu-Dresden hat. Letzteres ist, nebenbei bemerkt, das Ziel, zu
dem wir unterwegs sind. Die Botschafterin Elspeth Morrow hält
sich nämlich in Sarajevo auf, und Harrison Baxter, der
frühere Handelsminister der Moskauer Regierung und
ranghöchste Regierungsbeamte, der überlebt hat - er hat
ebenfalls Vollmacht über den Rückruf-Code – ist
ebenfalls dort. Er wurde unmittelbar vor der Katastrophe dorthin
entsandt, um den Handelskonflikt nach Möglichkeit beizulegen.
Ich habe den starken Verdacht, dass die beiden nach der Logik der
Täter das nächste Ziel abgeben: zwei auf einen Streich.
Offiziell – das gilt gegenüber jedem Menschen
außerhalb dieses Zimmers – sind wir deswegen unterwegs, um
mit Morrow und Baxter die Frage der R-Bomben zu erörtern.
Die wirkliche Aufgabe, die vor uns liegt, ist etwas anders
gelagert: Sie besteht darin, die beiden am Leben zu halten, und, wenn
möglich, einen der Mörder zu fassen, um die Spur zu den
Auftraggebern zurückzuverfolgen. Und da kommen Sie ins Spiel,
Rachel.
Tranh, Ihnen obliegt es, den Sicherheitsdienst der Botschaft und
die Sonderpolizei des Dresdner Innenministeriums entsprechend zu
informieren und als Verbindungsoffizier zu den externen
Sicherheitsdiensten zu agieren. Gail, wir beide werden
persönlich mit dem Minister und der Botschafterin reden und
ihnen die Dringlichkeit der Sache klar machen. Sie kümmern sich
ums Protokoll, ich selbst um die Diplomatie. Pritkin, Sie fungieren
als unsere Schaltstelle und als Büro vor Ort. Jane, Sie brauche
ich als Frau im Hintergrund: Bei Ihnen laufen alle Informationen zu
den näheren Umständen der Morde zusammen, die unsere Leute
daheim uns übermitteln. Rachel, Sie haben eine gefährliche,
argwöhnische Phantasie. Ich möchte, dass Sie versuchen, den
Mördern eine Falle zu stellen, falls sie überhaupt
auftauchen. Und für diesen Fall habe ich, nun ja, eine kleine
Überraschung in petto.«
»Eine Überraschung«, äffte Rachel ihn
nach. »Aha. Eine von jenen Überraschungen?«
»Von jenen?«, wiederholte Jane.
»Von jenen.« Rachel zog eine Grimasse. »Rücken
Sie raus damit, George.«
Cho holte tief Luft. »Ich stelle mir vor, dass Sie verdeckt
arbeiten. Sie haben etwa die gleiche Größe und Statur wie
Botschafterin Morrow. Sie sind das Tüpfelchen auf dem
i.«
»Oh… oh nein!« Rachel schüttelte den Kopf.
»Das können Sie mir nicht antun!«
»Ach nein?« Tranh lächelte nicht gerade freundlich.
»Was haben Sie da vorhin gesagt? Wollten Sie die Täter
nicht überführen?«
»Hm.« Sie nickte wie eine aufgezogene Puppe, deren
Mechanismus versagt. »Falls Sie überhaupt richtig
damit liegen, dass dort ein Anschlag geplant ist.«
»Davon können wir meiner Meinung nach ausgehen.«
George nickte. »Es trifft nämlich noch eine weitere
Voraussetzung zu, die ich bisher nicht erwähnt habe.«
»Ach ja?«
»Wir haben nicht nur die zeitliche Abfolge der Morde
festgehalten, sondern auch eine Karte des Raums erstellt und eine
komplette Analyse des Schiffsverkehrs vorgenommen. Wie sich dabei
herausgestellt hat, gibt es wohl drei Sternenschiffe, die die
entsprechenden Häfen jeweils rund vierundzwanzig Stunden vor
einem Anschlag angelaufen sind und ihre Reise danach fortgesetzt
haben. Dort herrscht zumeist geschäftiger Verkehr. Jedenfalls
ist eines dieser Schiffe ein Frachter. Und kein Besatzungsmitglied
hat auf dieser Tour den Orbit von irgendeinem Raumhafen aus
verlassen. Ein weiteres Schiff ist… Na ja, wenn man der Marine
Malacias unterstellt, sie sei darauf aus, einen Krieg mit drei
Nachbarn anzuzetteln, indem sie Diplomaten ins Jenseits
befördert, weist man sie am besten von sich aus auf die
verdächtigen Manöver eines ihrer Kreuzschiffe hin.
Woraufhin sich herausstellt, dass dessen Flugplan für die
laufende Handelsreise schon vor fast einem Jahr festgelegt wurde, das
heißt ehe die Botschafterin Black überhaupt auf der
Eiger-Welt ankam. Und das bedeutet, dass nur noch ein
Tatverdächtiger übrig bleibt.«
»Hören Sie auf, mich auf die Folter zu spannen, George.
Raus damit.«
George sah Rachel mit einer Miene beleidigter Ehre an. »Du
meine Güte! Also gut. Es ist das Linienschiff Romanow der
White-Star-Gruppe, von der Erde aus gestartet und auf einer Rundreise
unterwegs, die auf ein Jahr veranschlagt wird. Es befand sich in der
Umlaufbahn über der Eiger-Welt, als Botschafterin Black ermordet
wurde. Und im Orbit über Turku, als Pendelton ins Jenseits
befördert wurde. Zwar hatte es nicht gerade über dem
Kilimandscharo geparkt, als Botschafterin Davis ermordet wurde, aber
eindeutig belastend ist die Tatsache, dass es einen Tag später
angekommen und gleich darauf wieder aufgebrochen ist. Wohl gemerkt
war das der erste Mord. Die Ankunftszeiten stimmen. Im Prinzip ist es
möglich, dass ein Attentäter nach dem Mord an der
Botschafterin Davis zur Romanow gestoßen und später
nach Turku und Eiger gereist ist, um die Auftragsmorde dort
fortzusetzen.«
Rachel verschränkte die Finger. »Erzählen Sie mir
bloß nicht, dass dieses Schiff als nächsten Hafen
Neu-Dresden anläuft.«
»Nein, es ist derzeit unterwegs nach Septagon 4. Aber der
erste Anlaufhafen danach ist tatsächlich Neu-Dresden. Wir
sollten einige Wochen früher ankommen. Und das ist auch der
wesentliche Grund dafür, dass ich Sie an Bord haben wollte. Wir
werden dort als eine Diplomatengruppe auftreten, die den speziellen
Auftrag hat nachzuweisen, dass die Dresdner Regierungen eine
weiße Weste haben. Sie selbst gehören zu unserer Gruppe
– das ist Ihre Tarnung –, aber Ihre wirkliche Aufgabe wird
darin bestehen, den Mördern eine Falle zu stellen. Und zwar
dadurch, dass Sie eine Woche, bevor sich unser Mörder zeigt,
leibhaftig die Rolle der Botschafterin Morrow übernehmen und als
deren Double fungieren. Wenn der oder die Mörder versuchen, Sie
umzunieten, haben wir sie am Schlafittchen. Und dann…«,
fuhr er mit grimmiger Miene fort, »können wir dieser Sache
hoffentlich auf den Grund gehen, ehe die Attentäter achthundert
Millionen Menschen umbringen.«
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Wednesday war so damit beschäftigt, ihre Wut wirkungsvoller
als bisher herauszulassen, dass sie gar nicht merkte, wie die
Wände rund um ihren Liegesitz durchlässig wurden und
schwebten, um sich gleich danach in einer neuen Form, der einer Raute
aus dunklem Schaum, um sie zu schließen und beim Fall zu
schützen. Durch den Fußboden des Terminals sank sie in den
Laderaum des Regionalfrachters, dessen Ziel Centris Noctis war.
»Diese idiotischen, hirnlosen Geheimagenten, die da aus
dem Nichts aufgetaucht sind, nein, diese idiotischen, hirnlosen
Geheimagenten, die da… Was?«
Ihr Reisedokument räusperte sich erneut. »Bitte halten
Sie sich fest! Abflug in dreihundert Sekunden! Abflug
in…«
»Ich hab dich schon beim ersten Mal gehört, verdammtes
Biest!« Die Wut war besser als das gähnende Loch in ihrem
Leben, die absolute, bittere Verzweiflung, die sie sich so sehr zu
ignorieren bemühte. Auch die Tatsache, dass die Wände jetzt
an ihr vorbeischwebten und sich so gruppierten, dass sie eine
kompakte sechseckige Kabine bildeten, konnte sie nicht
beschwichtigen. »Wie lange dauert der Transitflug?«
Fiep. »Tun Sie mir nicht weh! TransVirtual TravelWays
begrüßt alle Passagiere der Transitfähre
Hieronymus B., Abflug von Centris Magna, Habitat vier,
Flugsteig sechzehn nach Centris Noctis, Habitat elf, Flugsteig
zweiundsechzig in vier Minuten und dreißig Sekunden. Bitte
machen Sie sich mit unseren Flugdaten und den Sicherheitsbestimmungen
vertraut. Nach einigen Sekunden im freien Fall werden wir acht
Stunden lang kontinuierlich bei einem Zehntel Standard-g
beschleunigen und später…«
Wednesday stellte das Ding ab, deutete ein Nicken an und
betrachtete die äußere Szenerie, die sie wegen der
Tränen der Wut nur verschwommen wahrnahm. Sie schlang die Arme
um die Beine. Verdammte Monster, dachte sie mit leerem Kopf.
Verfolgen mich, setzen die Wohnung dem Vakuum aus, Mom, Dad,
Jerm… Die entsetzlichen, konkreten Bilder, die sich ihr
gewaltsam aufdrängten, trafen sie so, dass sie nichts mehr
verdrängen konnte. Menschen, die sie jagten. Hermann, der einen
Fehler zugab – unvorstellbar. Ihr Kontostand, als sie
eingecheckt hatte. Muss ein Irrtum sein. Es war genug Geld
darauf, um ein Haus zu kaufen, einen geräumigen Würfel in
einer Zone, in der die Immobilienpreise nach oben tendierten. Gegen
ihr Guthaben war das Ticket für die nächste Raumfähre
ein Klacks gewesen. »Ich habe einen Auftrag für dich.«
Tja, aber was nützt das schon? Sie hätte alles darum
gegeben, den vergangenen Tag noch einmal erleben zu dürfen und
das Geschehene ungeschehen zu machen. Wie gern hätte sie jetzt
dieses Gespräch mit Dad geführt.
»Wie lange wird es dauern?«, fragte sie trotz ihres
Kummers.
»Die Gesamtzeit für den Transfer nach Centris Noctis
– gegenwärtig 6,1 Millionen Kilometer entfernt –
beträgt sechzehn Stunden und neunundvierzig Minuten. Wir hoffen,
Sie genießen den Flug und entscheiden sich auch weiterhin
für TransVirtual TravelWays!«
Das Reisedokument rührte sich nicht mehr und erstarrte.
Wednesday seufzte. »Sechzehn Stunden?« Ich hätte
einen Hochgeschwindigkeitsflieger nehmen sollen. Nicht, dass sie
es überhaupt gewohnt war, irgendwohin zu fliegen, aber dieser
Flug würde beinahe einen ganzen Tag dauern. »Welche
Einrichtungen gibt es an Bord? Sitze ich hier die ganze Reise
über fest?«
»Die Passagiere werden gebeten, während des
Eintauchmanövers auf ihren Sitzen zu bleiben. Ihr Sitz ist so
ausgestattet, dass Sie vor den Folgen örtlicher Turbulenzen
geschützt sind.« Piep. »Bitte beschädigen
Sie nicht mutwillig Einrichtungen des Unternehmens, da wir sonst Ihr
Konto damit belasten müssen. Wenn das
›Schubkraft‹-Lämpchen erlischt, dürfen Sie Ihren
Sicherheitsgurt lösen und im Schiff herumlaufen. Sie befinden
sich auf Deck A. Deck B, C und D sind weitere Passagier-Decks. Auf
Deck F finden Sie verschiedene Unterhaltungsarkaden und unser Speise-
und Getränkeangebot.«
»Das reicht.« Wednesdays Magen geriet ins Schlingern.
Als sie aufblickte, sah sie das Symbol für Schubkraft an der
Decke mahnend aufblinken. Aus beiden Seiten des Sitzes lösten
sich Sicherheitsnetze und hüllten sie fürsorglich ein, als
die Schwerkraft schwand. »Oh, Scheiße. Ah, wie viele
Passagiere sind an Bord?«
»Das Verzeichnis führt insgesamt sechsundvierzig
Passagiere auf. Sie gehören zu den fünf glücklichen
Passagieren, die in der Luxusklasse reisen! Unter Ihnen – in
jeder Hinsicht unter Ihnen, was Platz, Komfort, Privatsphäre und
unsere Wertschätzung betrifft - befinden sich sechs Passagiere,
die die Comfort Business Class gebucht haben. Die übrigen
Passagiere nutzen unser Basisangebot in der Standard…«
»Halt den Mund.« Wednesday schloss erschöpft die
Augen. »Ich versuche nachzudenken. Und das muss ich
auch.« Ihr fielen Lektionen aus der Zeit ein, als sie vielleicht
dreizehn oder vierzehn gewesen war. Damals hatte Hermann sie zum
ersten Mal zu seltsamen Abenteuerspielen verführt. Hast du
Lust, Spion gegen Spion zu spielen? Hermann war alles zuzutrauen:
Er war eindeutig mehr als nur ein lieber unsichtbarer Freund und
hatte, ebenso eindeutig, bei vielen Dingen die Hand im Spiel. All
dieses Gerede über Beschatten und den Beschatter
abschütteln, die Tipps, wie man Überwachungssysteme
lokalisierte und blinde Flecken ausnutzte, wie man die ständige
Kameraüberwachung dadurch austrickste, dass man
Überschneidungen verschiedener Kameras ausfindig machte und mit
einer so herumspielte, dass das System auf einen Betriebsfehler
schloss… Schlüpf in die Haut des Schurken. Tu so, als
würdest du dich selbst verfolgen. Dieser Schurke hat gerade
einen Mord begangen – einen Augenblick lang konnte sie
diesem Gedankengang nicht mehr richtig folgen, geriet an den Rand des
Erträglichen –, und jetzt will er sich das Mädchen
schnappen. Wer, wie, wo, was, warum? »Kannst du das
Zuhören lassen, bis ich dich ausdrücklich rufe,
Ticket?«
»Gnädigste sind jetzt völlig ungestört! Alle
Sprachbefehle werden ignoriert, bis Sie Ihre Suite wieder
aufschließen. Rufen Sie nach Wendigo, wenn Sie wieder
Verbindung aufnehmen möchten.«
»Aha.« Sie warf einen Blick auf ihr Reisedokument, das
sich zusammenrollte, ans Ende ihres Sitzes klammerte und den Schlaf
eines Säugetiers nachahmte. »Hm. Es sind mindestens zwei
üble Typen. Falls ich Glück habe, nehmen sie an, ich sei in
der Wohnung gewesen, als sie, als sie…« Nicht
darüber nachdenken! »Falls nicht, was werden sie dann
unternehmen? Im schlimmsten Fall überwachen sie die
Transitfähren, also wäre jetzt einer von ihnen an Bord.
Oder sie haben Freunde, die am anderen Ende auf mich warten. Das kann
ich nicht verhindern. Aber wenn sie nur begrenzte Möglichkeiten
haben, mich zu verfolgen, dann, dann…«
Sie seufzte. Mist. Schon jetzt begann sie die Aussicht
darauf, fast siebzehn Stunden hier eingesperrt zu verbringen,
höllisch zu nerven. Mit leisem Läuten verlosch das
Warnlämpchen, doch sie traute ihm nicht. »Oh. –
Könnte ja auch sein, dass sie den Raumhafen gar nicht
überwacht haben. Könnte…« Nachdem sie das
Warnlämpchen eine weitere Minute beobachtet hatte, löste
sie die Sicherheitsgurte, griff nach ihrem Reisedokument und stopfte
es in eine Jackentasche. »Wendigo, öffne die Tür.
Hängt draußen eine Übersicht über die
Räumlichkeiten des Schiffes? Okay, schließ die Tür
und schalte wieder auf absolute Privatsphäre, sobald ich
unterwegs bin.«
Als sie ihre Kabine verließ, fand sie sich in einem engen,
kreisförmig angelegten Korridor wieder, von dessen
Außenseite Türen abgingen. In der Mitte führte eine
Wendeltreppe zu den anderen Decks hinunter. Während Wednesday
ohne jede Anstrengung nach unten schwebte und dabei jeweils sechs
Stufen auf einmal nahm, war von unten das leise Summen des Schiffes
zu hören. Die zwei unteren Passagierdecks wirkten wie
Großraumabteile, die Sitze waren zu Reihen miteinander
verschraubt. Im Vorübergehen bemerkte sie, dass die meisten
nicht besetzt waren. Offenbar gehen die Geschäfte nicht gut,
schloss sie daraus.
Der Speise- und Getränkemarkt entpuppte sich als Kreis eng
nebeneinander stehender Tische, umgeben von automatischen
Zubereitern, die auf unterschiedliche Angebote programmiert waren.
Darüber hingen Greifarme an einem Drehgestänge, die die
Bestellungen ausführten. Wednesday suchte sich einen kleinen
Tisch am Rand und klopfte auf die Platte, um die Speisekarte
aufzurufen. Sie war gerade dabei, sich mit der Karte zu befassen, als
jemand ihr gegenüber Platz nahm.
»Hi.« Als sie erschrocken aufsah, lächelte er sie
schüchtern an. Wow! Er war zwei Meter groß, hatte
blaue Augen, blondes, zu einem Pferdeschwanz gebundenes Haar (das so
echt aussah, dass es wohl ein Familienerbe sein musste), Diamanten in
den Ohrläppchen, nicht allzu viele Muskeln und Make-up oder Haut
wie… »Ich konnte nicht umhin, Sie zu bemerken. Reisen Sie
allein?«
»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Sie ertappte sich
dabei, dass sie sein Lächeln sofort erwiderte. »Ich bin
Wednesday.«
»Leo. Darf ich…?«
»Klar.« Sie sah zu, wie er sich trotz der geringen
Schwerkraft elegant hinsetzte. »Ich hatte vor, hier einen Happen
zu essen. Haben Sie Hunger?«
»Könnte sein.« Ihr Herz schlug heftig. Er
grinste. »Auch nach Essen.«
Oh. Während Wednesday ihn musterte, begann sie zweimal
zu überlegen, ob sie sich wirklich den Bauch voll schlagen
sollte. Er war ein toller Typ und widmete ihr seine ganze
Aufmerksamkeit. Wo warst du bei Sammys Party? »Wohin
reisen Sie?«, fragte sie laut.
»Oh, ich mache Ferien. Werde meinen Onkel besuchen.« Er
zuckte die Achseln. »Darf ich Sie zu einem Drink
einladen?«
»Was, Sie möchten mich betrunken machen und dann zu
meiner Kabine schleppen?« Sie berührte die Tischplatte, um
sich eine Sojabohnensuppe und eine Frühlingsrolle zu bestellen.
»Hm, an welche Art von Drink hatten Sie denn gedacht?«
»An irgendetwas Köstliches, Spritziges, glaube ich. Das
zu meinem Gegenüber passt.« Er beugte sich so weit vor,
dass sie den schwachen Duft seiner Haut wahrnehmen konnte.
»Falls Sie Interesse haben?«
»Ich denke schon.« Sie wartete eine Sekunde, lehnte sich
danach zurück und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen.
»Bestellen Sie sich etwas zu essen?«
»Mhm.« Sie sah zu, wie er die Speisekarte durchging, auf
die Weinkarte tippte, ein würziges Nudelgericht bestellte –
gute Koordination und viel Selbstvertrauen, dachte sie –
und danach eine Flasche, deren Inhalt nicht nur köstlich und
spitzig, sondern auch teuer war. »Besuchen Sie Ihren Onkel
oft?«, fragte sie und kam sich dabei idiotisch vor, weil sie die
Unterhaltung in eine völlig stumpfsinnige Richtung lenkte.
»Ich will ja nicht neugierig sein…«
»Eigentlich nicht besonders oft.« Das Serviergerät
brachte zwei Champagnerflöten und eine Flasche, die mit einem
komplizierten Verschluss verkorkt war, damit die Kohlensäure
nicht entweichen konnte. Als er danach griff, zog er eine Augenbraue
hoch. »Zwischen Magna und Noctis verkehren ja täglich nur
zwei Flieger, nicht wahr?« Er schenkte vorsichtig ein und
reichte ihr ein fast volles Glas. »Auf Ihren
ausgezeichneten… Geschmack…«
Um ihr inneres Chaos zu überspielen, nahm Wednesday einen
großen Schluck Sekt. Bei Leo stimmte einfach alles; es bot sich
geradezu an, mit ihm in aller Freundschaft zu vögeln, um die
Transitzeit totzuschlagen – nur stimmte alles ein bisschen zu
gut. Er war allzu glatt, allzu geistreich, allzu bereit, sich
vereinnahmen zu lassen – die Art von modischem Accessoire, das
die »angesagte« Clique stets zur Schau stellte. Warum hatte
er ausgerechnet sie für einen abendlichen Flirt ausgesucht? Sie
sah sich um. Im Speiseraum hielten sich noch zehn weitere Passagiere
auf; die meisten saßen in Gruppen zusammen, aber ein, zwei
Frauen, deren Alter sie nicht einschätzen konnte, waren ohne
Begleitung gekommen. Nun ja, vielleicht war er ein ehrlicher Typ.
»Auf das besondere Glück… Sie kennen zu lernen«,
sagte sie und trank ihr Glas mit einem Schluck aus. »Ich hab
wirklich schon Angst gehabt, der Tag sei völlig
vergeudet.«
Nachdem die Speisen serviert worden waren, schaffte es Wednesday
tatsächlich, ihre Suppe zu löffeln, ohne ihn aus den Augen
zu lassen. Ihre sexuelle Erregung verwirrte sie. Was an ihm ist
das nur?, fragte sie sich. »Reisen Sie in der Komfortklasse
oder in der Luxusklasse?«
»Im Abteil für Viehtransporte«, erwiderte er und
runzelte kurz die Stirn. »Alles, was man mir zugesteht, besteht
in einem Sitzplatz, einem Vorhang und einer langweiligen
Nackenmassage. Warum?«
»Ach, nichts«, erwiderte sie unschuldig. Gehen wir zu
dir oder mir? war keine sonderlich originelle Frage.
Eigentlich… Ihr Ohrläppchen begann zu vibrieren.
»Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.« Sie klopfte
mehrmals auf den Tisch, bis er absolute Privatsphäre hergestellt
hatte. Jetzt nahm sie alles ringsum nur noch von ferne und
verschwommen wahr, als befände sie sich in einem mit Samt
ausgekleideten Schwarzen Loch. »Ja?«
»Wednesday?« Er klang so, als zögere er.
»Wer…? Moment mal, mein Telefon war doch
abgeschaltet!«
»Du hast gesagt, wenn es mir ernst sei, müsse ich deine
Nummer schon selbst herausfinden, oder nicht?«
Na ja, das stimmte zwar nicht ganz, aber… Peinlich
berührt, schlug sie die Beine übereinander. »Tja, das
hast du ja wohl geschafft, nicht? Hör mal, ich werd ’ne
Weile fort sein. Du hast Glück gehabt, mich noch zu erwischen,
ehe die Übermittlung nur noch mit zwanzig Sekunden
Verzögerung funktioniert. Ich komme erst in ein paar Monaten
zurück. Gibt’s was Dringendes?«
»Äh, ja.« Blow am anderen Ende des Bit-Stroms klang
so, als wollte er nicht recht mit der Sprache heraus. »Ich,
äh, wollte mich dafür entschuldigen, dass ich letzte Nacht
so viel gequatscht hab. Äh, ich meine, wenn du dich nicht mehr
mit mir treffen willst…«
»Nein, darum geht’s ja gar nicht.« Wednesday
runzelte kurz die Stirn. Sie konnte sehen, dass Leo, der nicht
mithören konnte, sie aufmerksam beobachtete. Instinktiv schirmte
sie beim Sprechen den Mund mit der Handfläche ab. »Ich bin
wirklich unterwegs, auf einer längeren Reise. Es stimmt schon,
dass ich gestern Nacht keinen Bock auf tief schürfende
Gespräche hatte, aber das hing mit der ganzen Situation
zusammen. Falls du Lust hast, dich nach meiner Rückkehr zu
melden, wäre das schön. Aber ich bin schon gar nicht mehr
auf Centris Magna, also können wir uns fürs Erste nicht
sehen.«
»Steckst du irgendwie in Schwierigkeiten?«
»Nein, ich… Ja, Scheiße noch mal! Ja, ich stecke
tief drin.« Als sie Leos Blick auffing, verdrehte sie, als sei
sie von dem Anruf genervt, die Augen, täuschte ihn mit ihrer
Mimik. Er zwinkerte ihr zu, worauf sie sich zu einem Grinsen zwang.
Die Wärme in ihrem Bauch verwandelte sich in eisige Kälte.
Meine Ringe. Das hier sind doch Hermanns Ringe. Die Ringe, die
angeblich nicht aufzuspüren sind. »Wer hat dir davon
erzählt?«
»Dieser, äh, Bursche, für den ich manchmal arbeite.
Er hat mich gerade angerufen und mir mitgeteilt, dass du böse in
der Klemme steckst und einen Freund brauchst. Kann ich dir irgendwie
helfen?«
Leo schnitt ihr eine Grimasse, die sie sofort erwiderte. »Ich
glaube, das hast du schon. Allein dadurch, dass du angerufen hast.
Hör mal, steckst du selbst in Schwierigkeiten? Ist jemand bei
dir vorbeigekommen, um mit dir zu reden? Die Polizei?«
»Ja.« Wenn Blow beunruhigt war, neigte er zum
Krächzen. »Sagten, sie wollten nur irgendwas
aufklären. Fragten, ob ich dich gesehen hätte, was ich
verneint hab.«
Sie entspannte sich ein wenig. »Heißt dein unsichtbarer
Freund zufällig Hermann?«
Er schwieg kurz. »Du kennst Hermann?«
»Hör auf ihn«, zischte sie in ihrer schalldichten
Nische, verdrehte erneut die Augen und zuckte, zu Leo gewandt, die
Achseln. »Es geht was Schlimmes vor. Ich werde verfolgt. Halt
dich da einfach raus, ja?«
»Okay.« Wieder schwieg er kurz. »Irgendwann einmal
möchte ich dich einiges fragen. Kommst du zurück?«
»Ich hoffe es.« Leo wirkte inzwischen gelangweilt.
»Hör mal, ich muss jetzt weg, muss mich um ein Problem
kümmern. Danke, dass du angerufen hast – ich hab deine
Nummer und kann dich irgendwann zurückrufen.
Tschüss.«
»Ich… äh… Tschüss.«
»Privatsphäre ist aufgehoben.« Sie grinste Leo
an.
»Wer war das?«, fragte er neugierig.
»Ein alter Freund«, sagte sie leichthin. »Wusste
nicht, dass ich verreise.«
»Also, ist das nicht eine Schande?« Er deutete auf ihr
Tischgedeck. »Ihre Suppe ist kalt geworden.«
»Was soll’s.« Sie zuckte die Achseln und stand mit
klopfendem Herzen auf. Aber dieses Herzklopfen hatte nichts mehr mit
Erregung zu tun, zumindest nicht mit sexueller Erregung. Ihre
Handflächen waren kalt, und ihr Magen drohte sich umzudrehen.
»Wo wohnen Sie auf Noctis?«, fragte sie. »Ich dachte,
ich könnte Sie vielleicht besuchen kommen.«
»Ach, das weiß ich noch nicht. Mein Onkel hat manchmal
recht verrückte Ideen«, erwiderte er nervös. »Wie
wär’s, wenn wir mal Ihre Kabine ausprobieren? Ich wollte
schon immer mal sehen, wie die andere Hälfte untergebracht
ist.«
Scheiße. Er weiß, in welcher Klasse ich reise.
Allerdings war diese Bemerkung unvorsichtig – oder er ist
allzu sehr von sich überzeugt. »Okay«, sagte sie
leichthin und lächelte, als er nach ihrem Handgelenk griff und
sie an sich zog. Wieder nahm sie seinen verführerischen
männlichen Geruch wahr. Irgendetwas an seiner Haut wollte sie
dazu bringen, den Arm unter sein Hemd gleiten zu lassen und an ihm zu
schnuppern. Es ist etwas, das speziell auf mein vomeronasales
Organ abzielt, etwas, das direkt auf meinen Hypothalamus wirkt, damit
ich geil werde, stimmt’s? Als sie sich gegen ihn lehnte,
schienen sich ihre Sinne zu schärfen. »Komm schon«,
raunte sie ihm ins Ohr und fragte sich dabei, wie um alles in der
Welt sie aus diesem Schlamassel wieder herauskommen sollte. Ihr Herz
klopfte heftig, und es kam ihr so vor, als sei es aus Lust,
vielleicht aber auch aus Angst. Oder beides traf zu. Sie hatte sich
tatsächlich gegen ihn gelehnt, und ihr war irgendwie weich in
den Knien. Ein Nervengift?, fragte sie sich, verwarf den
Gedanken jedoch gleich wieder. Das würde viel zu viel Aufsehen
erregen, wenn er wirklich das war, wofür sie ihn hielt.
Wahrscheinlich war es einfach irgendein Mittel, das die Wirkung von
Pheromonen verstärkte. »Komm schon.«
Im Treppenhaus blieb er einen Augenblick stehen und zog sie an
sich. »Darf ich dich tragen?«, flüsterte er ihr ins
Ohr. Als sie, vor Anspannung wie benommen, nickte, nahm er sie auf
die Arme. Während er die Treppe hinaufstieg und dabei jeweils
zwei Stufen auf einmal nahm, ruhte ihr Kopf nahe an seinem Ohr. Jetzt
hatten sie Deck A und den Ring von Luxuskabinen erreicht. »Wo
ist deine…«
»Halt mal, setz mich ab, ich find’s schon.« Sie
lächelte ihn an und lehnte sich bei ihm an. Die Lampen auf dem
Gang waren auf Nachtbeleuchtung geschaltet, da die meisten Passagiere
auf diesem Flug durchschlafen wollten. Er roch nach frischem
Schweiß und irgendwie nach Moschus – verräterisch
betäubend. Hermann hatte ihr einen Ausdruck dafür
beigebracht: Venusfalle. Sie schlang ihre Arme um ihn und
presste ihre Lippen auf seine – ein Kuss, den er
leidenschaftlich erwiderte. Sie drückten die Hüften
gegeneinander. »Scheiße, nicht hier.« Mit höchst
angespannten Nerven zog sie ihn den Gang entlang. »Hier.«
Sie klopfte gegen die Türverkleidung. »Ich muss mal auf die
Toilette. Geh schon rein und mach’s dir gemütlich. Bin
gleich wieder da.«
»Wirklich?«, fragte er und trat in ihre Kabine.
»Ja, klar.« Sie lehnte sich an ihn und knabberte
zärtlich an seinem Hals. »Dauert keine Minute.« Mit
klopfendem Herzen trat sie einen Schritt zurück und drückte
auf den Türschließer. Danach berührte sie das
nächste Feld, das für ungestörte Privatsphäre
sorgte und die Kabine völlig von der Außenwelt isolierte.
Ihr Herz schlug inzwischen so heftig, dass es ihren Brustkasten zu
sprengen drohte. »Hab ich das wirklich gerade eben getan?«,
fragte sie sich. »Wendigo. – Suite, kannst du mich
hören?«
»Hallo, Passagierin Strowger! Ja, ich kann Sie
hören.« Die Stimme drang blechern durch das Steuerfeld
außerhalb der Kabine.
»Bitte sperr die Tür meiner Suite ab und schließ
sie erst eine Stunde nach unserer Ankunft wieder auf. Ich möchte
durchschlafen. Wimmel alle Anrufe ab und unterbreche die Verbindung
nach außen. Schalte auf maximale Schalldichte. Und geh selbst
wieder auf absoluten Schlafmodus, damit ich ungestört bin.
Außerdem möchte ich, dass du den Code zu deiner
Aktivierung durch Stimmerkennung ergänzt.«
Die arglose K.I. der Suite schluckte es. »Achtung! Im Fall
eines Unfalls oder eines medizinischen Notfalls sind bestimmte
Besatzungsmitglieder befugt, die Privatsphäre aufzuheben und die
Tür zu öffnen…«
»Wie viele Besatzungsmitglieder sind an Bord?«
Wednesdays Magen, in dem eiskalte Suppe schwappte, geriet ins
Schlingern.
»Bei diesem Transit gibt es keine Flugbegleiter.«
»Dann lassen wir’s dabei. Jetzt halt den Mund, sag
nichts mehr.«
Aus der Kabine war ein vorsichtiges Klopfen zu hören, das
kaum durch den smarten Schaum der Türverkleidung drang; gleich
darauf ein schwacher Schlag, als sei innen irgendetwas Massives von
der Tür abgeprallt. Wednesday spitzte die Lippen und machte sich
auf den Weg zum Treppenhaus, wobei sie mit leichter Wehmut an Leo
dachte. Immer noch focht der Drang, zurückzulaufen und sich bei
ihm zu entschuldigen, einen Kampf mit ihrem gesunden Menschenverstand
aus. Sex auf zwei Beinen, ein spezielles, auf sie abgestimmtes
Angebot? Wo warst du während Sammys Party? »Hast Mom
und Dad die Luft abgedreht«, murmelte sie vor sich hin, halb
blind vor Zorn und Trauer, während sie auf Deck C nach einer
leeren Reihe suchte, die sie in Beschlag nehmen konnte. »Es sei
denn, er ist der beste freundschaftliche Fick, den ich jemals aus den
falschen Gründen ausgeschlagen habe…« Noch lange
stritt sie mit sich selbst herum, bis sie schließlich
einnickte. Als sie wieder aufwachte, hatte die Fähre die
Schiffsabfertigung schon hinter sich und war fast so weit
anzudocken.



 
»Okay, jetzt bin ich hier. Was mach ich jetzt?« Der
Raumhafen von Noctis war nicht so konstruiert, dass er unbedingt
pannensicher funktionierte. Er spiegelte das überwältigende
Wirtschaftswunder Septagons wider, den Optimismus, dass
unmöglich etwas schief laufen konnte. Auch die Schwerkraft
hatten die Architekten völlig willkürlich als
ästhetisches Element eingesetzt. Die Wände ähnelten
Dschungeln und die Decken Sanddünen, durch die sich
Moebius-Streifen schlängelten, damit die Szenerie ein
Höchstmaß an Wirkung entfaltete.
Geführt von einem Leuchtkäfer, hastete Wednesday einen
Gang entlang, dessen Schwerkraft stetig auf ein halbes g
eingestellt war. Hin und wieder kam sie an Grüppchen anderer
Durchreisender vorbei; teils waren es Auswanderer, teils Kaufleute
auf längerer Handelsreise. Die dritte Gruppe bestand aus
Jugendlichen, die ihr Wanderjahr zueiner großen Tour
nutzten. Die Geschäfte rechts und links des Ganges tarnten sich
als Teil der natürlichen Umwelt und hatten sowohl verlockende
als auch völlig verrückte Angebote. Mit langsamem
Flügelschlag schwebten Schmetterlinge in Tellergröße
durch die Halle, deren Flügel als Projektionsfläche
für historische Doku-Dramen dienten. Eine kleine, durch
Lichtspiele erzeugte Regenwolke drehte sich in Zeitlupentempo
über knallroten, in Schlamm verwurzelten Mangrovenbäumen.
Sie bildeten einen äußeren Kreis, über dessen
Innenfläche kleine Blitze zuckten. Als Wednesday die Szenerie
jenseits der Baumgruppe betrachtete, fiel ihr Blick auf einen Spalt
im künstlichen Laubwerk, der einen plötzlichen
Perspektivwechsel bewirkte: Durch Diamantfenster, die mehr als
tausend Meter entfernt sein mussten, funkelten Sterne. Das alles war
sehr typisch für Septagon, wo das Leben dem leeren Raum ringsum
die Stirn bot. Einen Augenblick lang war sie wie benommen vor Heimweh
und drohte in dem unendlich tiefen Meer von Depression zu versinken,
das unmittelbar unter der dünnen Eisschicht von
Selbstbeherrschung lauerte. Mom und Dad würden noch leben,
wenn wir nicht ausgerechnet hier gelandet wären. Wenn.
Wenn.
»Folge dem Leuchtkäfer bis zum Anschluss an das
Linienschiff Romanow. Sobald du das Dock der Romanow
erreichst, gehst du am besten an Bord und bleibst bis zum Abflug
in knapp sechs Stunden in deiner Kabine. Ich kann dich für
bestimmte Zeit decken; aber solltest du es riskieren, im Terminal
herumzulaufen, kann es passieren, dass dich ein Polizist bemerkt und
vorsichtshalber festnimmt. Meiner Meinung nach werden sie dich wohl
kaum unter Anklage stellen, aber du würdest den Abflug
versäumen. Außerdem besteht größte Gefahr, dass
deine Verfolger dich dann ausfindig machen und einen weiteren
Anschlag auf dein Leben versuchen. Zumindest hätten sie dich
dann wieder im Visier. Übrigens hast du, was die Suite betrifft,
gute Arbeit geleistet.«
»Aber was mache ich jetzt?«, fragte sie
nervös und wich einer Schar flugunfähiger Vögel aus,
die beschlossen hatte, sich mitten auf dem Weg niederzulassen.
»Sobald du dich auf dem Linienschiff befindest und es
gestartet ist, können sie die Überwachung nicht einfach
fortsetzen. Ich nehme an, dass sie von ihrer Personaldecke her
Mühe haben, das überhaupt irgendwie zu schaffen, denn sie
müssen ja auch die Raumhäfen rund um Centris Delta
überwachen. Kann sein, dass einer oder mehrere an Bord sind,
aber du kannst denen bestimmt aus dem Weg gehen. Nutz das Geld auf
deinem Konto dazu, an Bord das Nötigste zu besorgen, und halt
die Augen offen. Der nächste Anlaufhafen ist Neu-Dresden. Ich
gehe davon aus, dass ich bis dahin genau weiß, wer deine
Verfolger sind.«
»Warte mal – willst du damit sagen, du weißt
gar nicht, wer sie sind? Wie ist das möglich?!« Ihre
Stimme wurde schrill.
»Ich halte sie für einen Teil einer Gruppe, die sich
Die Übermenschen nennt. Ob sie offiziell dazugehören
oder eine Splittergruppe von kriminellen Abweichlern darstellen, kann
ich im Augenblick noch nicht sagen. Es ist sogar vorstellbar, dass
sie Die Übermenschen nur als Tarnung für eigene
Aktivitäten nutzen. Sie haben ihre Spur sehr wirkungsvoll
verwischt. Wenn du tust, was ich dir vorgeschlagen habe, wirst du sie
dazu zwingen, sich offen zu zeigen, verstehst du? Ich werde
dafür sorgen, dass du in Neu-Dresden Unterstützung
bekommst.«
»Willst du damit sagen, dass dieses Schiff Neu-Dresden
anläuft? Ich…« Sie stellte fest, dass sie ins Leere
sprach; die Verbindung war tot. »Scheiße.
Übermenschen.« Wer sie auch sein mochten, wenigstens
hatte sie jetzt einen Namen. Konnte das, was sie hasste,
benennen.
Als sich der gewundene Pfad gabelte und Wednesdays Führer,
der Leuchtkäfer, zur Seite schoss, folgte sie ihm müde.
Nach ihrer Ortszeit war es bereits nach Mitternacht, und sie brauchte
dringend irgendetwas, das sie wach hielt.
Dieser Abschnitt des Raumhafens wirkte konventioneller als die
Ankunftshalle. Anstelle der Vegetation, die hier nur noch
spärlich wuchs, bestanden die architektonischen Akzente aus
Plattenvertäfelungen, in die fußgroße blutrote
Diamantscheiben eingelassen waren. Aus Boden und Wänden ragten
riesige Konstruktionen: Fahrstühle zur Beförderung von
Frachtgütern, Gepäckwagen, Treppenhäuser. Die Treppen
verbanden die Halle mit den Schleusen, die zu den hier liegenden
Sternenschiffen führten. Manche Schiffe erzeugten ihr eigenes
Schwerkraftfeld, oder? Wednesday wusste nicht recht, was sie von der
Romanow erwarten sollte. Stammte sie nicht von der Alten Erde?
Sie erinnerte sich noch vage an Lektionen über die Erde, an
Dokutouren und Ökodramen. Das alles war ihr verwirrend
kompliziert und rückständig vorgekommen, und anstatt der
Lehrerin zuzuhören, hatte sie Priz (mit dem Spitznamen die
Axt) davon abzuhalten versucht, ihr Notebook kaputtzumachen. War
die Erde hoch entwickelt oder ebenso rückständig wie die
verlorene Heimat?
Der Leuchtkäfer stoppte vor ihr und erlosch gleich darauf.
»Willkommen am Einschiffungspunkt vier«, piepste ihr
Reisedokument. Die Stimme klang leicht gedämpft, da es immer
noch in einer ihrer Jackentaschen steckte. »Bitte halten Sie Ihr
Reisedokument, die Ausweise und den genetischen Fingerabdruck
für die Kontrolle bereit!« Der Käfer leuchtete wieder
auf und schoss zwischen Wednesday und einem automatischen
Transportband hin und her, das zur Ebene unterhalb des Raumhafens
führte.
»Okay.« Wednesday öffnete die Jackentasche.
»Ah, der Ausweis. Hm.« Sie hantierte einen Augenblick mit
ihren Ringen herum. »Hermann«, zischte sie, »kann ich
mich mit diesen Ringen ausweisen?«
Klick. »Sie sind auf Victoria Strowger ausgestellt.
Nachricht vom Besitzer: Viel Spaß damit und denke daran, in die
Dateien zu schauen, die ich dort unter deinem Decknamen abgespeichert
habe.« Klick.
Sie blinzelte verwirrt. »O…kay…«
Im Unterschied zur wilden Blütenpracht der Ankunftshalle
umgab sie hier die kühle Atmosphäre einer gut
ausgeleuchteten Abflughalle, in deren vorderem Bereich sie eine
Boarding-Schleuse ausmachen konnte. Am Eingang stand eine rothaarige
Frau in schmucker blau-goldener Uniform. Wie altmodisch,
dachte Wednesday. »Ihre Papiere, bitte?«
»Äh, ich bin Vicky Strowger.« Sie hielt ihr
Reisedokument hoch. »Bin ich hier richtig?«
Die Frau warf einen Blick zur Seite, auf irgendeine interne Liste.
»Ja, wir haben Sie bereits erwartet.« Sie lächelte
routiniert. »Wie ich sehe, haben Sie einen elektronischen
Reiseführer dabei. Soll ich ihn auf den neuesten Stand bringen,
damit Sie ihn an Bord benutzen können?«
»Klar.« Wednesday reichte der Frau den Quälgeist im
blauen Pelz. »Wer sind Sie, wenn ich fragen darf? Und was
passiert als Nächstes?«
»Gute Fragen«, erwiderte die Frau geistesabwesend und
strich dem Reiseführer, der sich während des Herunterladens
von Informationen plötzlich verkrampfte, über den
Hinterkopf. »Ich bin Elena und gehöre zu den Stewardessen.
Falls Sie später Fragen haben, können Sie den Zimmerservice
jederzeit bitten, Ihren Anruf zu mir durchzustellen. Nach Plan
starten wir zwar erst in fünfeinhalb Stunden, aber die meisten
Passagiere sind schon an Bord, deshalb… – Ah, hallo! Mr.
Hobson? Sie sind früher dran als sonst, Sir. Wenn Sie eine
Sekunde warten könnten… – Alles klar, Victoria. Wenn
Sie jetzt zum Fahrstuhl hinübergehen möchten, bringt er Sie
direkt zu dem Deck, auf dem sich Ihre Kabine befindet. Haben Sie
Gepäck dabei?« Als Wednesday leicht den Kopf
schüttelte, zog sie eine Augenbraue hoch. »In Ordnung, Sie
haben die Kabine vier auf Gang C der Luxusklasse. Das Nötigste
können Sie von dem Gerät in Ihrer Kabine herstellen lassen.
Zwei Stockwerke tiefer und einen Gang rechts von Ihrer Kabine finden
Sie mehrere Boutiquen, falls Sie später zusätzliche Sachen
einkaufen möchten. Wenn Sie weitere Fragen haben, können
Sie sich jederzeit an mich wenden. Auf Wiedersehen!«
Als Wednesday das sprechende Reisedokument wieder in der Tasche
verstaute, hatte sich Elena bereits umgedreht, um sich um Mr. Hobson
zu kümmern, der so ungewöhnlich früh dran war.
Wednesday schüttelte den Kopf: Es war zu viel auf einmal und
ging ihr einfach zu schnell. Also verfügte die Erde über
Füllhörner, mit denen man alles Mögliche herstellen
konnte? Dann war sie bestimmt nicht so rückständig wie
Neu-Dresden – oder ihre alte Heimat Alt-Neufundland –, und
sie würde nicht acht Tage in einer Notunterkunft für
Flüchtlinge kampieren müssen. Vielleicht würde die
Reise trotz allem ganz angenehm werden, besonders wenn Hermann, wie
üblich, eine gründliche Übersicht über die
Serviceeinrichtungen für sie vorbereitet hatte…
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Die dunkle Kapsel, in der sonst Werkzeug verstaut wurde, hing oben
im Luftschacht von Ring J. Normalerweise roch es hier feucht und nach
Schaumstoff, der zur Verpackung benutzt wurde. Jetzt stank der Raum
nach Silikon-Schmierstoff und nach Angst.
Eine ruhige Stimme hielt jemandem sein Sündenregister vor:
»Lassen Sie mich die Sache rekapitulieren. Sie haben
gewöhnliche Schlägertypen angeheuert, und die haben das
Mädchen bis zu einer verlassenen Zone verfolgt, aber innerhalb
eines verfallenen Gebäudes aus den Augen verloren. Sie befand
sich auf dem Weg zu irgendeiner blöden Party, doch es hat
niemand daran gedacht, ihre Freunde ausfindig zu machen oder
festzustellen, wo diese Party stattfinden sollte, und dort
hinzugehen. In der Zwischenzeit haben Ihre anderen Handlanger die
Familie des Mädchens liquidiert, somit alle möglichen
Verbindungen zum Primärziel gekappt und das Mädchen
gleichzeitig vor einem Anschlag auf das eigene Leben gewarnt. Also,
erzählen Sie mir, Franz, wie es ein neunzehnjähriges
Flüchtlingskind fertig bringt, zwei Berufsverbrecher
auszutricksen – sofern die beiden auch nur eine Spur
professioneller Erfahrung besitzen. Und warum fanden sich
Hautpartikel des Mädchens überall im Inneren der
Notschleuse, die in die Vakuum-Zone führte?«
Kurzes Schweigen. »Äh, können Sie sich nicht
vorstellen, dass auch mal was schief läuft?« Längeres
Schweigen. »Die Schläger haben sie anhand ihrer
Interface-Ringe verfolgt. Meine Schuld besteht darin, dass ich nicht
vorausgesehen habe, wie geübt sie im Abhängen von
Verfolgern ist. Ich bin davon ausgegangen, dass wir sie ohne
Mühe aufspüren und erwischen würden. Als sie sich aus
dem Staub gemacht hat…«
U. Portia Hoechst seufzte. »Mach mal ein bisschen Licht,
Jamil.«
Im Abstellraum wurde es hell.
»Bringen Sie mich jetzt um?«, fragte Franz. Er wirkte
leicht besorgt, als bereite er sich innerlich auf eine unangenehme
Zahnbehandlung vor. Es blieb ihm auch kaum etwas anderes übrig.
Portias Leibwächter Marx hatte gründliche Arbeit geleistet,
als er Franz an zwei Tragbalken gefesselt hatte.
»Kommt drauf an.« Portia musterte ihn, klopfte mit ihrem
Schreibstift nachdenklich gegen die Vorderzähne und verengte die
Augen zu Schlitzen. »In dieser Organisation hat sich eine
Nachlässigkeit breitgemacht, die wir nicht hinnehmen
können.«
Franz öffnete den Mund, als wollte er etwas erwidern, schloss
ihn aber langsam wieder; anscheinend hatte er es sich anders
überlegt. Unterhalb seines Haaransatzes tanzte eine
Schweißperle auf der Stirn. Während Portia ihn
beobachtete, wurde die Schweißperle merklich größer.
In dieser fast schwerelosen Umgebung hielt die
Oberflächenspannung sie an Ort und Stelle und verhinderte, dass
sie herunterrann.
»Und was haben Sie als Nächstes unternommen?«,
fragte Portia beinahe freundlich.
»Nun ja, ich habe mir gesagt, dass sie davonlaufen
würde. Entweder zu den Behörden, um dort Schutz zu suchen,
oder weg von diesem Habitat. Also habe ich Burr, Samow und Kerguelen
losgeschickt, damit sie sich Plätze auf den nächsten
Raumfähren zu anderen Habitaten besorgen. Mit der Anweisung, das
Mädchen auf keinen Fall entwischen zu lassen, falls es
auftauchen sollte. Ich selbst bin mit Erica zum örtlichen
Polizeirevier gegangen, um mich über eine unserer Marionetten zu
erkundigen, ob sie dort irgendwo festgehalten wird. Hätte ja
sein können, dass sie doch dort geblieben ist. Und da wir nur
über diese eine Marionette im ganzen System
verfügen…« Er führte den Satz nicht zu Ende.
»Welche Maßnahmen haben Sie sonst noch ergriffen? Sie
haben nur drei Shuttleflüge abgedeckt, jeweils mit einem Mann.
Ist das nicht ein bisschen dürftig?« Ihre Stimme klang fast
sanft.
»Ich habe alles getan, was ich tun konnte«, erwiderte
Franz mit angespannter Stimme. »Wir sind hier ja nur zu sechst,
einschließlich mir selbst! Das reicht nicht mal dazu aus, eine
einzige Person eine Woche lang rund um die Uhr zu beschatten,
geschweige denn dazu, eine vollständige Aufklärungs- oder
Säuberungsaktion durchzuführen. Warum, glauben Sie, musste
ich irgendwelche Muskelpakete anheuern an Stelle angemessen
programmierter Marionetten? Schon seit Monaten verlange ich
zusätzliche Unterstützung. Aber alles, was von oben kam,
waren Anweisungen, meine Mittel besser zu nutzen, sowie eine
Haushaltskürzung von zehn Prozent. Und dann ist Ihre
Gruppe…« Er sprach nicht weiter.
»Hat man Ihre Forderungen zumindest zur Kenntnis
genommen?«
»Ja.« Er musterte sie voller Argwohn, da er nicht
wusste, welche Richtung das Verhör jetzt nahm. Sie beobachtete
ihrerseits, wie er sie beobachtete, und dachte dabei nach. Franz
hielt die Stellung auf Centris und leitete die Niederlassung –
ein Überbleibsel der Operation U. Vannevar Scotts, was ihn
automatisch verdächtig machte. Aber er war auch der einzige
Bereichsleiter in diesem System von weit verstreuten Habitaten, die
im ausgedehnten Gürtel rund um den braunen Zwerg im Herzen von
Septagon kreisten. Es war reines Glück gewesen, dass er sein
Team überhaupt auf das richtige Habitat angesetzt hatte. Falls
er die Wahrheit sagte und man ihn hier mit einem sechsköpfigen
Stab hatte hängen lassen, war er bei der Suche nach der
Stecknadel im Heuhaufen eindeutig überfordert gewesen.
Schließlich hatte er diese Stecknadel unter dreihundert
Millionen Menschen suchen müssen, die über fast
fünfhundert Habitate und zahllose kleinere Raumstationen und
Raumschiffe verteilt waren. Derweil hatte U. Scott Gelder in seine
zentralen Sicherheitsdienste gepumpt und seine Rivalen im Direktorat
bespitzeln lassen.
Portia sah ihn eindringlich an. »Ich werde dieser Sache
nachgehen, wissen Sie.«
Franz musterte sie unerschrocken, ohne auch nur einen einzigen
Blick auf Marx zu verschwenden. Marx war derjenige, der ihm sein Hirn
zum Uploading entnehmen würde, sollte es dazu kommen. Vielleicht
würde Marx ihn sogar völlig liquidieren, samt dem, was in
seinem Hirn gespeichert war, sodass alles, was seine Person
ausgemacht hatte, im Nichts versickern würde.
»Haben Ihre Leute sich inzwischen gemeldet und einen Bericht
zu der ungelösten Sache abgegeben?«
Jetzt zeigte seine stoische Miene Risse und verriet Ärger,
sogar einen Anflug offener Rebellion. »Wenn Sie mich losbinden
würden und ich Gelegenheit hätte, das herauszufinden,
könnte ich es Ihnen sagen«, erwiderte er giftig. »Oder
fragen Sie Erica. Vorausgesetzt, Sie haben Sie nicht schon als
nutzloses Werkzeug ausrangiert.«
Portia gelangte zu einer Entscheidung. Zwar war die praktische
Umsetzung mit Risiken verbunden, aber war das nicht das ganze Leben?
»Machen Sie ihn los«, wies sie Jamil an.
»Ist das klug?« Marx grunzte und fixierte weiterhin
Franz’ Stirn. »Wir könnten ihn einer neuen Verwendung
zuführen…«
»Ich ziehe es vor, meinen Untergebenen ihren freien Willen zu
lassen.« Ihr Lächeln war wie weggewischt. »Haben Sie
Probleme damit?«
»Ich sorge mich nur um Ihre Sicherheit, Chefin.«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass U. Franz Bergman
weiß, wo seine Loyalitäten liegen, nachdem die Gruppe 4
zur Kontrolle der Äußeren Umwelt in der Gruppe 6, äh,
aufgegangen ist.«
Jamil holte irgendwo ein Messer heraus und machte sich daran, das
Klebeband aufzuschneiden, mit dem Franz’ Arme an die Tragebalken
gefesselt waren.
Franz riss die Augen auf. »Haben Sie aufgegangen
gesagt? Was ist mit der Gruppe 4 passiert?«
»U. Vannevar Scott ist ein äußerst böser
Junge gewesen«, trillerte Portia. »So böse, dass
Oberabteilungssekretär Blumlein es für angemessen hielt,
ihm sein ganzes Spielzeug wegzunehmen.« Leichte Betonung auf
ganzes, hochgezogene Braue, geschürzte Lippen. »Sie
selbst stehen auf der Grauen Liste.« Im Unterschied zur Grauen
Liste bedeutete die Schwarze Liste: Uploading des Gehirns,
erneuter Einsatz nur mit äußerstem Vorbehalt.
»Die Liste ist nicht besonders lang, aber Sie stehen drauf.
Wer weiß? Wenn Sie hart dafür arbeiten, bleiben Sie
vielleicht sogar drauf.«
Franz taumelte leicht, nachdem er von den Tragebalken losgebunden
war und frei im Raum schwebte. »Was erwarten Sie von mir?«,
fragte er nervös, denn ihm schwante Schlimmes. »Niemand hat
uns irgendetwas davon erzählt…« Er schluckte.
»Sehr richtig.« Portia deutete mit dem Kinn auf den
großen, muskulösen Jamil. »Sie und Jamil werden auf
Inspektionstour gehen. Sie werden mir einen Lagebericht geben. Jamil
wird Sie dabei nicht aus den Augen lassen und überwachen, wie
Sie die Sache erledigen. Betrachten Sie’s als
Aufnahmeprüfung.« Sie sah die unausgesprochene Frage in
seinen Augen. »Für Sie wie für Ihre Leute.«
»Ich bin, äh, sehr dankbar…«
»Dazu besteht kein Grund.« Das strahlende Lächeln
war wieder da. »Ich möchte wissen, was da draußen in
der Barbarei vor sich geht. Sie haben zwei Kilosekunden, um es
herauszufinden. Und bis ich zu dem Schluss gekommen bin, dass Sie die
Prüfung bestanden haben, wird der Tod Ihnen wie der leichtere
Ausweg vorkommen, das können Sie mir glauben.«



 
Als Franz zur Kapsel zurückkehrte, hatte er wirklich Angst.
Als ob das Chaos, das er in den letzten neun Monaten zusammengehalten
hatte, nicht schon schlimm genug gewesen wäre, stieg ihm jetzt
auch noch diese teuflische Abteilungssekretärin samt
Leibwächtern und großem Einsatzteam aufs Dach.
Glücklicherweise war Erica bei ihm, die einen beruhigenden
Einfluss auf ihn hatte. Aber diese Neuigkeiten…
Als er Erica über die Schulter ansah, erwiderte sie seinen
Blick und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen – ganz die
kompetente Stellvertretende Bereichsleiterin, die dem Beispiel ihres
Vorgesetzten folgte. Hinter beiden ging der unerschütterliche,
bedrohliche Jamil. »Ich komm schon damit klar«, beruhigte
er sie.
»Verstehe.« Am liebsten hätte er nach ihrer Hand
gegriffen, doch das wagte er nicht. Nicht vor Jamil. Erica wirkte
sowieso schon sehr verunsichert. Vielleicht hatte sie von sich aus
herausgefunden, wie es um sie beide stand, aber er konnte es nicht
genau sagen.
Die Abteilungssekretärin, die auf ihn wartete, ähnelte
einer Spinne im Netz, einer schwarz glänzenden, Fleisch
fressenden Spinne. Wenn sie lächelte, teilten sich ihre
beunruhigend roten Lippen und enthüllten perfekte Zähne.
Meergrüne Augen, kalt wie der Tod, beobachteten ihn. Hinter ihr
wartete der Leibwächter. »Sie haben’s fünfzig
Sekunden schneller als erwartet geschafft!« Sie musterte Erica.
»Sie sind also U. Erica Biofeld?«
Franz sah aus dem Augenwinkel, wie Erica nickte. Er konnte die
Abteilungssekretärin regelrecht riechen, von ihr
strömten Wellen eines warmen, den Verstand benebelnden
Zusammengehörigkeitsgefühls der Familie aus. Und er
spürte Ericas Nervosität. »J-ja, Chefin.«
»Lassen Sie U. Erica Blofeld für sich selbst
sprechen«, forderte Hoechst ihn sanft auf. »Sie können
doch sprechen, oder?«
»Ja.« Erica räusperte sich. »Ja, äh,
Chefin? Niemand hat uns etwas erzählt.«
»Jamil, hat U. Franz Bergman U. Erica Blofeld irgendetwas
Wesentliches über die Veränderung in der Leitungsstruktur
erzählt?«
»Nein, Chefin.«
»Gut.« Hoechst konzentrierte sich auf die Frau.
»Wie ist die Lage, Erica? Sagen Sie’s mir.«
»Ich…« Sie zuckte verlegen die Achseln. »Burr
und Samow haben eine Niete gezogen. Kerguelen hat mitgeteilt, dass er
das Zielobjekt aufgestöbert hat, und zwar beim Transfer zum
Habitat Noctis, in einer Kabine der ersten Klasse. Seine letzte
Nachricht besagte, dass er sich ihr nähern, sie umgarnen und so
tun wolle, als sei er auf einen Reiseflirt aus. Danach habe ich
nichts mehr gehört. Zuletzt hat er sich vor etwa elf Stunden
gemeldet. Sie müssten eigentlich bald in Noctis ankommen.
Allerdings hat er drei verabredete Rückmeldungen nicht
eingehalten. Ich kann mir zwar viele Gründe dafür
vorstellen, aber keiner davon ist gut.« Sie beobachtete Hoechst
aufmerksam: Ihr Blick huschte zwischen deren Gesicht und den
Händen hin und her.
»Na, prima.« Hoechsts Miene nahm einen ironischen
Ausdruck an. »Ist einem von Ihnen je in den Sinn gekommen, dass
das Zielobjekt dieser Aktion möglicherweise Selbstverteidigung
beherrscht und darin geübt ist, Verfolger
abzuschütteln?«
Franz versuchte zu antworten. »Wir wussten
nicht…«
»Halten Sie den Mund! Das war eine rhetorische Frage.«
Hoechst sah an ihm vorbei zur Tür. »Sie haben mir
erzählt, was ich wissen musste, und ich danke Ihnen
dafür«, sagte sie wohlwollend und nickte Erica zu.
»Jamil, geben Sie U. Erica Biofeld jetzt den Kaffee.
Sofort.«
Franz stieß sich vom Fußboden ab, schlug gegen die
Decke, wälzte sich herum und wollte den Rückstoß dazu
nutzen, Jamil zur Schnecke zu machen. Die Verzweiflung löste
seine Schwungreflexe aus und verengte seine Wahrnehmung, bis die Welt
nur noch aus einem von grauen Mauern umschlossenen Schacht bestand.
Doch Jamil hatte bereits etwas hochgestreckt, das wie ein silberner
Christbaum in Handgröße aussah, und stach damit dreimal in
Ericas Hinterkopf. Ihre Augen traten aus den Höhlen, sie
verkrampfte sich und begann sich umzudrehen, während Blut
aufspritzte…
Irgendetwas traf Franz hart ins Kreuz.



 
»Können Sie mich hören?«
»Ich glaube, er spielt nur Gliederpüppchen,
Chefin.«
Nicht ganz. Im Rücken spürte er einen brennenden
Schmerz, und seinem Kopfweh nach zu urteilen, hatte er den
grässlichsten Kater, den ein Mensch nur haben konnte. Er
fühlte sich wirklich krank. Aber das war noch nicht das
Schlimmste. Das Schlimmste bestand darin, dass er wieder bei
Bewusstsein war. Und das hieß, dass er immer noch lebte, was
wiederum bedeutete…
»Hören Sie mir zu, Franz. Ihre Stellvertreterin stand
auf der Schwarzen Liste. Sie war U. Scotts umstürzlerischer,
subversiver Abteilung unterstellt. Ich werde dafür sorgen, dass
ihr Zustandsvektor, den wir geborgen haben, an die Wiederverwerter
weitergeleitet wird, wie es ihr zusteht, und das Urteil über
ihre Seele dem ungeborenen Gott überlassen. Aber wenn Sie Ihre
Augen nicht in dreißig Sekunden aufgemacht haben, werden Sie
ihr Gesellschaft leisten, ist das klar?«
Er schlug die Augen auf. Das Zwielicht war schmerzhaft grell. Eine
schwarze vibrierende Kugel noch nicht geronnenen Blutes schwebte an
ihm vorbei und langsam auf einen der Entlüftungsschlitze zu. Die
Verzweiflung traf ihn wie ein samtweicher Knüppel.
»Wir waren…« Vorsichtig machte er eine Pause, um
nach einem annehmbaren Wort zu suchen, wobei er selbst nicht wusste,
warum das jetzt noch so wichtig sein sollte. Jetzt, da sein
wirkliches Leben vorbei war, ehe es überhaupt richtig angefangen
hatte. Seine Kehle war wie ausgedörrt. »Wir standen uns
nah.« Nah, das war das richtige Wort. Es drückte
alles aus, ohne irgendetwas zu verraten.
»Wenn Ihnen dieses innige Verhältnis so viel wert ist,
können Sie sich gern zu ihr gesellen«, teilte ihm die
Handlangerin des Teufels halbernst mit. Sie bewegte sich durch den
Raum auf ihn zu, aber er nahm sie nur verschwommen wahr und musste
darum kämpfen, den Blick zu fokussieren. »Die Rasse der
Übermenschen kann moralische Schwächlinge nicht brauchen.
Oder waren Sie so naiv anzunehmen, Sie seien verliebt
gewesen?«
»Ich bin…« – wütend, wurde ihm
klar. »Ich fühle mich krank. In meinen körperlichen
Funktionen beeinträchtigt.« Noch nie war er so wütend
gewesen, wütend aufgrund seiner Ohnmacht. Er hatte keine Wut
empfunden, als ihr Leibwächter ihn betäubt hatte und er,
festgebunden an zwei Tragebalken, wieder aufgewacht war. Nur
wahnsinnige Angst und Sorge. Aber jetzt gab ihm der Gedanke,
möglicherweise zu überleben, Raum für die Wut.
Erica ist tot. Eigentlich hätte es ihm nicht so viel
ausmachen dürfen, doch sie hatten allzu lange jenseits des
Direktorats gelebt, waren ein bisschen leichtsinnig geworden, hatten
eine barbarische Lebensart angenommen und die naive
Sentimentalität von Eingeborenen. Und so empfand er jetzt auch
den naiven Kummer und die Trauer eines Eingeborenen.
»Sie sind zornig«, bemerkte Hoechst sanft. »Das ist
eine völlig verständliche menschliche Reaktion. Man hat
Ihnen gerade etwas genommen, das Sie zu besitzen glaubten. Ich nehme
es Ihnen nicht übel. Und falls Sie mich später anschreien
möchten, können Sie das gerne tun. Aber für den
Augenblick hat uns Blumlein höchstpersönlich einen sehr
wichtigen Auftrag gegeben, und wenn Sie mir dabei in die Quere
kommen, werde ich Sie vernichten müssen. Nehmen Sie’s nicht
persönlich. Und nur für den Fall, dass Sie’s noch
immer nicht begriffen haben: Ihre Freundin war eine subversive
Doppelagentin. Hat ihre Informationen direkt an U. Scotts Büro
für Interne Ermittlungen weitergegeben. War darauf programmiert,
Sie beim ersten Anzeichen mangelnder Loyalität Scott
gegenüber zu exekutieren.«
Franz ertappte sich dabei, dass er nickte und unbewusst zustimmte;
doch die ganze Zeit über erinnerte er sich an den Duft von
Ericas Haut, an ihr Lachen, an ihre gemeinsamen heimlichen
Verstöße gegen die Dienstvorschriften – hier
draußen, weit weg vom Direktorat, wo Liebe keinen Kriegszustand
implizierte und Hass keine politische Strategie.
Sie hätte mich nicht verraten, dachte er. Niemals.
Denn sie hatte ihm alles über ihren zweiten Auftrag
erzählt, schon während des ersten leidenschaftlichen
Rendezvous, noch am selben Tag. Völlig ausgehungert nach einer
intimen Beziehung, hatten sie beide sich in ein Hotel verkrochen. Und
sie hatten ein schmutziges kleines Geheimnis geteilt, die heimliche
Sehnsucht, irgendwann durchzubrennen, zu desertieren, in das Licht
eines neuen Ereignishorizonts einzutauchen. Entweder wusste Hoechst
trotz ihrer Funktion als Todesengel weit weniger über die Zelle,
die sie jetzt übernahm, oder das Direktorat war ohnehin bis in
seinen Kern hinein korrumpiert und der ungeborene Gott Ausgeburt
einer kranken Phantasie.
Aber solche Träume durfte man sich niemals erlauben, wenn man
mit anderen Übermenschen zu tun hatte. Nicht, wenn man
überleben wollte. Deshalb unterdrückte Franz das, was er
aus Trauer und Kummer am liebsten herausgebrüllt hätte, und
verstaute es in einer Schublade sehr tief in seinem Innern.
Später würde er sich damit befassen und die schwärende
Wunde lecken können. Er zwang sich zu einem energischen Nicken.
»Es wird mir bald wieder gut gehen«, sagte er
unterwürfig. »Es war nur der erste Schock.« Falls er
durchblicken ließ, wie eng ihre Beziehung gewesen war…
»Das ist schön«, erwiderte Hoechst in beruhigendem
Ton. Franz’ Nasenflügel bebten zwar, aber seine Miene
verriet nichts. Wie ein Schatten des Todes schwebte Marx hinter die
Frau, die Hand lässig um klebriges Rückenmark
geschlossen.
»Was erwarten Sie jetzt von mir?«, fragte Franz mit
heiserer Stimme.
»Dass Sie sich ausruhen und erholen. Sobald wir die Reste
Ihrer Zelle eingesammelt haben, machen wir eine Reise.«
»Eine Reise…«
»Nach Neu-Dresden, mit einer Yacht.« Sie zog eine
Grimasse. »Das ist schon ’ne Yacht: eine alte Fregatte der
Heidegger-Klasse, aus der die Waffensysteme herausgerissen und durch
Laderäume und Schlafkojen ersetzt wurden. Wir haben etwa acht
Tage, um noch vor Ihrer Ausreißerin einzutreffen, die erster
Klasse auf einem Linienschiff reist. Wenn wir dort ankommen, werden
wir die Lage bereinigen, alle losen Enden verknüpfen und die
Lawine aufhalten, die U. Vannevar Scott in Gang gesetzt hat,
kapiert?«
»Ich…« Als er seine Hand krümmte, fuhr ihm ein
derart stechender Schmerz ins Handgelenk, dass er nach Luft
schnappte. »Ich glaube, ich habe mich verletzt.«
»Das ist schon in Ordnung.« Sie lächelte ihn
freundschaftlich an. »Sie werden sich noch an vielen anderen
Stellen verletzen, bis das hier vorbei ist.«



 
Es dauerte eine ganze Woche, bis Portia dazu kam, ihn zu
vergewaltigen. Franz erlebte diese Zeit größtenteils wie
durch einen Nebel, denn er arbeitete wie ein Automat. Er war viel zu
sehr damit beschäftigt, die ihm verbliebenen Agenten
zusammenzutrommeln, um die kühlen, forschenden Blicke zu
bemerken, die sie in seine Richtung ausschickte.
Es geschah, nachdem sich Hoechst mit Kerguelen befasst hatte. Dass
er sein Ziel verfehlt hatte, wäre vielleicht entschuldbar
gewesen, hätte er nicht sowieso schon auf der Grauen Liste
gestanden. Trotzdem hätte man über die Sache reden
können; doch er hatte seinen Fehler noch dadurch verschlimmert,
dass er das Mädchen alarmiert hatte. Das Opfer hatte den
Spieß einfach umgedreht und ihn in der eigenen Luxuskabine
eingesperrt. Als Hoechst das herausfand, schäumte sie vor Wut.
Und selbst Franz, der wegen seiner Trauer immer noch wie betäubt
war, reagierte mit einem Anflug von Empörung.
Hoechst holte Kerguelen persönlich von Noctis ab und ordnete
zu diesem Zweck einen Abstecher an, der die wartende, als Luxusyacht
getarnte DD-517 fast einen vollen Reisetag kostete. Als sie zur
Polizeiwache ging, wo der unglückselige Kerguelen festgehalten
wurde, trug sie ein Seidenkleid in blauvioletten Aquarelltönen
und eine blonde Perücke. Außerdem hatte sie ein
fürstliches Lösegeld in Form kostbarer Edelsteine dabei.
Mit ihrem albernen Kichern und dem sonstigen Gehabe verkörperte
sie perfekt die Rolle der zweiten Ehefrau eines reichen
Schiffsmagnaten aus Turku. Franz, Marx und Samow – sie steckten
in archaischen Uniformen und strahlten die genervte
Hochnäsigkeit persönlicher Gefolgsleute der Dame aus –
marschierten steifen Schrittes hinter ihr her. Diese Maskerade endete
etwa fünf Millisekunden, nachdem sie den aufgeregten, dankbaren
Kerguelen über die Schwelle ihrer Schiffsschleuse gezerrt und in
eine Schleusenkammer gebracht hatten. Sofort ging Hoechst ihm an die
Kehle.
»Bastard«, zischte sie, während sie ihn so
würgte, dass die Sehnen an ihrem Handgelenk wie Stahlbänder
hervortraten. Bei den Übermenschen galt diese Bezeichnung als
tödliche Beleidigung, aber niemand interessierte sich für
Kerguelens Reaktion. Als sie ihm den Kehlkopf eindrückte und er
sich aufbäumte und gegen das Schott trat, hielten Marx und Samow
seine Arme fest. Gleich darauf rührte er sich nicht mehr.
Hoechst nahm ihre kleine Gruppe ins Visier und bedachte Franz mit
einem derart finsteren, böswilligen Blick, dass ihm ein Schauer
über den Rücken lief, weil ihm klar war, wie kurz der
Abstand zwischen diesen starken Händen und seinem eigenen Hals
war. Doch gleich darauf entspannte sie sich ein wenig und nickte ihm
zu. »Er hat mich bloßgestellt«, bemerkte sie
kühl. »Und, was noch schlimmer ist, dafür gesorgt,
dass auch die Mitglieder des Direktorats wie Idioten dastehen. Und
das gilt auch für Sie.«
»Verstehe«, erwiderte er hölzern, was ihr
auszureichen schien.
»Samow, sorgen Sie dafür, dass seine neurale Kartierung
geborgen wird; die Reste können Sie danach vernichten. Marx,
richten Sie der Pilotin von mir aus, dass es an der Zeit ist, Plan
Kojote durchzuführen. U. Bergman, Sie kommen mit mir.« Sie
drehte sich um und stolzierte auf den Fahrstuhl zu, der zu den
Mannschaftsdecks führte. Franz folgte ihr mit leerem Kopf.
Kerguelen, ein unbekümmerter junger Bursche, hatte drei Jahre
lang für ihn gearbeitet; es war dessen erster Einsatz
außerhalb des Systems gewesen. Er hatte gern einen
draufgemacht, war aber kein notorischer Schlamper gewesen. Und
offenbar hatte er aus ernsthaften ideologischen Überzeugungen
heraus gehandelt. Sein von keinem Zweifel getrübter Glaube an
die Sache, an den ungeborenen Gott und an die Bestimmung der
Übermenschen hatten Franz hin und wieder das Gefühl
gegeben, selbst ein Charakterschwein zu sein.
Kerguelen hatte sein Leben so weit ausgekostet, wie es gerade noch
erlaubt war – hatte seine Aufträge so erledigt, als sei er
jemand aus der Frühzeit einer besseren Welt. Jetzt erleben zu
müssen, wie er aus dem Verkehr gezogen und vernichtet wurde,
konfrontierte Franz mit seiner eigenen Unzulänglichkeit. Deshalb
erhob er keine Einwände, sondern ließ sich von Hoechst ins
Schlepptau nehmen, folgte der raschelnden Seide, den teuren
Blumendüften und dem Geruch ätherischer Öle. Offenbar
benutzte sie auch altmodischen Körperpuder, der ihm schwach in
die Nase stach.
Die Suite der Abteilungssekretärin war größer als
das Loch, das Franz als Koje nutzte, und umfasste zwei Stühle,
ein Rollpult und ein einzelnes Klappbett. Vielleicht war die Kabine
früher einmal das Quartier des Fregattenkapitäns gewesen,
als die Yacht noch als Kriegsschiff genutzt wurde. Hoechst schloss
die Tür und bedeutete ihm, Platz zu nehmen, blieb selbst aber
stehen und beschäftigte sich mit irgendeiner Sache auf ihrem
Schreibtisch. Er konnte die Augen nicht von ihr lassen. Sie war
schön; auf eine barbarische Weise, die nicht zum Direktorat
passte, sogar beängstigend schön, aber sie schüchterte
ihn auch ein. Ein Raubtier voller Schönheit, das gleichzeitig
den Tod brachte, weil es gar nicht anders konnte. Sie zog die
Perücke ab, legte sie auf den Schreibtisch und fuhr sich mit den
Fingerspitzen durch das kurze dunkle Haar. »Sie sehen so aus,
als könnten Sie einen Drink gebrauchen.«
Wie durch eine Nebelwolke merkte er, dass sie ihm ein Glas anbot.
Instinktiv meldete sich sein Selbstschutz, sodass er es sofort
annahm. »Danke.« Auch sie selbst schenkte sich ein Glas aus
der Kristallkaraffe ein, die irgendeine bernsteinfarbene, nach
Alkohol und Asche riechende Flüssigkeit enthielt.
»Ist das importierter Whisky?«
Sie schürzte nachdenklich die Lippen, verkorkte die Karaffe
wieder und nahm ihm gegenüber auf dem Stuhl Platz.
»Ja.« Sie strich das Kleid über den Knien glatt. Einen
Moment lang wirkte sie geistesabwesend, so als könne sie sich
nicht daran erinnern, was sie hier überhaupt machte – eine
Märchenprinzessin an Bord eines Kriegsschiffes, das der Rasse
der Übermenschen gehörte. »Sie sollten ihn mal
probieren.«
Er hob das Glas und zögerte kurz, weil er nach dem
üblichen Trinkspruch suchte. »Auf Ihr Wohl.« Insgeheim
ergänzte er den Spruch durch weniger Schmeichelhaftes.
Auch sie hob ihr Glas. »Und auf das Ihre.« Ihre Wange
zuckte. »Wenn Sie in dieser Weise auf mein Wohl anstoßen,
wage ich mir gar nicht vorzustellen, wie Sie auf meinen qualvollen
Tod anstoßen würden.«
Ihre Worte trafen ins Schwarze. »Chefin, ich…«
»Schweigen Sie.« Die grünen Augen zu Schlitzen
verengt, beobachtete sie ihn über den Rand ihres Glases hinweg.
Verschwitztes schwarzes Haar, hohe Wangenknochen, volle rote Lippen,
schmale Taille: der Körper einer Kriegerin, eingehüllt in
ein hauchzartes Seidengewand, für dessen Anfertigung
meisterhafte Couturiers sicher Wochen gebraucht hatten. Sie
besaß die übermenschlich symmetrischen Gesichtszüge,
die sich nur eine direkte Abstammungslinie für die
Alpha-Ausprägungen ihres Phänotyps leistete. »Ich habe
Sie hierher mitgenommen, weil ich das Gefühl habe, dass unsere
erste Begegnung vielleicht unter einem schlechten Stern
stand.«
Franz blieb wie angewurzelt sitzen, die rechte Hand um den Scotch
geklammert, der ein kleines Vermögen gekostet haben musste.
Schließlich war er über mehr als zweihundert Lichtjahre
hinweg hierher gebracht worden. »Ich weiß nicht, ob ich
Sie richtig verstehe.«
»Ich denke schon.« Hoechst musterte ihn mit stetem
Blick, nur ihre Lider zuckten hin und wieder. »Ich habe mich mit
Ihrer Arbeit befasst. Sie wären überrascht, wenn Sie
wüssten, wie viele Informationen über ihre Untertanen
selbst die fanatischen Verfechter der Privatsphäre auf Septagon
zu sammeln vermögen. Nehmen wir zum Beispiel unsere
Ausreißerin. Ich glaube, ich weiß jetzt, wie wir sie
erwischen können. Sie hat den Fehler gemacht, nach ihrem
unglücklichen Zusammenstoß mit Kerguelen, diesem Nichts,
mit einigen Freunden zu sprechen. Ich glaube, ich weiß jetzt,
wohin sie will. Aber sie ist nicht die Einzige, über die
Informationen vorliegen.«
Jetzt kommt’s. Unwillkürlich spannten sich seine
Nackenmuskeln. Gleich wird sie… was? Wenn sie seinen Tod
wollte, hätte sie ihn zusammen mit Kerguelen exekutieren lassen
können.
Sie ließ ihn nicht aus den Augen, gierte nach Informationen.
»Sie waren ›verliebt‹ in U. Erica Blofeld,
stimmt’s?«
Jähe Wut ließ ihn ohne weiteres Nachdenken
herausplatzen: »Darüber möchte ich nicht reden. Sie
haben doch bekommen, was Sie wollten, oder nicht? Meine ungeteilte
Aufmerksamkeit und die Liquidierung einer Doppelagentin der
Spitzenklasse aus Scotts persönlichem Kader. Reicht Ihnen das
noch nicht?«
»Vielleicht nicht.« Ihre Wangenmuskeln spannten sich so,
dass sich die Mundwinkel hoben. Fast sah es so aus, als lächelte
sie, aber das Lächeln drang nicht bis zu den Augen vor.
»Sie sind zu lange im Septagon gewesen, Franz. In gewisser
Hinsicht tragen Sie selbst keine Schuld. Es könnte jedem
passieren, wenn er zu lange ohne Unterstützung und
Indoktrination auf sich selbst gestellt ist. In einer solchen
Situation macht man sich sein eigenes kleines Bild von der
Wirklichkeit, ein ketzerisches Bild, fragt sich womöglich, ob es
keine Alternativen zur Vorgehensweise des Direktorats gibt, fragt
sich, ob man das Direktorat nicht einfach außer Acht lassen und
so tun könnte, als sei es gar nicht da. Ist es nicht so?
Übrigens brauchen Sie nichts zugeben, das hier ist kein
Verhör. Ich werde Sie den Wiederverwertern nicht zum Fraß
vorwerfen. Sie können Ihre Gedanken und Gefühle frei
herauslassen, das macht mir nichts aus. Sie dürfen mich sogar
anschreien. Wissen Sie noch, was ich bei früherer Gelegenheit
gesagt habe?«
»Sie…« Seine Finger spannten sich um das Glas.
Einen verzweifelten Moment lang dachte er daran, das Glas zu
zerquetschen und ihr damit an die Kehle zu gehen, aber gleich darauf
wurde ihm seine wirkliche Lage schlagartig bewusst. »Was
soll’s?«, erwiderte er. »Was ich sage oder nicht sage,
spielt sowieso keine Rolle. Sie würden mir eh nicht glauben,
würde ich irgendetwas abstreiten.«
»Also dann!« Dass sie lächelte, brachte ihn in Wut,
insbesondere deswegen, weil sie dabei völlig aufrichtig wirkte.
Während sie fröhlich und glücklich aussah, sagten ihm
Trauer und Neid, dass kein Mensch je wieder das Recht haben
sollte, so auszusehen – jetzt, da Erica tot war. Zwar war ihm
klar, dass seine Drüsen aus ihm sprachen und auch das irgendwann
vorbeigehen würde, trotzdem stachelte dieses Lächeln ihn
auf. »Ich habe ein Problem«, fuhr sie fort, als sei alles
in bester Ordnung, und strich sich durch den hauchdünnen
Seidenstoff über das rechte Knie. »Demnächst werden
wir losziehen, um die noch ausstehenden Dinge zu erledigen. Falls wir
Erfolg haben, sind uns nach oben hin keine Grenzen gesetzt. Nicht nur
wird jeder in dieser Einheit rehabilitiert werden, ich selbst werde
auch… Nun ja, die Beförderung ist dabei nicht das
Wichtigste.«
Mit verschwörerischer Miene beugte sie sich zu ihm
hinüber. »Auf den höheren Ebenen, Franz, sieht die
Sache ein wenig anders aus. Nicht entschuldbare Verstöße
gegen die Disziplin werden dort zu verständlichen
persönlichen Irrtümern. Und die Wiederverwerter zu
Landschaftspflegern, die Aufträge befolgen; sie sind dort nicht
die Herren, sondern Diener. Es ist sogar sehr gut möglich, dass
auf dieser Ebene dienstliche Anweisungen zur Vernichtung von Leben
rückgängig gemacht werden können.«
Er befeuchtete seine Lippen. »Rückgängig?«
»Ich habe U. Biofelds Zustandsvektor bislang noch nicht an
die Wiederverwerter weitergeleitet«, sagte sie leise, als sei
ihr das gerade erst eingefallen. »Wir haben keinen
Wiederverwerter bei uns, deshalb trage ich selbst die Verantwortung
für die Aufzeichnungen des Lebens und für das
Gedächtnis, das in einem Diamanten gespeichert ist. Dies alles
wird den Wiederverwertern erst nach Beendigung unserer Mission
übergeben. Und ich habe Gewebeproben zurückbehalten.«
Nachdenklich fuhr sie fort: »Das einzige komplette Upload-Image
ihres Gehirns existiert momentan nur hier, an Bord dieses Schiffes.
Und es muss nicht unbedingt bei den Wiederverwertern landen, falls
sich eine akzeptable Alternative anbietet. Was ich damit tue, ist
noch offen. Ich verfüge hier nur über wenig Personal –
Sie hatten Recht damit, dass Sie für Ihre Mission sträflich
wenig Unterstützung bekommen haben. U. Scott hat sein
Personalverzeichnis systematisch geschönt, nach oben frisiert
und gleichzeitig Leute von Ihrer Gruppe für andere Aufträge
abgezogen. Er hat doppelte Buchführung betrieben. Ich habe nicht
genügend Stabsleute mitgebracht und habe noch weniger Leute, die
diese barbarischen Menschen hier draußen verstehen. Ich brauche
jemanden, der als meine rechte Hand agiert, während Bayreuth den
Laden zu Hause schmeißt.«
Vertrauensvoll beugte sie sich näher und griff nach seiner
linken Hand. »Falls wir Erfolg haben, kann ich sie Ihnen
zurückgeben, Franz. An Bord meines Versorgungsschiffes, der
CG-52, befindet sich ein Lazarett mit medizinischem Replikator. Die
Prozedur ist teuer und widerspricht dem normalen Verfahren, aber man
kann dort einen neuen Körper für Erica klonen und sie
darauf herunterladen. Sie können sie wiederhaben, falls Sie es
wirklich möchten. Solange Sie bereit sind, gewisse Dinge
für mich zu tun.«
»Dinge?« Angezogen von ihrer entsetzlichen Willenskraft
und der irrwitzigen Hoffnung, die sie in ihm geweckt hatte, gab er
einen Bruchteil seiner Abwehr auf. Erica zurückholen? Als
Gegenleistung für… was? Er war so sehr zwischen Angst
und Hoffnung hin und her gerissen, dass sein Magen rebellierte.
»Es geht nicht um solche Aufträge, wie ich sie auch
irgendeinem normalen Untergebenen anvertrauen kann. Diese
Aufträge kann nur jemand erledigen, der einige Jahre unter den
Barbaren gelebt hat.«
»Was sind das für Aufträge?«
Sie nahm seine Hand und legte sie sich auf den Schenkel. »Sie
haben sich doch verliebt, nicht wahr? Angeblich können wir das
ja immer noch, aber ich habe noch nie gehört, dass sich zwei
Übermenschen gleichzeitig ineinander verliebt haben. Also wissen
Sie besser als jeder andere hier, wie man dieses Phänomen zur
Manipulation von Untermenschen nutzen kann.« Sie roch nach
Blütenextrakten und noch nach etwas anderem: nach dem Moschus
der Macht, nach Talgdrüsen, die Pheromone exprimierten und nur
bei den Alpha-Leuten der Übermenschen funktionierten.
Das war ebenso erregend wie beängstigend und brachte ihn
erneut in Wut. Er stellte sein Glas ab und zog sich von ihr
zurück. »Ich will nicht…«
Sie sprang auf und beugte sich über ihn. »Was du willst,
ist mir völlig egal«, bemerkte sie kalt. »Es sei denn,
es geht um Erica. Und in diesem Fall wirst du in den kommenden drei
Monaten genau das machen, was ich sage – Scheiße fressen
und dabei noch lächeln, oder nicht?«
Er starrte auf ihre Brüste. Unter der dünnen Seide
konnte er ihre vom Machtgefühl erigierten Brustwarzen sehen,
deren Höfe rötlich leuchteten. Ihr betäubender Geruch
blieb nicht ohne Wirkung. Und seine eigene, verräterische
Hoffnung hinderte ihn daran, sich ihr zu widersetzen. »Die Liebe
ist ein vom Direktorat maßlos unterschätztes Instrument,
Franz. Du wirst mir beibringen, dieses Instrument richtig
einzusetzen.«
»Wie…«
»Still.« Sie zog sich die Röcke bis zur Taille hoch
und setzte sich auf seinen Schoß. Er konnte ihr nicht
entkommen, geschweige denn sich selbst dazu zwingen, die alles
beherrschenden Pheromone dieser Frau einfach zu ignorieren. Als sie
sein opera buffa-Jackett aufknöpfte und ihre Brust an
seiner rieb, bekam er eine Erektion und spürte, wie ihm das Blut
ins Gesicht schoss.
»Ich will, dass du mir die Liebe beibringst. Wir werden
einige Sitzungen dazu brauchen, aber das macht nichts – für
eine erste Lektion ist gleich hier Zeit. Wie hast du’s mit ihr
getrieben? Ist die Initiative von dir ausgegangen oder von ihr? Oder
war noch etwas anderes im Spiel?« Sie fummelte an seinen
Hosenknöpfen herum. »Falls du sie wieder sehen
möchtest, zeigst du mir, wie du sie verwöhnt
hast…«
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Lassen Sie uns noch ein wenig über die Moskauer Katastrophe
und ihren unvermeidlichen radioaktiven Niederschlag sprechen –
diesmal aus der Perspektive der Menschen am Schauplatz, die auf die
Flugbahn der eintreffenden Geschosse starren. Diese Menschen sind
aufgeregt und unglücklich. Und das sollten Sie auch sein, denn
was heute dem einen zustößt, kann morgen dem anderen
passieren. Und wenn wir zulassen, dass diese langfristig wirkende
Gräueltat Schule macht, sind wir vielleicht die Nächsten,
die zum Abschuss freigegeben werden.
Neu-Dresden ist keine McWelt: Es ist ein beschissenes kleines
Loch, bewohnt von krankhaft argwöhnischen Serben, aufgeblasenen,
snobistischen Sachsen, drei verschiedenen Sorten von
Flüchtlingen aus dem Balkan und einem ganzen Zoo
nationalistischer Psychopathen. Der Nationalsport des Planeten ist
der Wettkampf im Nachtragen, eine Sportart, in der sie eindeutig
Meister waren. »Waren« sage ich aus einem ganz bestimmten
Grund, denn sie sind nicht mehr so schlimm wie früher einmal.
Seit den letzten neunzig Jahren ist der Planet vereint. Damals, als
die Überlebenden aufhörten, einander fröhlich
abzuschlachten, bildeten sie eine Föderation, erlebten
später einen sauberen kleinen Atomkrieg, der den ganzen Planeten
in Mitleidenschaft zog, bildeten erneut eine Föderation und
begruben das Kriegsbeil (im Rücken des jeweils anderen).
In den letzten vierzig Jahren war in Neu-Dresden die meiste Zeit
über ein finsterer Wahnsinniger an der Macht, Generaloberst
Palacky, Vorsitzender von PORR, der Planetaren Organisation
Revolutionärer Räte. Palackys politische Winkelzüge
wurden ihm größtenteils von seinen Astrologen diktiert,
einschließlich der mittlerweile berüchtigten Abschaffung
der alten harten Währung. Sie wurde durch Banknoten ersetzt, die
durch die Zahl 9, seine Glückszahl, teilbar waren. Palacky war
krankhaft ichbezogen und wahnsinnig überheblich: Er taufte den
Monat Januar auf den eigenen Namen und veränderte auch den
übrigen Kalender, bis auf die Monate November und Dezember.
(Beispielsweise bekam seine Schwiegermutter aus welchem Grund auch
immer den August.) Allerdings wurde er gegen Ende hin zum Einsiedler,
der sich selten vor die hohen Eisentore des Präsidentenpalastes
traute. Dort hatte er über einer endlosen Party präsidiert
und seine Gäste mit Feuerschluckern, Ringern,
Stammestänzern, den Drag Queens der Transvestiten und
Prostituierten versorgt, während Zwerge Silbertabletts voller
Kokain auf den Köpfen balancierten. Sie streiften damit durch
die Gänge, um sicherzustellen, dass sich all seine
Schützlinge auch wirklich amüsierten. Fast erübrigt es
sich zu erwähnen, dass auf den Palasttoren die verwesenden
Schädel all jener Heeresoffiziere und PORR-Delegierten
aufgespießt waren, die in so grundsätzlichen politischen
Fragen wie der Notwendigkeit, das Volk zu ernähren, anderer
Meinung als der Generaloberst waren.
Während der unvermeidlichen Revolution – die
schließlich vor vier Jahren als Folge des Moskauer Skandals
eintrat – wurde Palacky aus seinem Privatflugzeug, einem
Schwingenflügler, geworfen und eine eher pragmatisch
eingestellte Junta von zänkischen, aber nicht völlig
durchgeknallten Apparatschiks der PORR eingesetzt. Auf diese Weise
wurde für jeden PORRler ein Exempel statuiert, das besagte, dass
es schlechter Benimm sei, den ganzen Schweinetrog für sich
allein zu beanspruchen.
Soweit zur Schattenseite von Neu-Dresden. Die hellere besteht
darin, dass sie dort nicht so gnadenlos reaktionär sind wie auf
Gouranga, nicht so totalitär und repressiv wie auf Newpeace,
nicht so langweilig ländlich wie früher auf Moskau, nicht
so intolerant islamistisch wie auf Al-Wahab oder… Sie verstehen
schon, was ich damit sagen will. Ein Planet ist ein großes
Gebilde, und selbst die Exzesse der PORR-Junta vermochten es
eigentlich nicht, der Volkswirtschaft allzu sehr zu schaden. Wenn
Neu-Dresden ein paar Jahrzehnte der Zivilisation und einige Prozesse
gegen Kriegsverbrechen hinter sich bringt, wird es sich bald zu der
Art von Welt entwickeln, die vernünftige Touristen nicht
automatisch vom Reiseplan streichen, weil sie schon bei dem Gedanken
daran eine Gänsehaut bekommen.
Tatsächlich kann Neu-Dresden sogar ein angenehmer Ort
für Besucher sein, solange man die politische Weisheit eines
Systems nicht in Frage stellt, das über sechzehn verschiedene
Organisationen der Geheimpolizei verfügt. Außerdem
über siebenunddreißig Ministerien mit eigener Miliz und
über vier politische Vertreterversammlungen (drei davon
funktionieren nach dem Einparteien-System, aber es herrschen jeweils
verschiedene Parteien, und alle Vertreterversammlungen verfügen
über Vetorechte). Vor allem aber darf man niemals den
Bürgerkrieg erwähnen.
Sie können gar nichts falsch machen, solange der Zweck Ihres
Besuchs darin besteht, die hübschen rustikalen Souvenirs und die
kuriosen Quanten/Nano-Computer zu erwerben, die wunderbar
rekonstruierten Volksgruppen-Dörfer in der Provinz Chtoborrh zu
bestaunen und die feinen Lager-Biere in den alpinen Gasthäusern
zu genießen.
Soweit ich es beurteilen kann, ist das Leben für die normalen
Leute dort gar nicht so schlecht. Ich bin bislang nicht nahe genug an
sie herangekommen, um es mit Sicherheit sagen zu können, denn
dazu hätte ich erst einmal zwanzig Jahre als gut getarnter
Maulwurf auf Neu-Dresden verbringen müssen. Was das nationale
Misstrauen Fremden gegenüber angeht, habe ich keineswegs
übertrieben. Es ist ein Überlebensinstinkt, der typisch
für Neu-Dresden ist; dort wurde die Paranoia seit Jahrhunderten
herangezüchtet. Doch von außen gesehen, hebt sich der
Lebensstandard jetzt eindeutig und sieht, verglichen mit einer so
grässlichen Welt wie der Neuen Republik, sogar recht gut
aus.
Die Leute besitzen Automobile – richtige, von
Brennstoffzellen angetriebene Personenkraftwagen, sie pfuschen nicht
etwa mit irgendwelchen Dampfmaschinen oder explodierenden
Kolbenmotoren herum –, sie haben Musikbörsen im Netz,
kosmetische Chirurgie, Pauschalangebote für Ferien auf den
Monden und sieben verschiedene Küchen. Die Geschmacksrichtungen
haben sie aus anderen Welten importiert und den örtlichen
Bedürfnissen angepasst. Wohlhabende Leute haben weniger Zeit und
Energie, einander in Stücke zu schießen. Deshalb
drückt sich der Groll – das Nachtragen – inzwischen
eher in komplizierten gesellschaftlichen Fehden aus, als dass er zur
Revolution führt. Und es sind dort nur achthundert Millionen
Einwohner zu verzeichnen, deshalb haben sie jede Menge
Entwicklungspotenzial, wenn es ihnen gelingt, den Teufelskreis der
letzten zweihundertfünfzig Jahre zu durchbrechen.
Tatsächlich gibt es durchaus Anzeichen für eine
friedliche Entwicklung. Momentan verwendet die Geheimpolizei die
meiste Energie darauf, sich gegenseitig zu bespitzeln. Dagegen lassen
die Geheimen die Zivilbevölkerung in Ruhe und trinken am
Wochenende sogar in denselben Kneipen wie der ganze Rest. Inzwischen
findet man unter den Einheimischen sogar unabhängige
Journalisten. Wer weiß? Es könnte jetzt jederzeit der
Übergang zu einem zivilisierten Stadium eintreten…
… wäre da nicht die Tatsache, dass drei gesichtslose
Bürokraten drauf und dran sind, alle Menschen auf Neu-Dresden
umzubringen.
Selbstverständlich rede ich über die drei der noch
lebenden Moskauer Diplomaten – wer sie auch sein mögen
–, die allesamt die Finger am Abzugshahn haben, um gleichzeitig
abzudrücken. Ich rede hier nicht von den beiden Diplomaten, die
diesen viel versprechenden Planeten von fast einer Milliarde
Einwohnern begnadigen könnten, hätten sie nur den Mut
zuzugeben, dass sich das Spiel mit dem Feuer nicht lohnt.
Schließlich sind die Menschen auf Neu-Dresden im Grunde auch
nicht viel anders als die früheren Bewohner Moskaus.
Es geht dabei um die (fehlende) innere Stärke. Wenn man sich
selbst zum höchsten Richter in einer Sache aufschwingt, die mit
der Todesstrafe geahndet wird, sollte man, verdammt noch mal, auch
sicher sein, dass man mit einem solchen Urteil und seinen Folgen
leben kann. Und ich glaube nicht, dass diese Arschlöcher den
Mumm dazu haben.
Was auch der Grund dafür ist, dass ich mich auf dem Weg nach
Neu-Dresden befinde. Ich werde Botschafterin Elspeth Morrow und
Handelsminister Harrison Baxter in die Enge treiben, indem ich sie
frage: Warum wollen Sie über achthundert Millionen Menschen die
Todesstrafe verhängen, obwohl es keine Beweise dafür gibt,
dass diese Menschen tatsächlich des Verbrechens schuldig sind,
dessen sie angeklagt sind?
Halten Sie ein Auge darauf.
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Frank streckte die Arme zur Decke des Frühstücksraums
und gähnte herzhaft. Er hatte bis in den Vormittag hinein
geschlafen und einen leichten Kater. Trotzdem war das besser, als
hätten ihn heute früh Erinnerungen an den gestrigen Vorfall
in der Bar gepeinigt. Und dafür war er dankbar.
Der Frühstücksraum ähnelte den anderen
Speisezimmern, nur war er ein bisschen kleiner und bot den
Gästen stets ein warmes Büffet. Außerdem gab es hier
auch keine Bar oder Bühne für Kabarett-Vorstellungen. So
spät am Vormittag war der Raum fast leer. Frank besorgte sich
einen Teller, belud ihn mit Bratkartoffeln, Paprika und Spiegeleiern,
nahm sich als Beilage noch heiße, frisch gebackene
Blaubeer-Bagels und suchte sich einen freien Tisch. Der einzige
Steward, der hier Dienst tat, bot ihm unverzüglich Kaffee an.
Während Frank sich auf sein Essen stürzte, versuchte er
seine müden Gehirnzellen dazu zu bringen, sich mit den Vorhaben
für den neuen Tag auseinander zu setzen.
Erstens: Transferhafen Septagon Centris Noctis. Passagiere, die
von Bord und an Bord gehen. Lohnt es sich, sich für alle
Fälle die Anschläge an den Schwarzen Brettern vorzunehmen?
Zweitens: Dafür sorgen, dass die letzten Updates übertragen
werden. Hereinkommende Nachrichten abrufen, lesen und innerlich
verdauen. Danach…
Ach, verdammt, erst einmal frühstücken. Er goss ein
wenig Sahne in den Frühstückskaffee und rührte um.
Frag mich, ob seit dem letzten Sprung irgendetwas passiert
ist.
Das war das ständige persönliche Dilemma des
interstellaren Sonderkorrespondenten: Blieb man an einem Ort, konnte
man nichts persönlich und aus nächster Nähe erleben,
aber dafür hatte man die Möglichkeit, sich die ganze Zeit
ins Netzwerk der Kausalkanäle einzustöpseln, das die
Nachrichten in Reichszeit verbreitete. Reiste man herum, war man von
dem Moment an, in dem das Schiff den ersten Sprung tat, nicht mehr
erreichbar, bis es in den Lichtkegel des Reiseziels eintrat.
Allerdings zahlten sich die Kanäle für Frank dadurch aus,
dass sie ihm Einsicht in fremde Kulturen und die politischen
Entwicklungen da draußen boten. Und diese Einsicht erlangte man
nicht, wenn man zu Hause blieb. Deshalb löste bei ihm jeder neue
Anlaufhafen eine hektische Suche nach Informationen aus, die er
während des folgenden Fluges in Leitartikeln, persönlichen
Kommentaren und Essays verarbeitete. Ins Netz stellte er das alles,
sobald das Schiff in einem System ankam, das über
Breitbandverbindungen zum Universum da draußen
verfügte.
Frank gähnte und schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein. Er
hatte zu wenig Schlaf und allzu viel Rum und Whisky genossen und
würde einen ganzen Arbeitstag brauchen, um sich auf die Ankunft
in Neu-Dresden vorzubereiten. Septagon hatte so viele Verbindungen
nach außen, und es wurde so viel darüber berichtet, dass
es eigentlich wenig Sinn machte, dort an Land zu gehen: Das System
verbreitete von sich aus jede Menge Informationen. Aber Neu-Dresden
lag jenseits der ausgetretenen Pfade und war infolge der langfristig
wirkenden Katastrophe, die ihren Anfang im Moskauer System genommen
hatte, unmittelbar gefährdet. Wenn er dort ankam, hatte er vier
völlig verrückte Tage vor sich, angefangen damit, dass er
mit der ersten verfügbaren Kapsel für Leute mit
Vorzugsstatus hinunterfliegen würde. Und sicher würde er
den Aufenthalt damit beenden, in letzter Minute zum Boarding-Tunnel
zu hasten. Während dieser Tage würde er Artikel abschicken,
die er unterwegs verfasst hatte, Material sammeln, das ihm in den
nächsten zwei Wochen Stoff für Features liefern würde,
und alles Übrige erledigen, um das er sich zu kümmern
hatte.
Er hatte sich den Flugplan angesehen und festgestellt, dass er
für den Transfer jeweils zwei Stunden und fünfzehn Minuten
brauchen würde. Okay, das bedeutete, dass ihm letztendlich
dreieinhalb Tage dafür blieben, wie eine verrückte
Schmeißfliege herumzuschwirren – ein Journalist, der mit
bedingter Aufenthaltserlaubnis auf das viel versprechende Feld
diplomatischer Scheiße losgelassen war, immer mittendrin. Nur
gut, dass Neu-Dresden, was Pharmazeutika betraf, keine restriktive
Politik verfolgte. Denn wenn er das alles hinter sich gebracht hatte
und wieder in seiner Kabine war, würde er sich die heftigste
Mischung von Amphetaminen einverleiben müssen, die ein
Journalist je genossen hatte. Denn genau das hatte man sich verdient,
wenn man in drei Tagen vier Kontinente, acht Städte, drei
diplomatische Empfänge und sechs Interviews abzudecken versuchte
– aber: c’est la vie.
Als sein Bauch gefüllt und die Kaffeekanne leer war, schob
Frank den Stuhl zurück und stand auf. »Wann legen wir
ab?«, fragte er beiläufig ins Leere.
»Start soll in knapp 2000 Sekunden beginnen«, erwiderte
das Schiff sanft, das ihm die Auskunft direkt ins Ohr
übermittelte. »Der Übergang zur Nutzung des
Raumkrümmungsgenerators an Bord wird mit der Raumstation
synchronisiert, das Abkoppelungsmanöver erfolgt also nicht im
freien Fall. Die Beschleunigung bis zum Absprungspunkt wird noch
einmal rund 192.000 Sekunden in Anspruch nehmen. Bis zum Sprung
funktionieren alle Breitbandverbindungen nach Septagon. Haben Sie
weitere Fragen?«
»Nein, danke.« Dass das Informationssystem des Schiffes
im Voraus geahnt hatte, was er hatte fragen wollen, war ihm ein
bisschen unheimlich. Das verdammte Ding muss wohl ins Eschaton
eingestöpselt sein, dachte er beunruhigt. Bei allen
Überlegungen, was man durch Experimente mit künstlicher
Intelligenz erreichen konnte, gab es doch gewisse Grenzen, jedenfalls
für jeden geistig gesunden Menschen. Schon wegen des kleinen
ethischen Problems. Denn jede funktionierende K.I. konnte mit Fug und
Recht verlangen, wie eine Person behandelt zu werden. Normalerweise
reichte diese Tatsache schon aus, die wagemutigere Fraktion der
Wissenschaftler in ihrem Forschungsdrang zu bremsen, selbst wenn das
Eschaton ihnen nicht gerade die Pistole auf die Brust setzte. Doch
manchmal wunderte sich Frank über die Emergenz komplexer
Systeme, beispielsweise über das auf die Passagiere
ausgerichtete Kommunikationssystem des Schiffes. Irgendwie kam es ihm
seltsam vor, dass eine Maschine, mit der er noch nie zu tun gehabt
hatte, seine Gedanken erriet.
Geistesabwesend und ohne seine Umgebung richtig wahrzunehmen,
schlenderte er über das Promenadendeck der Ebene C. Während
der Tagschicht wirkte Deck C ganz anders als bei Nacht, wenn die
Gänge abgedunkelt waren. Auf beiden Seiten boten elegante
Schaufenster aus Diamantglas Einblicke in Boutiquen, Geschäfte,
Schönheitssalons und Studios zur Körperpflege. In
regelmäßigen Abständen waren hier sogar ganze
Bäume zu finden, die geschickt in Wandnischen eingefügt
waren. Unterhalb der Äste, die ein dichtes Netzwerk bildeten,
sorgten winzige Wartungsroboter dafür, dass bräunliche
Blätter sofort beseitigt wurden, ehe sie hinunterfallen und den
Plüschteppich verunzieren konnten.
Der Gang war zwar nicht gänzlich leer, aber es waren nur
wenige Passagiere zu sehen. Die meisten strömten immer noch
durch die Andockschleuse der Raumstation Noctis, des Freihafens der
Linie WhiteStar im Septagon-System. Arm in Arm schlenderte ein junges
Paar vorbei, so gleichgültig gegenüber der Umwelt, wie es
nur die wirklich Verliebten sein können – vielleicht reiche
Leute von der Eiger-Welt auf Hochzeitsreise. Drüben ging ein
alter Mann mit gebeugten Schultern und strähnigem Haar, dessen
eine Wange aufgrund eines nervösen Ticks ständig zuckte. Im
Bart hatten sich Reste seines Frühstücks verfangen. Mit
trübem Blick, der jedoch auch gewisse Erwartungen
widerspiegelte, steuerte er auf eine diskret getarnte Opiumhöhle
zu. Als eine knabenhafte, schwarz gekleidete Gestalt abrupt stehen
blieb, um in das Schaufenster eines sehr teuren Juwelierladens zu
starren, musste Frank einen Bogen um sie (oder ihn, vielleicht auch
es) schlagen und gleich darauf zur Seite ausweichen, um nicht mit
einem geschäftig dahineilenden Steward
zusammenzustoßen.
Das Schiff war ein einziges Einkaufszentrum, zu dem Zweck
geschaffen, den untätigen wohlhabenden Reisenden das
überzählige Geld aus der Tasche zu ziehen. Da Frank weder
wohlhabend war noch dem Müßiggang frönte,
konzentrierte er sich darauf, den Leuten, die hier und da einen
Schaufensterbummel machten, aus dem Weg zu gehen.
Das Promenadendeck wand sich in einer Schleife von zweihundert
Metern um das zentrale Atrium der Passagierdecks, dessen
Hauptattraktionen – ein überdachter Wasserfall und riesige
gemeißelte Treppen – wie Traumgebilde hinter Glas wirkten.
Auf halber Strecke stieß Frank auf eine Lücke in der
Schaufensterfront und eine abzweigende Passage, die zu einem
kreisförmigen Salon führte. Der Raum war mit rotem
Teppichboden ausgekleidet, und die Wandvertäfelung bestand aus
unglaublich großflächigen Elfenbeinschnitzereien. In der
Mitte befand sich ein Orchestergraben. Bis auf ein paar
Frühaufsteher, die hier ihren Kaffee tranken und ins Innere
ihrer Projektionsflächen starrten, war der Salon fast leer.
Frank steuerte auf ein dekadent wirkendes Sofa zu, einer Ansammlung
von Daunenkissen in Überzügen aus geklonter menschlicher
Haut, so weich, dass er darin zu versinken drohte, und so angenehm
wie die streichelnde Hand einer Geliebten. Er streckte sich darauf
aus, holte sein Keyboard aus der Tasche, zog es zu voller
Größe aus und setzte seine dunkle Brille auf. »Alles
klar, das Wichtigste zuerst«, murmelte er vor sich hin und
versuchte, einigermaßen penetrante Erinnerungen an den Vorabend
zu verdrängen, die das anschmiegsame Leder bei ihm
ausgelöst hatte. Wem maile ich zuerst, der Botschaft oder dem
Konsulat der Vereinten Nationen? Hm…
Er hatte dreißig Minuten mit der üblichen
Vormittagskorrespondenz verbracht, als jemand seine linke Schulter
berührte.
»He!« Er versuchte sich aufzusetzen, schaffte es jedoch
nicht und fuchtelte einen Augenblick wild mit den Armen herum, bis es
ihm gelang, sich an der vorderen Sofakante festzuhalten.
»Sind Sie Frank die Spürnase?«, fragte eine
weibliche Stimme.
Anstatt die Gläser auf Transparenz einzustellen, zog Frank
die Brille lieber gleich ab. »Was, zum… He, von was reden
Sie da?«, platzte er heraus und griff sich mit der linken Hand
an die linke Schulter. Es war eindeutig die junge Frau, die er auf
dem Gang gesehen hatte; ihre blasse Haut und die völlig schwarze
Kleidung waren nicht zu verkennen. Sie war niedlich, auch wenn sie
völlig ausgezehrt aussah. Wie ein Elfchen, dachte er.
Ja, das triffi’s.
»Tut mir Leid, wenn ich Sie störe, aber ich habe
gehört, dass Sie Kriegsberichterstatter sind?«
Frank massierte sich kurz die Stirn, während ihm
flüchtig mehrere Möglichkeiten der Reaktion durch den Kopf
gingen.
»Warum wollen Sie das wissen?«, fragte er
schließlich, von seiner Milde selbst überrascht. Klick.
Von ihrem Äußeren her wirkte sie wie eine Jugendliche.
Entweder war sie tatsächlich noch jung, oder sie hatte gerade
eine Verjüngungskur hinter sich. Stumpfes, dunkles Haar, das
momentan völlig zerzaust aussah, hohe Wangenknochen in einem
Gesicht mit bemerkenswert reinem Teint, weiblich. Klick.
Allein. Klick. Fragt nach Frank der Spürnase, kennt
den Namen. Klick. Ist da womöglich der Stoff für
eine Geschichte drin? Klick. Dann lass dir diese Geschichte
erzählen…
»Ein Freund hat mir aufgetragen, mich mit Ihnen in Verbindung
zu setzen«, sagte das Mädchen. »Sie sind doch der
Journalist, der das… das Ende von Moskau recherchiert?«
»Und was, wenn ich’s bin?« Sie sah so angespannt
aus, als drücke irgendetwas sie nieder. Aber was?
»Ich bin dort geboren«, murmelte sie. »Ich bin auf
Alt-Neufundland aufgewachsen, äh, auf der Raumstation 11.
Später wurden wir evakuiert… noch
rechtzeitig…«
»Nehmen Sie doch Platz.« Frank deutete auf die andere
Seite des Sofas und bemühte sich, eine gelassene Miene zu
bewahren. Als sie sich auf die Polster plumpsen ließ, schien
sie nur noch aus Knien, Ellbogen und unwahrscheinlich langen Armen
und Beinen zu bestehen. Was hat sie hierher verschlagen?
»Sie haben einen Freund erwähnt? Wie ist Ihr
Name?«
»Sie können mich Wednesday nennen«, sagte sie
nervös. »Äh, es gibt da gewisse Leute…«, sie
warf einen Blick über die Schulter, als rechne sie damit, dass
gleich Mordbuben ausschwärmen würden, »… ach
nein, ich hab völlig falsch angefangen. Warum kann ich es nicht
auf die Reihe bringen?« Mit einem kläglichen Laut der
Verzweiflung brach sie ab. Fast sah es so aus, als werde sie sich
gleich das Haar raufen.
Frank lehnte sich zurück und beobachtete sie, versuchte aber
gleichzeitig, ihr ein bisschen Raum zu geben, damit sie Druck
ablassen konnte. Sie war erschöpft und überreizt und hatte
etwas an sich, was kaum zu beschreiben war: die Unsicherheit eines
Menschen im Exil. Er hatte es schon früher bei anderen Menschen
erlebt. Sie ist aus Moskau! Das konnte eine Sache werden, die
sich lohnte. Falls es stimmte, würde sie seinen Artikeln
eindrucksvolles Lokalkolorit verleihen. Der persönliche
Blickwinkel einer Frau im Exil war ein guter Ausgangspunkt für
einen Lagebericht oder würde den geeigneten Rahmen für ein
Editorial abgeben. Gleich darauf spürte er einen Anflug von
Sorge. Was macht sie hier? Und warum hat sie nach mir gesucht?
Steckt sie irgendwie in der Klemme? »Warum wollten Sie mich
sprechen?«, fragte er sanft. »Und was hat Sie hierher
verschlagen?«
Wieder sah sie sich um. »Ich… ach, Scheiße.«
Ihr entgleiste das Gesicht. »Ich… äh… muss Ihnen
eine Nachricht übermitteln.«
»Eine Nachricht.« Frank juckte es in den Fingern.
Schließlich kursierte in seinem Gewerbe die Legende vom
wandelnden Aufmacher, von der Person, die direkt von der Straße
hereinspazierte, um ihr Innerstes vor dem geneigten Ohr eines
wartenden Reporters auszubreiten und damit eine Exklusiv-Geschichte
zu liefern. Das allerdings geschah äußerst selten. Viel
öfter hatte man es mit Menschen zu tun, die einem einen
Bären aufbinden oder nur die Zeit stehlen wollten. Doch wenn so
etwas tatsächlich geschah… Eins nach dem anderen,
mahnte er sich streng. Als er ihr in die Augen sah, erwiderte sie
den Blick. »Am besten Sie erzählen von Anfang an und der
Reihe nach«, schlug er vor. »Von wem stammt diese
Nachricht? Und für wen ist sie bestimmt?«
Sie kuschelte sich in die Sofaecke, als sei das der einzig sichere
Ort in ihrem Universum. »Das wird, äh, verrückt
klingen. Eigentlich sollte ich gar nicht hier sein. Auf diesem
Schiff, meine ich. Das heißt, ich musste ja aufs Schiff, denn
wäre ich dort geblieben, wären die immer noch hinter mir
her. Aber eigentlich sollte ich nicht hier sein, falls Sie
verstehen, was ich damit sagen will.«
»Sollte – haben Sie überhaupt ein
Flugticket?«, fragte er mit gerunzelten Brauen.
»Ja.« Sie schaffte es, die Mundwinkel so zu verziehen,
dass man es für ein schelmisches Grinsen hätte halten
können, wäre sie nicht so nah an einem Zusammenbruch
gewesen. »Dank Hermann.«
»Aha.« Ist sie verrückt?, fragte er sich.
Das könnte Probleme geben… Er verwarf den Gedanken
gleich wieder.
»Diese… Information…, die ich an Sie weiterleiten
sollte, lautet: Falls Sie Alt-Neu…, Entschuldigung, Raumstation
11 aufsuchen, sich zum vierten Zylinder unten auf dem Frachtdeck
begeben und zu den öffentlichen Toiletten im grünen
Abschnitt gehen, werden Sie dort eine Leiche finden. Einen toten
Mann, dessen Kopf in der Toilette steckt. Und, äh, hinter dem
Schalter der Polizeiwache im sechsten Zylinder, orangefarbener
Abschnitt, befindet sich eine Aktentasche aus Leder, die Anweisungen
enthält. Es sind handschriftliche Anweisungen, mit echter Tinte
auf Papier verfasst. Und sie besagen, dass der Empfänger dieser
Anweisungen alle Zollunterlagen vernichten und das System zur
Überwachung von An- und Ausreise zerstören soll. Allerdings
soll er eine Kopie von allem in einfacher Ausfertigung mit nach Hause
bringen. Und, falls nötig, jeden umbringen, der den Anschein
erweckt, die Sache mitbekommen zu haben. Obwohl ja nicht viel
für einen Augenzeugen sprach, da man die Beamten vom Zoll und
von der Einwanderungsbehörde schon sechs Monate früher
abgezogen hatte. Aber der Mann in der Toilette trug
Uniform…« Sie schluckte.
Frank merkte, dass er die Finger so fest in die Sofalehne gegraben
hatte, dass das weiche Leder aufzuplatzen drohte.
»Zollunterlagen?«, fragte er sanft. »Wer hat Ihnen
aufgetragen, mir diese Informationen zu übermitteln? Ihr
Freund?«
»Hermann«, erklärte sie, ohne die Miene zu
verziehen. »Mein Patenonkel aus dem Märchenland. Also gut,
mein reicher Onkel.«
»Hm.« Er bedachte sie mit einem langen, kühlen
Blick. Ist sie verrückt? »Diese
Nachricht…«
»Ach, Scheiße.« Sie winkte ab. »Ich kann
nicht gut lügen«, gab sie schuldbewusst zu.
»Hören Sie, ich brauche Ihre Hilfe. Hermann hat gesagt, Sie
wüssten schon, was zu tun sei. Diese… äh… Er
sagte, diese Leute, die Leute, die den Beamten ermordet haben, halten
nach jedem Ausschau, der ein Augenzeuge gewesen sein könnte. Der
tote Mann wird als vermisst geführt, während der
Evakuierung wollte niemand mehr zurückgehen und nach ihm suchen.
Diese Leute«, sie holte tief Luft, »nein, irgendjemand
wollte mich vor ein paar Tagen überfallen. Oder mir noch
Schlimmeres antun. Aber ich bin entkommen. Die suchen nach mir, denn
der Sicherheitsdienst des Schiffes ist noch einmal zur Raumstation
zurückgekehrt und hat mich dort gefunden. Also bin ich die
einzige Kleinigkeit, die noch zu erledigen ist. Und jetzt, wo sie
nicht mehr so in Panik sind wie während der Evakuierung, wollen
sie die ganze Sache ein für alle Mal hinter sich bringen.«
Verwirrt brach sie ab.
»Oh.« Oh, sehr gut, Frank, sagte er sich voller
Sarkasmus. Wie überaus beredt du dich mal wieder
ausdrückst! Er schüttelte den Kopf. »Lassen Sie
mich rekapitulieren: Sie sind also nicht allein. Vor der Evakuierung,
unmittelbar davor, sind Sie in Ihrer Raumstation auf irgendetwas
gestoßen. Etwas, das Sie für wichtig halten. Und jetzt
versucht Ihrer Meinung nach jemand, Sie umzubringen. Deshalb sind Sie
auf dieses Schiff geflüchtet. Ist das im Wesentlichen richtig
zusammengefasst?«
Sie nickte eifrig. »Ja.«
Okay. Entweder sie ist eine Irre oder wirklich über etwas
gestolpert, das zum Himmel stinkt. Die Chance ist fünfzig zu
fünfzig. Was soll ich tun? So formuliert, lag es eigentlich
auf der Hand: Befass dich mit ihrer bisherigen Geschichte, dem
Hintergrund, versuche, Beweise dafür zu finden, dass sie eine
Irre ist, ehe du ihr irgendetwas unbesehen glaubst. Aber sie sah
nicht verrückt aus, sondern wirkte wie eine erschöpfte, arg
gebeutelte junge Frau, die Kräfte jenseits ihrer Kontrolle aus
der bisherigen Lebensbahn geworfen hatten. Frank wälzte sich in
den Kissen herum und versuchte sich aufzusetzen. »Haben Sie
irgendeine Idee, wer diese, äh, Killer sein
könnten?«
»Na ja«, sie wirkte unsicher. »Das Schiff, das uns
abholte, kam von Dresden. Und die Aktentasche mit den Anweisungen
befand sich ursprünglich im Gepäckraum des
Kapitäns.«
»Es war…« Frank starrte sie an. »Wie konnten
Sie die Tasche dann überhaupt sehen?«
»Schätze, man könnte es einen Einbruch
nennen.« Sie verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse, die
vielleicht ein verlegenes Lächeln andeuten sollte.
»Sie…« Frank starrte sie weiter an. »Sie
erzählen mir wohl besser die ganze Geschichte«, sagte er
leise. »Übrigens werden die öffentlichen Bereiche hier
rund um die Uhr überwacht. Allerdings gilt das nicht für
die Kabinen. Falls Sie irgendetwas erzählen möchten, das
Sie belasten könnte, gehen wir wohl besser irgendwohin, wo keine
Aufzeichnungen gemacht werden. Haben Sie eine Kabine?«
»Ah, ich denke schon.« Sie sah ihn unsicher an.
»Mein Ticket besagt, dass ich eine habe, aber ich hab sie nicht
selbst ausgesucht. Und ich bin eben erst an Bord gekommen.«
Vorsichtig blickte sie zur Tür. »Ich hab noch nicht mal
irgendwelche Dinge besorgt. Ich war wirklich in Eile.«
»Okay, gehen wir zu der Kabine, die auf dem Ticket angegeben
ist. Falls Sie nichts dagegen haben, würde ich gern ein
Interview mit Ihnen aufzeichnen und ein paar Dinge
überprüfen. Danach…« Plötzlich schoss ihm
ein bestimmter Gedanke durch den Kopf. »Haben Sie überhaupt
Geld dabei?«, fragte er.
»Das weiß ich nicht.« Jetzt wirkte sie noch
unsicherer. »Mein Freund hat mir, glaube ich, was
überwiesen.«
»Sie glauben’s, wissen’s aber nicht?«
»Da hängen zu viele Nullen dran«, erklärte sie
mit großen Augen.
»Hm. Na ja, falls das ein Problem ist, will ich sehen, was
ich in dieser Hinsicht herausfinden kann. WhiteStar schröpft die
Passagiere gern für zusätzliche Leistungen, aber zumindest
wird es Ihnen an Bord dieses Schiffes nicht an parfümierten
Baumwollhandtüchern aus Ägypten und luxuriösen
Pediküre-Etuis mangeln, die sind nämlich kostenlos. Und
wenn wir…« Er zögerte. »Auf welches Reiseziel ist
das Ticket ausgestellt, das Ihr Freund Ihnen besorgt hat?«
»Auf irgendeinen Ort namens, äh, Newpeace.«
Scheiße! Frank fuhr eisige, lähmende Kälte
in die Glieder. »Na ja, wir sollten uns vielleicht darum
kümmern, dass Sie ein bisschen weiter fliegen können, den
ganzen Weg bis zur Erde. Und danach vielleicht wieder nach
Hause.«
»Wieso?«
»Newpeace ist eine Welt, zu der ich nicht mal meinen
schlimmsten Feind schicken würde. Dort ist Abschaum an der
Macht. Die Leute nennen sich selbst die
Übermenschen.«
»O nein!«
Plötzlich war sie auf den Beinen und wirkte so
verängstigt, dass Frank verblüfft blinzelte. »Was
wissen Sie über diese Leute?«, fragte er eindringlich.
»Hermann hat gesagt, vermutlich seien Übermenschen die
Mörder gewesen, die meine…«, begann sie mit erstickter
Stimme. Ihre Schultern zuckten. Sie konnte nicht weitersprechen.
»Gehen wir in meine Kabine«, sagte Frank leise,
während ihm das Blut in den Ohren pochte. »Wir können
dort darüber reden.«
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Sie war in der Lounge auf Deck A, die morgens geöffnet hatte,
untergetaucht und hatte sich dort in einer Nische niedergelassen. Auf
einer Seite stand ein Kübel mit einer Kokospalme, auf der
anderen ein kleiner metallfarbener Konzertflügel. Sie ließ
den Blick umherschweifen, ihre Fluchtinstinkte meldeten sich wieder.
Dieses Schiff ähnelte in keiner Weise dem Schrottkahn, auf dem
sie vor Jahren gereist war. Alles in ihrer Umgebung stank geradezu
nach Luxus. Was soll ich hier? Wenn mich irgendjemand
entdeckt… Aber sie besaß ein Flugticket. Niemand
würde sie zur nächsten Luftschleuse zerren und auf einen
Heimweg per pedes schicken. Dennoch empfand sie schon ihren
Aufenthalt an Bord dieses Schiffes als grundsätzlichen Fehler.
Und dann war da noch das Schicksal ihrer Familie – was immer ihr
auch zugestoßen sein mochte. Allein der Versuch, nicht
darüber nachzudenken, kostete sie unendlich viel Kraft.
»Okay, Hermann, in was hast du mich da hineingezogen?«,
murmelte sie wütend. Als sie an dem Ring drehte, der
Informationen für sie abspeicherte, erhielt sie Zugang zu den
Dateien, die Hermann ihr hinterlassen hatte. Es war jede Menge
Material, aber wenigstens hatte er an eine Einführung
gedacht.
»Sobald du an Bord bist, such nach Frank der Spürnase
und erzähl ihm von den Dingen, die du auf Alt-Neufundland
zurückgelassen hast. Mach das noch vor dem Abflug. Das wird ihm
Zeit geben, einen Bericht abzufassen. Wenn der Bericht draußen
ist, können es sich deine Verfolger abschminken, die Existenz
dieser Dinge durch deine Ermordung zu vertuschen. Ich möchte
nochmals betonen, dass dein Leben bis zu dem Zeitpunkt in Gefahr ist,
an dem du mit deiner Geschichte über die versiegelten
Anweisungen und die Leiche an die Öffentlichkeit gehst. Sobald
du das getan hast, gewinnen sie nichts mehr durch deine Ermordung, im
Gegenteil: Sie würden deinen Worten dadurch nur
Glaubwürdigkeit verleihen. Und hier ist noch eine zweite Sache:
Geh nicht davon aus, dass alle Übermenschen automatisch zu der
Gruppe gehören, die dich verfolgt. Sie bestehen aus lauter
Splittergruppen, und es kann sogar sein, dass deine Jäger die
Übermenschen nur als Tarnung benutzen. Betrachte nichts als
gegeben.
Wenn du mit deiner Geschichte herausgerückt bist, bleib an
Bord des Linienschiffs. Genieße den Komfort. Du reist in der
Luxusklasse und verfügst über so viele finanzielle Mittel,
wie es der Erbin eines Privatvermögens zusteht. Betrachte das
Geld als Teilhonorar für die Arbeit, die du früher für
mich geleistet hast. Wenn dich die offiziellen Einrichtungen für
die Passagiere zu langweilen beginnen – ich meine die
Geschäfte, Bars, Restaurants, Tanzveranstaltungen und andere
gesellschaftliche Ereignisse –, kannst du ruhigen Gewissens die
beigefügten technischen Pläne dazu nutzen, vorsichtig die
Dienst- und Wartungsräume an Bord auszukundschaften. Wenn
irgendjemand dich fragt, was du da treibst, behauptest du einfach,
eine reiche Erbin zu sein, die nichts zu tun hat und sich langweilt.
Der Moskauer Treuhandfonds habe euch eine so hohe Dividende
ausgezahlt, dass deine Eltern dir erlaubt hätten, vor deiner
Einführung in die Gesellschaft auf große Tour zu gehen.
Noch ein Hinweis: Es ist mir zwar egal, ob du mit dem Geld sparsam
umgehst oder nicht, aber bitte nimm dir die Zeit, dich zu
langweilen. Deine Aufgabe teile ich dir später mit.
Der nächste Anlaufhafen ist Neu-Dresden, wo ihr viereinhalb
Tage Zwischenstation macht. Viele Leute nehmen an, dass die
frühere Regierung von Neu-Dresden für die Vernichtung
deiner Heimatwelt verantwortlich ist. Wahrscheinlich weißt du
inzwischen, dass das nicht stimmt. Zufällig findet während
deines Aufenthalts dort die jährliche Gedenkfeier der Moskauer
Botschaft in der Hauptstadt Sarajevo statt. Es wäre mir sehr
recht, wenn du daran teilnehmen könntest. Vielleicht kaufst du
dir dafür etwas zum Anziehen, das ein bisschen seriöser
wirkt.
Weitere Instruktionen gebe ich dir, sobald ihr in der Umlaufbahn
in Neu-Dresden ankommt. Ich fasse zusammen: Mach Frank die
Spürnase ausfindig und erzähl ihm von deinem Abenteuer auf
Alt-Neufundland. Das wird sicherstellen, dass dir auf dieser Reise
nichts zustößt. Hab keine Bedenken, das Schiff
auszukundschaften. Besuche in Neu-Dresden die Gedenkfeier in der
Botschaft. Bon voyage!«
Zwar schüttelte sie verblüfft den Kopf, machte sich aber
trotzdem daran, seine Vorschläge umzusetzen. Das Schiff hatte
noch nicht einmal abgelegt. Wednesdays eingebaute Sicherung sorgte
dafür, dass sie immer wieder über die Schulter blickte, als
der große Mann sie zu einem Fahrstuhl führte, der diskret
durch ein Trompe-l’OEil-Gemälde an der Wand getarnt war.
Was, wenn Leo oder wie er sonst heißen mag mir bis an Bord
dieses Schiffes gefolgt ist? Aberirgendetwas an dem
ungeschlachten Journalisten gab ihr ein Gefühl von Sicherheit:
Er sah zwar so aus, als könne er durch Wände gehen, doch
ihr gegenüber bewies er großes Zartgefühl. Offenbar
war ihm klar, dass er die Menschen durch sein Äußeres
leicht einschüchtern konnte, und gab sich Mühe, nicht
bedrohlich auf sie zu wirken.
Die Fahrstuhlkabine war eng und spartanisch ausgestattet; sie
bestand nur aus glänzendem Metall und einer Leiste mit vielen
Knöpfen. »Ist eine Kabine für die
Schiffsbesatzung«, erklärte er und deutete auf die
Knöpfe. »Sven hat mir gezeigt, wie man sie benutzt. Sie
führt nicht nur nach oben und unten, sondern – aha!«
Die Kabine schlingerte zur Seite, stieg empor und schwenkte dann
für eine Weile auf die frühere Spur zurück. Als der
Fahrstuhl anhielt und die Türen sich öffneten, lag vor
ihnen ein trübe beleuchteter Gang. Wednesday fühlte sich an
ein Hotel erinnert, in das ihre Eltern Jerm und sie vor ein paar
Jahren mitgenommen hatten. »Wir sind da.«
Franks Kabine verstärkte bei ihr das Gefühl, sich in
einem Hotel zu befinden. Allerdings war es ein unordentliches,
benutztes Zimmer, in dem es durchdringend nach etwas Ekligem,
Undefinierbarem roch, als verwese etwas in diesem Raum. Als Frank die
Tür schloss, schlenderte sie mit gerümpfter Nase zum
Schreibtisch hinüber und fühlte sich dabei
vorübergehend recht unwohl. Das verging, als er sich
bückte, ein kompaktes Multimedia-Aufzeichnungsgerät
herausholte und es auf den Tisch stellte. »Nehmen Sie Platz,
machen Sie es sich bequem.« Sein Lächeln beunruhigte sie.
»Das hier ist ein Gerät, das unser Interview aufzeichnen
wird. Wir werden es aufnehmen, und danach schicke ich es direkt und
unverzüglich an Joe – sie führt für mich von zu
Hause aus Recherchen durch und ist dort Redakteurin im Innendienst.
Joe kann das Interview in die richtige Form zur Veröffentlichung
bringen. Je eher es ins Netz gestellt wird, desto besser. Sitzen Sie
bequem? Okay, dann fangen wir am besten an. Sagen Sie mir bitte Ihren
Namen? Es wird besser gehen, wenn Sie direkt auf die Kamera
blicken…«
Nach fast einer Stunde wurde Wednesday allmählich heiser.
Außerdem war sie müde bis in die Knochen und empfand es
als langweilig, um nicht zu sagen deprimierend, sich ständig zu
wiederholen. Obwohl Frank überraschend sanft und
verständnisvoll mit ihr umging, machte es ihr sehr zu schaffen,
diese entsetzlichen Minuten auf dem Gang vor ihrem Elternhaus noch
einmal durchleben zu müssen, sodass sie trotz aller Versuche,
sich zu beherrschen, doch anfing zu weinen. Nachdem sie auf der
Fähre Sitze der dritten Klasse in Beschlag genommen hatte, war
es ihr gelungen, ein paar Stunden – wenn auch unruhig – zu
schlafen. Aber danach hatte sie gleich wieder unter Druck gestanden:
Zuerst hatte sie den Weg zur Romanow suchen müssen und
danach Frank. »Ich habe Durst«, sagte sie.
»Und…«
»Ich hatte versprochen, Sie zum Frühstück
einzuladen, stimmt’s? Tut mir Leid, ich hab’s über dem
Interview völlig vergessen.« Frank klang so, als hätte
er ein schlechtes Gewissen, aber es schwang noch etwas anderes mit.
Er zog ein Notebook heraus und reichte es ihr. »Suchen Sie sich
irgendetwas von der Speisekarte aus, alles, was Sie mögen.
– Hören Sie, das war ein großartiges Interview.«
Finster blickte er zur Tür. »Abschaum, wie ich gesagt
habe.« Nach den Gewitterwolken zu urteilen, die sein Gesicht
überzogen hatten, hätte eigentlich der Blitz einschlagen
und ein riesiges schwarzes Loch in die Wand reißen müssen.
»Und jetzt werde ich dieses Interview verschlüsseln und es
sofort als unbestätigtes Gerücht weiterleiten. Ich meine,
Sie wollen doch sicher nicht, dass es hier einfach liegen bleibt,
oder? Je schneller wir irgendeine Rückmeldung in den Händen
halten, desto besser, obwohl es ein Weilchen dauern kann. Aber je
eher diese Geschichte veröffentlicht ist, desto schneller merkt
dieser Abschaum, der Ihre Familie umgebracht hat, dass der Versuch,
Ihnen den Mund zu stopfen, ein Fehler war.« Er glühte
tatsächlich vor Zorn.
»Sie sagten, Sie wüssten etwas über die… diese
Übermenschen?«, fragte sie schüchtern.
»Ich… ich…« Er schloss den Mund. Wie ein
Bär, der von Hornissen geplagt wird, schüttelte er
wütend den Kopf. Gleich darauf seufzte er. »Ja, ich
weiß einiges über die Übermenschen«, räumte
er ein. »Viel mehr, als mir recht ist. Ich wundere mich nur,
dass sie in Septagon herumschnüffeln.« Er schien
nachzudenken. »Es wird wohl einiges kosten, Ihre Geschichte zu
überprüfen. Werde ein Schiff chartern müssen, wenn ich
tatsächlich vor Ort auf dieser Raumstation hinter einer
Supernova-Schockfront recherchieren will. Allerdings ist der Rest gar
nicht so schwierig. – Möchten Sie sich jetzt etwas zu essen
bestellen und es sich hier gemütlich machen?«
»Mhm.« Wednesday berührte die Speisekarte mit dem
Finger und wählte lustlos Agedashi-Tofu, Frühlingsrollen in
Tunfischhaut, Sing Chow-Nudeln und ein leuchtend grünes
Wundergetränk, das versprach, gegen Müdigkeit zu wirken.
»Essen – ja, ich kann mich noch dunkel an so was
erinnern.«
»Entspannen Sie sich.« Frank packte ein abgenutztes
Taschen-Keyboard aus, ein uraltes Modell, und hackte im Tempo eines
Maschinengewehrs darauf herum. »Wenn Sie so weit sind, geben Sie
mir Ihre Bestellung, ich nehme sie auf meine Rechnung.«
»Glauben Sie, dass ich in Gefahr bin?«, fragte sie mit
angespannter Stimme.
Als er ihr in die Augen sah, wurde ihr zum ersten Mal bewusst,
dass er besorgt wirkte. Angst passte gar nicht zu diesem Gesicht und
zu diesem Gorilla von einem Mann, sie gehörte eindeutig nicht
dahin. »Hören Sie, je eher das hier im Netz ist, desto
besser für uns beide«, erwiderte er. »Und deshalb,
wenn es Ihnen nichts ausmacht…« Er hämmerte erneut auf
die Tasten ein.
»Klar.« Wednesday seufzte. Nachdem sie ihre Speisen
ausgewählt hatte, schob sie ihm das Notebook hinüber.
»Journalisten, o je!« Sie spreizte die Finger und
bewunderte die Ringe an ihrer linken Hand. Intelligente Ringe, die
nicht aufzuspüren waren, gefälschte Ringe, Ringe, die ihr
die Identität einer reichen Tussi verliehen und mit geheimen
Anweisungen einhergingen. Wie fühlt man sich wohl, wenn man
wirklich reich ist?, fragte sie sich.
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EXKLUSIVBERICHT:
Mordermittlungen in Septagon, Mörder in Moskau
 
Die Times konnte sich soeben ein exklusives Interview mit
einer jungen Überlebenden der Moskauer Katastrophe verschaffen.
Die Aussagen der jungen Frau deuten darauf hin, dass Agenten einer
auswärtigen Macht nach diesem Völkermord einiges zu
verbergen haben.
Wednesday Shadowmist (Name von der Redaktion geändert),
19, ist Bürgerin der früheren Planetarischen Republik
Moskau. Sie und ihre Familie haben die künstlich
herbeigeführte Supernova, die ihre Heimatwelt vernichtete, nur
deswegen überlebt, weil sie auf Raumstation 11, Alt-Neufundland,
wohnten, einer Auftank- und Transfer-Station fast ein Lichtjahr vom
Stern entfernt. Sie wurden vom Raumschiff einer Dresdner
Handelsgesellschaft evakuiert und siedelten auf eines der
Orbital-Habitate Septagons um. Die Times verrät zur
Sicherheit nicht, auf welches.
Unmittelbar vor der Evakuierung kehrte Wednesday aus
persönlichen Gründen zur Raumstation zurück. Dabei
entdeckte sie einen Leichnam, vermutlich den Leichnam des Zollbeamten
Gareth Smaile, der nach der Evakuierung als vermisst
geführt wurde. Es wurde uns bestätigt, dass der Beamte
Smaile eine der Personen war, die vor dem Völkermord Buch
darüber führten, wer über die Raumstation 11 ins
Moskauer System einreiste oder wieder ausreiste. Als Wednesday ihn
fand, deutete alles auf eine Ermordung hin – ein einzigartiger
Vorfall in dieser kleinen Kolonie, die bis dato nur alle fünf
Jahre ein Gewaltverbrechen zu verzeichnen hatte.
Bei der Leiche fanden sich handgeschriebene Anweisungen, deren
Adressaten derzeit noch nicht bekannt sind. Sie besagten, dass alle
Zollunterlagen, die mit der An- und Ausreise zusammenhingen, vor der
Evakuierung vernichtet werden sollten – bis auf eine einzige
Kopie, die dem Verfasser des Briefes zuzustellen sei.
Nimmt man diesen Bericht beim Wort, dann will jemand vertuschen,
dass eine Person (oder auch mehrere) kurz vor der Katastrophe via
Raumstation 11 heimlich ins Moskauer System eingereist oder von dort
abgereist ist. Wer immer diese Leute waren: Sie hatten einen oder
mehrere Agenten an Bord des Dresdner Sternenschiffes Long March,
als es in Alt-Neufundland einlief, um die Überlebenden zu
evakuieren. Und dieser Agent war bereit, einen Mord zu begehen.
Falls es sich wirklich um irgendein Vertuschungsmanöver
handelt, dann ist es eines von äußerster Brutalität
(Zeitungsreporter: Besorgt euch den Polizeibericht
CM-6/9/312-04-23-19-24 A, Doppelmord). Denn auf unsere Informantin
wurden zwei Killer angesetzt; im Gegensatz zum Rest ihrer Familie,
die vor zwei Tagen morgens tot aufgefunden wurde, konnte sie ihnen
entkommen. Irgendjemand hat vorsätzlich an der Gaszuleitung zur
Wohnung der Familie herumgepfuscht und die Warnmelder außer
Kraft gesetzt. Die zuständige Ermittlungsbeamtin der Polizei,
Robin Gough, beschreibt diesen Mord als außerordentlich
professionelle Tat und gibt an, dass nach zwei
mordverdächtigen Männern gefahndet werde (Zeitungsreporter:
Besorgt euch den polizeilichen Haftbefehl W/CM-6/9/312-B4). Hier noch
ein Hinweis: Die Polizei von Septagon arbeitet so effizient, dass die
Männer, sofern sie nicht innerhalb einer halben Stunde gefunden
werden konnten, wohl überhaupt nicht mehr auftauchen werden,
weil sie die Raumstation verlassen haben.
Die Times kann derzeit noch nicht mit Sicherheit sagen, was
vor sich geht, aber es scheint sich um ein besonders hässliches
Spiel von Spionage und Gegenspionage zu handeln. Und es drängt
sich der zwingende Verdacht auf, dass irgendjemand derzeit versucht,
die wahre Geschichte, die hinter der Vernichtung Moskaus steckt, zu
vertuschen. Wir werden in dieser Angelegenheit weiter ermitteln. Wenn
wir schon heute mit diesem noch nicht bearbeiteten und derzeit noch
unbestätigten Interview an die Öffentlichkeit gehen, dann
mit dem Ziel, weiteren nutzlosen Versuchen, die Sache durch Ermordung
der Augenzeugin zu vertuschen, einen Riegel vorzuschieben.
Wer immer die Täter auch sein mögen, die Times
hat eine Botschaft für sie: Die Wahrheit wird ans Licht
kommen!
 
Ende des Editorials



 
Leise schlugen Zimbeln an: Als das riesige Linienschiff zur
schiffseigenen Schwerkraft überwechselte, schlingerte der Boden
unmerklich. Die Erschütterung war so schwach, dass das Porzellan
in den Speisezimmern kaum klapperte. Flughauptmann Steffi Grace, noch
in der Ausbildung, schüttelte den Kopf. »Das ist kein gutes
Zeichen.«
»Liegt innerhalb der Toleranzen, wenn auch gerade noch so
eben«, bestätigte ihr Vorgesetzter, Flugoffizier Max Fromm,
und deutete auf die große Kontrollarmatur vor ihr. »Hast
du Lust, mir die Ursache zu verraten?«
»Hm. Der Antriebskern sieht so aus, als wäre er im
Gleichgewicht. Wir haben ihn hübsch stabilisiert, und die
Verteilung der Masse ist genau richtig – da gibt’s keine
Probleme. Hm, an Bord finde ich keine Ursache. Aber auf der
Raumstation…« Sie schwieg kurz und rief eine Karte des
polarisierten Schwerkraftfeldes auf, das die Raumstation umgab.
»Oh, wir haben ein kleines Drehmoment von den Generatoren der
Raumstation übernommen, als wir ablegten und umstellten. War es
das, wonach du gesucht hast?«
»Nein, aber das reicht als Erklärung aus.« Fromm
nickte. »Denk daran, dass diese großen neuen Rampen, die
die Septagoner bauen, heftig reagieren.« Er rief wieder die
ursprüngliche Karte des Systems auf. »Und jetzt bugsierst
du mich mit deinen Anweisungen durch die erste Startphase,
ja?«
Steffi nickte und zählte ihm nacheinander die Schritte auf,
die der weibliche Kapitän und die Offiziere oben auf der
Brücke durchführen würden, während sie das
riesige Linienschiff vom Anlegedock auf Noctis wegmanövrierten.
Hier unten, im Ausbildungsraum, der über Live-Simulation
verfügte, war die Stimmung nicht so angespannt wie oben; es war
nur ein weiterer Durchgang am Simulator, während die
Brückenbesatzung die wirkliche Arbeit tat. Der Raum bot wenig
Platz, nicht mehr als für zwei Menschen, denn er war mit
Simulationsgeräten zugestellt. Im Notfall konnte dieser Raum die
Brücke ersetzen – aber es musste schon eine wirklich
verzweifelte Situation sein, sonst hätte es niemand auf sich
genommen, das Cockpit fünf Stockwerke tiefer in den Schiffsbauch
zu verlegen.
»Okay, jetzt füllt sie den Ring von Kopf C auf. Das
bedeutet, ähm, fünf Giga-Tesla? Das ist weit mehr als sie
dazu braucht, ein stabiles Ein-g-Feld aufrechtzuerhalten.
Rechnet sie damit, einige wirklich heftige Erschütterungen
abfedern zu müssen? Höhenkontrolle – stabil. Kein
nennenswertes durch die Thermik bedingtes Schlingern hier
draußen in Septagon B. Also hat sie die äußere
Schiffshülle gerade mit so viel Spin ausgestattet, dass wir
Stabilität haben, wenn wir mit fünf Metern pro Sekunde
ablegen. Es wird also, hm, noch zwei Minuten dauern, bis wir so weit
weg sind, dass wir mit dem langsamen Aufstieg zur Abflugschneise
beginnen können, stimmt’s?«
»So weit, so gut.« Max lehnte sich auf seinem Stuhl
zurück. »Ich hasse diese Raumstationen«, bemerkte er
im Plauderton. »Ist ja nicht so, als würde hier viel
Verkehr herrschen – wir haben fast tausend Sekunden, um die
Anflugbahn frei zu machen –, aber es kommt mir so vor, als
müssten wir ein Schiffstau durch ein Nadelöhr ziehen, so
eng ist das hier.«
»Eine falsche Bewegung…«
»Tja.« Die Romanow, die der Form nach einem
Bienenstock glich, war ein riesiges Ungetüm. An der breitesten
Stelle betrug ihr Durchmesser dreihundert Meter, und sie war fast
fünfhundert Meter lang. Die ungeheuer massive Singularität,
die sich in ihrem Antriebskern verbarg, lieferte ihr die Energie und
sorgte durch Krümmung der Raumzeit für Beschleunigung, war
aber völlig ungeeignet für Manöver auf engem Raum. Und
die heißen Vernier-Raketen, die das Schiff zur Kontrolle der
Flughöhe benutzen konnte, würden jedem Habitat die
»Haut« versengen, falls der Kapitän sie innerhalb
eines Abstands von zwei Kilometern zündete. Deshalb konnte man
sich während des Abflugs nur auf kalte Schubkräfte und
Rotoren stützen, um eine stabile Höhe zu halten. Allerdings
war das ungefähr so wirksam, als hätte ein Ameisenheer
versucht, einen toten Wal über den Strand zu zerren.
»Noch eins-sechs-null Sekunden bis zur Zündung der
Brenner. Und dann können wir auf Abfluggeschwindigkeit
beschleunigen, hundert Meter pro Sekunde. Danach knapp anderthalb
Stunden, bis wir gut fünfhundert Kilometer draußen sind.
Dann fahren wir die Brenner nochmals hoch, sodass wir tausend Meter
pro Sekunde bei einem halben g machen. Wenn wir noch
zweihundert Kilometer weiter draußen sind, beginnen wir mit dem
Spin-up des Antriebskerns. Ich hab mir den Flugplan noch nicht
angesehen, aber wenn’s wie üblich läuft, wird der
Kapitän, sobald der Antriebskern hochgefahren ist, für rund
zwölf Stunden auf zwanzig g beschleunigen. Und die
Romanow wird keine Probleme machen. Sie hat jetzt schon die
Ringe ums Schott hochgefahren, weil sie derzeit noch über
überschüssige Energie verfügt und dort ablassen
kann.«
Er streckte die Arme über den Kopf und hätte dabei fast
die Armatur zur Schadensanzeige berührt. »Hat man einen
Start erlebt, weiß man, wie’s funktioniert. Bis zum
nächsten Mal.«
»Stimmt.« Steffi schob ihren Stuhl zurück.
»Ist noch Zeit für einen Kaffee, ehe die Brenner
zünden?«
»Wüsste nicht, was dagegen spricht.«
Steffi stand auf, zwängte sich an Max’ Stuhl vorbei und
legte ihm im Vorbeigehen eine Hand auf die Schulter. Zwar tat er so,
als hätte er es nicht bemerkt, doch sie erhaschte den Anflug
eines Lächelns auf seinem Gesicht, das von den Bildschirmen
reflektiert wurde.
Eine heimliche Affäre von zwei oder drei Wochen bedeutete
ihrer Einschätzung nach zwar noch keine ernsthafte Beziehung,
war aber besser, als die Nächte auf ihrer ersten langen
Kreuzfahrt allein zu verbringen. Außerdem war Max
rücksichtsvoller, als sie erwartet hatte. Nicht, dass sie ohne
ihn aufgeschmissen gewesen wäre. White-Star hielt nichts von
Kinderarbeit, und sie war schon zweiunddreißig gewesen, als sie
ihre Arbeit bei dem Unternehmen aufgenommen hatte. Da hatte sie ihre
erste berufliche Karriere schon hinter sich gehabt. Ihr war
völlig klar gewesen, auf was sie sich einließ, als das mit
Max angefangen hatte. Hätte irgendjemand Max beschuldigt, sie
auszunutzen, wäre sie diesem Menschen an die Gurgel gegangen.
Doch bis jetzt hatte sich ihre Diskretion ausgezahlt, und Steffi
hatte keinen Grund zur Klage.
In der Nähe der Toiletten am Ende des grau gestrichenen
Ganges, den nur die Besatzung benutzte, stand ein Speisen- und
Getränke-Automat. Sie wählte zwei Gläser
eisgekühlten Milchkaffee und überlegte, ob sie auch Kekse
mitnehmen sollte, entschied sich aber dagegen. Die
Brückenoffiziere, selbst diejenigen, die noch in der Ausbildung
waren, speisten, einander abwechselnd, mit den Passagieren der ersten
Klasse und Luxusklasse. Und Max war heute zum Abendessen eingeteilt,
das in zwei Stunden, nach Ende seiner Schicht, stattfinden
würde. Sie wollte ihm nicht den Appetit nehmen. Gerade wollte
sie sich auf den Rückweg zur Hilfsbrücke machen, als sie
draußen auf dem Gang einen Fremden bemerkte. Vermutlich
gehörte er zu den Passagieren, denn er trug kein
Namensschild.
»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie und musterte ihn
dabei. Er war groß und blond, sah auf gewisse Weise gut und
sehr männlich aus (wenn er auch wie ein kühler Typ wirkte)
und war so gebaut, dass er jederzeit Plakatwerbung für die Armee
hätte machen können. Ganz anders als Max, sagte eine
kleine kritische Stimme in ihrem Hinterkopf.
»Jawoll, ja. Habe gehört, dass sich die simulierte
Kommandobrücke auf dieser Ebene befindet?« Er hatte einen
seltsamen Akzent, der zwar recht gut zu verstehen war, aber leicht
gestelzt wirkte. »Soweit ich weiß, darf man sie
besichtigen?«
»Ja, das stimmt.« Sie nickte. »Aber ich
fürchte, Sie müssen einen Termin ausmachen, wenn Sie sich
dort umsehen möchten. Während der Reise wird der Raum
benutzt, und momentan dient er als paralleles Kontrollzentrum –
für den Fall, dass auf der echten Kommandobrücke irgendein
Problem auftaucht. Möchten Sie eine geführte Tour?« Er
nickte. »Darf ich in diesem Fall vorschlagen« – sie
steuerte ihn zur nächstgelegenen Tür, die zurück in
den Passagierbereich führte –, »dass Sie die Sache
nach dem Abendessen mit Ihrem Verbindungsoffizier besprechen? Er oder
sie kann Ihre genauen Wünsche entgegennehmen und für Sie
morgen oder übermorgen etwas ausmachen. Ich muss jetzt wieder an
die Arbeit, wenn Sie mich also entschuldigen
würden…«
Sanft drängte sie ihn zu dem Abschnitt, der für
Passagiere zugänglich war, und wartete, bis er ein letztes Mal
genickt und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Gleich darauf
seufzte sie erleichtert auf und tauchte durch die nächste
Tür wieder ins Wunderland der Technik ab.
Max sah sie an und zog eine Augenbraue hoch. »Das Schiff hat
schon mit dem Rückstoß begonnen. Wo warst du denn so
lange?«
»Die Passagiere wandern hier frei herum.« Sie reichte
ihm seinen Eiskaffee. »Gerade eben musste ich einen aus dem Gang
scheuchen.«
»Passiert auf jeder Reise. Wenn man ein paar Tausend
gelangweilter Affen in einen winzigen Blechsarg sperrt, muss man
damit rechnen, dass der eine oder andere auf Entdeckungstour geht.
Wenn sie merken, dass alles Interessante unter Verschluss ist,
hören sie irgendwann mit dem Herumschnüffeln auf. Denk nur
daran, deine Kabinentür immer abzuschließen, egal, ob du
drinnen oder draußen bist.«
»Ha, das werd ich machen.« Sie hob ihr Glas. »Auf
ein ruhiges Leben…«



 
»Wow!« Wednesday sah sich mit großen Augen in der
Kabine um. Die ist ja größer als mein Schlafzimmer
daheim. Sogar größer als unsere ganze Wohnung! Hastig
verdrängte sie das quälende Gefühl von Verlust, das
sich sogleich wieder gemeldet hatte.
Sie blieb mitten auf dem riesigen, flauschigen Teppich im Farbton
von Eierschale stehen und ließ den Blick umherschweifen. Der
Raum war so weitläufig, dass die Zimmerdecke niedrig wirkte,
obwohl sie sich weit über Wednesdays Kopf befand. Hier und da
waren Sofas und Beistelltische über das Zimmer verteilt, die auf
der großen Fläche irgendwie verloren aussahen. Eine Wand
ähnelte einer rohen, nicht verputzten Mauer. Darin eingelassen
war eine geschwungene, spitz zulaufende Tür, die zu einem
üppig ausgestatteten Boudoir führte. Mit seinen
ausgesuchten Holzvertäfelungen und Wandteppichen hätte es
direkt dem Mittelalter eines Fantasy-Romans entsprungen sein
können. Ein überdimensionales Himmelbett
vervollständigte diesen Eindruck; allerdings reichte die Hommage
ans Mittelalter nicht besonders weit, denn die nächste Tür
führte in ein modernes Badezimmer. In den weiß gefliesten
Boden war eine Badewanne eingelassen, die es in ihren Dimensionen
fast mit dem Himmelbett aufnehmen konnte.
»Falls Sie irgendetwas benötigen, rufen Sie bitte das
Büro des Chefstewards an«, sagte der Steward. »Rund um
die Uhr ist jemand da, der Ihnen weiterhelfen wird. Bestimmt kann Ihr
elektronischer Reiseführer Ihnen erklären, wie die
Einrichtungen in dieser Suite funktionieren, einschließlich der
kleinen Produktionsanlage dort drüben im Schrank.« (Der
Schrank, der sich hinter einem weiteren gotischen Türbogen
verbarg, wirkte tatsächlich so groß wie eine kleine
Fabrik.) »Brauchen Sie im Augenblick noch irgendetwas?«,
fragte er.
»Äh, nein.« Sie sah sich um. »Das heißt,
doch, ich muss einkaufen gehen und ein paar Kleinigkeiten besorgen.
Aber das, äh, hat noch Zeit.«
»Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.« Als er
sich umwandte und die Suite verließ, lächelte er seltsam.
Gleich darauf schloss sich die Tür zum Gang – nein, hier
hieß es ja Promenadendeck – hinter ihm.
»Wow!«, entfuhr es ihr wieder. Sie sah zum Eingang.
»Tür, sperr ab.« Es war ein leises Klicken zu
hören. »Wow!«
Wednesday schlenderte zum nächsten Sofa hinüber,
fläzte sich hin und zog die Stiefel aus. »Autsch!« Da
sie die Stiefel länger als vierundzwanzig Stunden ununterbrochen
getragen hatte, waren ihre Füße mittlerweile völlig
wund. Eine Minute lang schloss sie die Augen, grub die Zehen in den
Teppich, krümmte sie leicht und keuchte dabei. »Oh, wie gut
das tut!« Nach weiteren sechzig Sekunden meldeten sich auch
andere Sinnesorgane. »Hm.«
Sie ging zum Badezimmer hinüber und ließ dabei eine
Spur von abgelegten Kleidungsstücken auf dem Fußboden
zurück. Als sie dort ankam, hatte sie sich aller Klamotten
entledigt. »Dusche, Dusche, wo bist du?« Wie sich
herausstellte, befand sich die Dusche jenseits der Toilette und der
Badezimmerutensilien in einer separaten Kabine. Und das da…
»Ein Haarentferner für den ganzen Körper?« Sie
fuhr leicht zurück. Warum sollte sich irgendjemand das ganze
Körperhaar abrasieren wollen? Bei Beinen, Achselhöhlen oder
der Scham konnte sie das ja noch nachvollziehen, aber bei den
Augenbrauen?
»Die Maniküre- und Pediküre-Studios befinden sich
auf Deck D«, leierte eine Stimme vom Band herunter, gerade so
blechern, dass Wednesday sie nicht mit einer realen Person
verwechseln konnte. »Das kleine Fabrikationsgerät der Suite
kann verschiedene Kleidungsstücke für eine Grundgarderobe
herstellen. Maßgeschneiderte Designer-Kleidung erhalten Sie bei
den Schneidern auf Deck F. Bitte beachten Sie die Tafel neben dem
Waschbecken. Dort finden Sie weitere Körperpflege- und
Serviceangebote.«
»Uäh.« Wednesday zog sich grimassierend zur
Duschkabine zurück und schnüffelte an ihrer
Achselhöhle. »Iih!« Zuerst das Wichtigste. Wie
hatte Hermann es ausgedrückt: Du bist eine reiche Erbin, die
sich langweilt und nichts zu tun hat, also verhalte dich auch
so.
Sie duschte gründlich und blieb so lange unter den
Düsen, bis sie das Gefühl hatte, ihre Haut werde sich
demnächst vom Körper lösen. Ebenso gründlich
wusch sie sich das Haar und versuchte dabei, all den Dreck und die
Verzweiflung der letzten Woche von sich abzuspülen. Um das
Enthaarungsgerät schlug sie einen großen Bogen: Falls es
außer Kontrolle geriet, konnte das unsäglich peinliche
Folgen haben. Doch die Spiegelwand hinter dem Waschbecken umfasste
auch einen richtigen Hautprogrammierer, der mit ihren Chromatophoren
kommunizieren und die Farbpigmente verändern konnte. Also
beschäftigte sie sich eine halbe Stunde intensiv damit, ihr
Make-up aufzufrischen. Sie entschied sich für tiefschwarze
Eyeliner, blaue Lippen, leichenblasse Haut und glänzendes
schwarzes Haar. Sollte mich jemand danach fragen, sage ich
einfach, dass ich in Trauer bin, dachte sie. Was noch nicht
einmal richtig gelogen war, wie ihr ein plötzlicher Anflug von
quälenden Schuldgefühlen bestätigte.
Anderthalb Stunden später schlüpfte sie so nackt wie ein
neugeborenes Küken aus dem Bad. Die Suite wirkte riesig, kalt
und leer. Noch schlimmer war, dass sie sich nicht vorstellen konnte,
die alten Klamotten wieder anzuziehen. Also schlenderte sie zum
Schrank hinüber und sah hinein. »Gibt es hier einen Katalog
der Kleidung, die das Ding herstellen kann?«, fragte sie.
Ein Leuchtkäfer geleitete sie zu dem Produktionsgerät in
der begehbaren Garderobe, die sie dort gar nicht vermutet hatte. Aus
der Wand ragte ein großer Kasten. »Bitte treffen Sie Ihre
Wahl. Die Kosten für Material und Energie setzen wir Ihnen auf
die Gesamtrechnung für den Zimmerservice.«
»Oh.« Nachdem sie fünf Minuten lang die Muster
durchgegangen war, wusste sie nur eines mit Sicherheit: Wer auch
immer dieses Designarchiv programmiert haben mochte, hatte dabei
nicht sie im Auge gehabt. Irgendwann entschied sie sich für eine
Grundausstattung von Unterwäsche, schwarze Hosen und ein
langärmeliges Oberteil, das ihre Augen nicht allzu sehr
beleidigte. Für die Füße bestellte sie sich Socken
mit eingearbeiteten Gummisohlen. Das Gerät begann zu summen und
stieß schon eine Minute später eine ganze Ladung
heißer, frischer Kleidungsstücke aus, die immer noch
leicht nach Lösungsmitteln rochen. Wednesday zog sie sofort an.
Könnte wetten, dass die Geschäfte teurer sind, aber
bessere Sachen anbieten, dachte sie zynisch.
Nachdem sie sich eine Stunde lang in der Geschäftszeile auf
Deck F umgesehen hatte, war sie davon überzeugt. Die Namen
sagten ihr zwar nichts, aber die Haltung des Personals – und die
im Schaufenster ausgestellten Angebote – besagten alles. Die
Preise entsprachen genau dem Bedarf der reichen Tussi, die sie, wie
Hermann vorgeschlagen hatte, spielen sollte. Doch aus Wednesdays
Perspektive war dieser Schaufensterbummel ein totaler Reinfall: Die
Angebote galten einer Zielgruppe, die viel zu alt war, selbst wenn
sich diese Menschen gut gehalten hatten. Die ultrafemininen Abend-
und Tageskleider waren bewusst auf altmodische
Verführungskünste angelegt, die Geschäfte für
Menschen aus Überflussgesellschaften mit entsprechenden
Dress-Codes allzu bizarr, und diejenigen, die Alltagskleidung
anboten, zu konservativ. Was soll ich denn mit so was anfangen,
soll ich das Ding etwa zu Geschäftsbesprechungen tragen?,
dachte sie, als sie ein exquisit geschnittenes Jackett
befingerte. Nichts war so verrückt oder ausgefallen, dass es
ihre Fantasie beflügelt hätte. Es machte keinen
Spaß.
Schließlich erwarb sie eine Hosenrock-Kombination aus
weißer Spitze, die sie zum Abendessen tragen wollte, und
beließ es dabei. Allmählich dämmerte ihr die grausame
Wahrheit: Ich hab zwar eine riesige Suite ganz für mich
allein, aber nichts zu tun! Und ich bin eine ganze Woche hier! Ohne
Spielzeug. Wednesday hatte keinen Reisegefährten, es sei
denn, sie entschloss sich dazu, Frank zu belästigen, wobei sie
nicht wusste, wie er darauf reagieren würde. Er sah noch jung
aus, aber sein Alter war schwer abzuschätzen. Und er muss
arbeiten. Außerdem gibt es keine neuen Entwicklungen.
Nicht, solange das Schiff mit einer Reihe von
kausalitätsverletzenden Sprüngen beschäftigt war und
mit Hilfe seines Antriebskerns nach einem Kettenstichmuster durch die
Raumzeit glitt. Und die Geschäfte taugen nichts. Mit
wachsender Skepsis ließ sie den Blick über das mit
Diamantglas eingefasste Atrium schweifen. Außerdem
würde ich wetten, dass die anderen Passagiere der Luxusklasse
alle langweilige Arschlöcher, Diplomaten, reiche alte
Geschäftsfrauen mit eigenen Handelsimperien und ähnliche
Leute sind. Eindeutig reisten nur sehr wenige Menschen ihrer
Altersgruppe auf diese Weise.
Ich langweile mich jetzt schon! Und bis zum Abendessen sind es
noch drei Stunden!



 
»Fütterungszeit im Zoo«, murmelte Max böse.
»Frag mich, wen sie heute verfüttern?«
»Wenn wir Glück haben, den Chef des
Unterhaltungsprogramms. Gesotten und gebraten.« Ohne die Miene
zu verziehen, starrte Steffi stur geradeaus, als sie auf den
Speisesaal zugingen. »Blödes Ritual.«
»Na, na.« Höflich nickte Max einer drallen
Matrone zu, deren formelles Kostüm schon mindestens hundert
Jahre aus der Mode war und ihr Aussehen – das einer
Dreißigjährigen – Lügen strafte. »Guten
Abend, Mrs. Borosowski! Wie geht’s Ihnen heute?«
»Sehr gut, Mr. Fromm!« Sie schwankte leicht, als
hätte sie schon ein paar Martinis genossen. »Und wer ist
Ihre kleine Freundin? Ein neuer Stift, wenn ich mich nicht
sehr irre?«
»Ähm, ich möchte Ihnen Flughauptmann Stephanie
Grace vorstellen, Flugoffizierin in der Ausbildung und erst seit
kurzem bei uns. Entschuldigen Sie bitte, aber außerhalb der
Kadettenschule gilt es als unhöflich, Auszubildende als
Stifte zubezeichnen; außerdem hat Flughauptmann Grace
Universitätsabschlüsse in Relativistischer Dynamik und
Ingenieurwesen.«
»Oh, das tut mir wirklich Leid!« Man musste der Dame
zugute halten, dass sie leicht errötete.
»Das macht doch nichts.« Steffi zwang sich zu einem
Lächeln und seufzte erleichtert auf, als Max ausscherte, um Mrs.
Borosowski zu einem der Tische zu geleiten. Nein, macht mir doch
nicht das Geringste aus, von reichen Schmarotzern herablassend
behandelt zu werden, Mrs. Borosowski. – Also, wo ist der Tisch
mit meiner Schafherde?
Aus Steffis Sicht war das ganze Ritual nur eine Farce. Jeder, der
in der Business-Klasse und höher reiste, konnte sich selbst
versorgen. Es bestand überhaupt keine Notwendigkeit dafür,
verdammt noch mal, sich aus einer Zentralküche versorgen zu
lassen, ein auf bestimmte Speisen beschränktes Menü zu
servieren und die wertvolle Zeit echter Köche aus Fleisch und
Blut zu vergeuden; ganz zu schweigen von der Zeit der
Schiffsoffiziere, deren Anwesenheit vorgeschrieben war und die
Galauniformen tragen und sich wie Gastgeber irgendwelcher
Dinnerpartys verhalten mussten.
Andererseits war zu berücksichtigen, wie Kommodore Martindale
ihnen auf der Kadettenschule eingetrichtert hatte, dass zwischen den
Passagieren, die den Flug im Kälteschlaf auf dem Zwischendeck
hinter sich brachten, und den Passagieren in ihren Luxussuiten ein
Riesenunterschied bestand. Letztere zahlten rund zweitausend ECU mehr
pro Transittag und hatten somit Anspruch auf Reiseerlebnisse. Jeder
Bauer konnte es sich leisten, im Kälteschlaf zu reisen, aber um
die eigenen Ausgaben nicht nur auszugleichen, sondern auch einen
soliden Profit zu machen, musste WhiteStar die reichen Idioten und
Hochzeitsreisenden verhätscheln. Darauf verwendete jede
Passagierlinie, die den Namen verdiente, erheblichen
Einfallsreichtum. Bis dahin, dass die Ingenieure einen Kurs in
Umgangsformen absolvieren mussten, und die Angestellten, die
normalerweise an ihren Computern arbeiteten, in
maßgeschneiderte Galauniformen gesteckt wurden. Und anderes
mehr. Und das alles nur zu dem Zweck, eine langweilige Reise für
die Oberschicht in ein einzigartiges, denkwürdiges Erlebnis zu
verwandeln. Was insbesondere bedeutete, keine Kosten für
das erste Abendessen an Bord und die folgenden wöchentlichen
Banketts zu scheuen. Wenigstens sind sie nicht so schlimm wie die
Hausaffen, mit denen Sven sich abgeben muss, dachte sie
sarkastisch. Müsste ich seinen Teil der Arbeit erledigen,
würde ich bestimmt ausrasten…
Wenigstens beschränkten sich die Hochzeitsreisenden meistens
darauf, Speisen und Getränke beim Zimmerservice oder bei den
Automaten in ihren Suiten zu ordern. Was zur Folge hatte, dass sie
jetzt ganz allein am Kopfende eines Tisches Platz nehmen musste, an
dem zwölf außerordentlich betuchte Passagiere saßen
– schätzungsweise brachten sie WhiteStar
vierundzwanzigtausend zusätzliche ECU pro Tag ein –, um zu
lächeln, höflich zu nicken, die Gäste einander
vorzustellen, ihre geistlosen Fragen zu beantworten und den Portwein
herumzureichen.
Ein winziger Computer, der diskret am Ärmelaufschlag ihrer
Brokatjacke befestigt war, lenkte sie zu dem Tisch, für den sie
zuständig war. Eine Hand voll Passagiere war bereits
eingetroffen, besaß aber genügend Anstand, sich bei ihrer
Ankunft zu erheben. »Bitte bleiben Sie sitzen«, sagte sie
locker lächelnd und nickte den Gästen zu, während ihr
Sessel nach außen glitt und seine Lehnen für sie
ausbreitete.
Ein oder zwei erwiderten ihr Lächeln oder
begrüßten sie sogar mit einem »Hallo« oder
ähnlichen Worten. Sie war nicht ganz sicher, was dieses
mürrisch blickende Mädchen im bewusst geschlitzten
Spitzen-Top betraf. Ihre Haare sahen so aus, als hätten ihre
Finger Kontakt mit einer Steckdose gehabt. Die drei umgänglichen
Typen, die allesamt ähnliche grüne Hemden trugen –
zwei hellblonde Männer und eine strohblonde Frau –, wirkten
so, als wollten sie gleich aufspringen und salutieren. Die dicke
Frau, die vermutlich eine Handelsbank oder Ähnliches
repräsentierte, und ihr Begleiter, eine magersüchtige
Bohnenstange, ignorierten sie einfach; wahrscheinlich waren sie
beleidigt, dass sie nicht wenigstens den Rang eines
Fregattenkapitäns vorzuweisen hatte. Und der verwelkte alte
Versicherungsmathematiker aus Turku schien sie gar nicht zu bemerken,
aber was sollte man auch anderes von ihm erwarten. Seniler alter
Kretin, dachte Steffi und schrieb ihn innerlich ab. Jeder alte
Sack, der nicht das Geld für eine Telomerisations- und
Verjüngungsbehandlung berappen wollte, wenn sein Haar weiß
wurde, war die Aufmerksamkeit nicht wert. Die Cellistin aus Nippon,
eine Dame mittleren Alters, wirkte durchaus freundlich, wenn auch ein
wenig verwirrt: Ihr Übersetzungsgerät konnte der
Unterhaltung nicht folgen. Fehlte nur noch das Paar auf
Hochzeitsreise, das es, wie bereits angenommen, vorgezogen hatte, auf
dem Zimmer zu speisen.
»Ich bin Flughauptmann Steffi Grace und möchte Sie im
Namen von WhiteStar herzlich zum ersten Abendbankett auf der Reise
nach Neu-Dresden begrüßen. Wenn Sie sich die Speisekarte
ansehen möchten: Ich bin sicher, dass Ihre Stewards Ihre
Wünsche gleich entgegennehmen. In der Zwischenzeit möchte
ich besonders den« – sie warf einen Blick auf ihren
Ärmelaufschlag – »Venus Cabernet Sauvignon Blanc zur
Lachsvorspeise empfehlen.« Zu astronomischen Kosten von den
Weinbergen Ishtar Planitias importiert – dort reifte der Wein
unter Glaskuppeln –, um den vierundzwanzigtausend ECU schweren
Gästen die Egos zu streicheln.
Am Anfang lief alles recht gut. Wohlweislich nahm Steffi mit dem
ersten Schluck Wein die Kapsel gegen Trunkenheit ein. Der Jahrgang
war in Ordnung, wenn man darüber hinwegsehen konnte, dass es
Wein war. Denn wenn damit keine Gelegenheit zu einem kleinen Schwips
verbunden war, stellte Wein im Grunde nur gegorenen Traubensaft dar.
»Darf ich fragen, woher Sie kommen?«, fragte sie die Blonde
mit dem kantigen Kinn, als sie ihr Wein einschenkte. »Ich habe
Sie hier schon gesehen, glaube ich, aber wir hatten noch nicht
Gelegenheit zu einem Gespräch.«
»Ich bin Mathilde vom Stamm Todt, sechste Division. Das sind
meine Stammesangehörigen Peter und Hans.« Mit der
fleischigen Hand deutete sie auf die strammen Jungs links und rechts
von ihr. Sind sie noch jung?, fragte sich Steffi. Sie wirkten
schrecklich selbstsicher und selbstbeherrscht. Normalerweise sah man
diese Art von instinktiver Würde nicht bei Leuten unter sechzig,
es sei denn, sie waren in der Kunst der Selbstverteidigung
geübt. Die meisten Menschen erwarben irgendwann die
Fähigkeit, mit ihren Bewegungen hauszuhalten, sofern ihre
Körper sie nicht schon im mittleren Alter im Stich ließen
und vergreisten, ohne dass sie Zeit zum Reifen gehabt hätten.
Aber das hier sah eher nach dem Ergebnis eines harten Trainings aus,
wenn nicht sogar nach Unterstützung durch Anabolika. »Wir
fliegen nach Newpeace und befinden uns auf einer Aufklärungs-
und Bildungsfahrt für Jugendliche.« Die Blonde
lächelte herablassend. »Das heißt, wir sollen die
anderen Welten kennen lernen, die die Vorzüge der Entwicklung zu
Übermenschen erkannt haben, und für Harmonie unter ihnen
sorgen.«
»Aha. Und was bedeutet es, ein Übermensch zu
sein, wenn ich fragen darf? Ist das eine Art Club?«, bohrte
Steffi weiter. Schließlich waren solche Leute ihre
Brötchengeber, deshalb wollte sie unbedingt mehr über sie
herausfinden.
»Es bedeutet alles im Leben«, sagte Mathilde
schwärmerisch, riss sich aber gleich wieder zusammen. »Es
ist eine bestimmte Lebensweise.« Jetzt klang sie ein wenig scheu
und zurückhaltend, als hätte sie schon zu viel
preisgegeben. »Es ist ein sehr erfülltes Leben.«
»Ja, aber…« Steffi merkte, dass sie vor
Konzentration die Stirn runzelte. Warum hab ich das Gefühl,
dass Sie auf mich herabsehen?, fragte sie sich. Ach, egal.
»Und Sie?«, fragte sie das Mädchen mit dem
schwarzen Haar. Falls es überhaupt noch ein Mädchen war,
schließlich hatte die junge Frau eine ähnliche Figur wie
sie selbst.
»Oh, achten Sie gar nicht auf mich. Ich bleib hier einfach in
der Ecke sitzen und lass mich voll laufen, bis ich eine neue Leber
brauche. Bin sicher, dass der Treuhandfonds dafür
aufkommt.« Der letzte Satz kam völlig monoton heraus,
während sie Steffis Blick erwiderte. Irgendetwas stimmt hier
nicht, wurde Steffi klar.
»In der Regel bemühen wir uns, nicht zu viel zu trinken,
zumindest nicht bis nach dem Essen«, bemerkte sie leichthin.
»Wie war doch Ihr Name?«
»Wednesday«, sagte das Mädchen – die junge
Frau? Die Alkoholikerin, die Probleme machen konnte? – mit
leiser Stimme. »Das ist mein Spitzname. Nach Ihrer
Passagierliste Victoria Strowger, das sagt auch mein
Ausweis.«
»Was immer Ihnen am liebsten ist«, erwiderte Steffi
vorsichtig.
Die Vorspeise wurde serviert, delikat zubereitete kleine
Lachsmedaillons in einer weißen Sauce. Steffi gelang es, die
dicke Handelskauffrau Fiona zu einem Lobgesang auf die Vorteile eines
unverzüglichen virtuellen Umrechnungsverfahrens via Kausalkanal
für die allgemeine Währung zu bewegen. Es sei viel
umständlicher, sagte sie, das Kapital von Welten, die viele
Lichtjahre voneinander trennten, gegeneinander aufzurechnen und dabei
den Faktor der Zeitverschiebung zu berücksichtigen. Irgendwie
erleichterte es Steffi, dass ein Vortrag über die Implikationen
der Zeitreise für die Währungskontrolle die drei jungen
Führungspersönlichkeiten des Stamms Todt (was das auch sein
mochte) zu fesseln vermochte – obwohl sie anscheinend nicht
allem folgen konnten. Derweil stürzte sich Wednesday so wild
entschlossen auf ihr drittes Glas Wein, dass Steffi sich an einige
viel ältere, angegraute Passagiere erinnert fühlte, denen
sie früher begegnet war. Das waren keine richtigen Alkoholiker
gewesen, sondern Menschen, die von irgendeinem Dämon besessen
waren. Und dieser Dämon brachte sie dazu, morgens mit einem
Kater aufzuwachen, forderte einen Exorzismus heraus, der mit seinen
äußerst qualvollen Methoden an Selbstverstümmelung
grenzte. Wenn man sich schon zu Beginn einer Reise, ehe einem die
Langeweile zu schaffen machte, derart betrank, hieß das nichts
Gutes. Und was Wednesdays Gespür für angemessene Kleidung
betraf, war Steffi, obwohl sie auch nicht jede Mode mitmachte,
durchaus klar, dass sich das Mädchen auf seine
Improvisationsgabe verließ und keineswegs planvoll für die
Reise gepackt hatte, weil sie es offenbar nicht für nötig
gehalten hatte.
Die ganze Situation eskalierte erst, als das Dessert serviert
wurde. Steffi machte den taktischen Fehler, Mathilde nochmals zu
fragen, was das Dasein als Übermensch ihr persönlich
bringe. Seit Mathildes Bemerkung über ihr sehr erfülltes
Leben hatte sich Steffi ständig gefragt: Ist es eine
Religion? Oder eine politische Theorie?
Mathilde entschloss sich zu einer Belehrung. »Durch die
Entwicklung zum Übermenschen gewinnen Sie eine ganz neue
Lebensperspektive«, erklärte sie der Tischrunde im vollen
Ernst, während Peter und Hans anerkennend nickten. »Es ist
eine Lebensweise, die dafür sorgt, dass all unsere Handlungen
auf das höchste Gut ausgerichtet sind. Aber wir sind keine
Sklaven: Die Unterwürfigkeit, wie sie im dekadenten,
degenerierten Islam ausgeprägt ist, gibt es bei uns nicht. Wir
sind frische, freie, starke Menschen und nehmen freudig die
Bürde auf uns, für die große Sache zu arbeiten, denn
wir haben ein gemeinsames Ziel: eine helle Zukunft zu schaffen, in
der es allen Menschen offen steht, ihr Potenzial so weit wie nur
möglich zu entwickeln – befreit vom Schatten des
menschenfeindlichen Eschaton, befreit von den Fesseln des
Aberglaubens und der unwissenschaftlichen Denkweisen.«
Wednesday, die bis dahin ihr leeres Weinglas hin und her gedreht
hatte – nach dem vierten Glas hatte Steffi diskret darauf
verzichtet, ihr nachzuschenken –, setzte ihr Glas auf dem Tisch
ab. Nachdem sie eine Fingerspitze mit der Zunge befeuchtet hatte,
begann sie, langsam am Glasrand entlangzureiben.
»Die Stämme der Übermenschen sind nach Divisionen
untergliedert, und deren Mitglieder arbeiten zusammen. Wir lassen
unseren Kindern die bestmögliche Erziehung angedeihen; unsere
Kinderhorte widmen sich ihnen mit all der Hingabe und all der
Aufmerksamkeit selbst für Kleinigkeiten, die überhaupt
denkbar sind. Und sobald sie alt genug sind, einen Sinn und eine
Richtung im Leben zu suchen, beauftragen wir sie mit Arbeiten, die
nützlich und wichtig sind. Wir lehren sie Moral – nicht die
Moral der Schwachen, sondern die der Starken – und erziehen sie
zu einem gesunden Leben. Die besten Phänotypen gehen wieder in
den genetischen Pool ein und sorgen für die nächste
Generation, aber das überlassen wir nicht einfach der rohen
Natur. Als mit Intelligenz begabte Wesen stehen wir über dem
Zufallsprinzip.« Whirr, whirr, whirr,
kommentierten Wednesdays Finger am Weinglas. »Wir wollen
starke, gesunde, intelligente Arbeiter, keine degenerierten Menschen
zweiter Klasse und Schmarotzer…«
Mathilde beendete ihren Monolog. Offenbar hatte sie die
kühlen, leicht entsetzten Blicke der Handelskauffrau und des
Versicherungsmathematikers gar nicht bemerkt. Sie starrte Wednesday
an: »Hören Sie sofort damit auf!«, forderte sie
barsch.
»Erzählen Sie mir erst mal, was mit den Menschen
geschieht, für die Sie keine Verwendung haben«, sagte
Wednesday mit so monotoner Stimme, dass man Angst bekommen konnte.
»Dann höre ich damit auf.«
»Wir tun nichts…« Mathilde riss sich zusammen,
holte tief Luft und bedachte Wednesday mit einem verächtlichen
Blick. »Hin und wieder ersucht uns die Regierung eines Planeten
um Aufnahme bei den Übermenschen. Dann entsenden wir Berater,
die der Regierung dabei helfen, eine Strategie für die
Behandlung ihrer kriminellen Elemente und dekadenten
Bevölkerungsgruppen auszuarbeiten. – Hören Sie jetzt
endlich damit auf, Kind? Es stört! Ich würde sogar noch
weiter gehen und behaupten, dass es typisch für Ihr flegelhaftes
Benehmen ist, würde ich es nicht Ihrer momentanen geistigen
Verwirrung zuschreiben.« Als sie lächelte, enthüllte
sie gleichmäßige, blitzende Zähne, die ihren
versteckten Hieb Lügen straften.
Wednesday gab das Lächeln umgehend zurück und rieb
weiter am Glasrand. Die japanische Cellistin wählte diesen
Moment, um mitzumachen und ihr Glas ebenfalls zum Klingen zu bringen,
wobei sie Wednesday – da sie aufgrund der sprachlichen
Verständigungsprobleme nichts mitbekommen hatte –
kumpelhaft zulächelte und nickte. Steffi sah Mathilde an.
Hätten Blicke töten können, wäre Wednesday
inzwischen zu einem Loch im Schott verdampft. »Wenn Sie Welten
nicht gewaltsam übernehmen«, sagte Wednesday leicht
nuschelnd, »wie schaffen Sie’s dann, dass sich die Leute
Ihnen freiwillig anschließen? Soll sagen, ich hab ja nur
ein bisschen was über die Konzentrationslager gehört, und
klar hatte der Mann einen Groll, aber man müsste doch meinen,
dass es bei all diesen Massenhinrichtungen und der Zwangsarbeit nicht
gerade populär ist, sich den Übermenschen
anzuschließen. Ungefähr so populär, als wollte man
sich freiwillig mit Tollwut infizieren.« In einem Anflug von
Belustigung, der ebenso schnell wieder verschwand, wie er gekommen
war, grinste sie Steffi breit an. Humm, humm, humm machte ihr
Weinglas.
»Es gibt keine Konzentrationslager«, sagte Mathilde
eisig. »Unsere Feinde haben Lügen verbreitet« –
sie nahm den ganzen Tisch ins Visier, als sei niemand von dem
Verdacht ausgenommen –, »und offenbar fallen einige
Dummköpfe darauf herein.« Ihr Blick blieb an Wednesday
hängen. »Aber solch üble Nachrede auch noch
weiterzuverbreiten…«
»Woll’n Se nen ehe…, äh, einen ehemaligen
Häftling kennen lernen?« Wednesday legte den Kopf schief.
Sie ist sturzbesoffen, wurde Steffi mit einem kalten
Gefühl im übersättigten Magen klar. Verdammt noch
mal, wie hat sie das nur angestellt? Sie kommt ganz gut damit klar,
aber… Das Letzte, was sie brauchen konnte, war eine Szene,
bei der Mathilde Wednesday über die Käseplatte hinweg an
die Gurgel ging. Das konnte sie nicht zulassen, wenn sie die anderen
Passagiere der Luxusklasse bei Laune halten wollte. »Mindestens
einer von solchen Exhäftlingen ist an Bord. Sagen Se dem doch,
dass er ’n Lügner ist.«
»Ich finde, das reicht.« Steffi zwang sich zu einem
Lächeln. »Zeit, das Thema zu wechseln, wenn es Ihnen nichts
ausmacht«, setzte sie mit einem warnenden Blick zu Wednesday
hinüber nach. Aber das Mädchen schien den Wink nicht zu
verstehen, auch wenn es ein Wink mit dem Zaunpfahl gewesen war.
»Mir reicht’s schon lange«, nuschelte Wednesday und
setzte sich aufrecht hin, hielt den Blick aber weiter auf Mathilde
gerichtet. Sie sind wie zwei Katzen, die ihr Revier abstecken,
fiel Steffi auf. Sie fragte sich, ob sie womöglich
dazwischenfahren musste, um eine Schlägerei zu verhindern. Nur,
dass Mathilde überhaupt nicht betrunken wirkte, während
Wednesday so aussah, als sei sie zu benebelt, um ihre Gegnerin
richtig einschätzen zu können. Schließlich war die
Frau aus der Rasse der Übermenschen wie das Heck eines
Kanonenboots gebaut und hatte dort, wo andere Menschen Meinungen
hatten, nichts als Muskeln. »Ich hab diese Scheiße
satt. Hier sind wir, sitzen herum« – vage schwenkte
sie die Hand, um auch den übrigen Speisesaal einzubeziehen, und
blinzelte gleich darauf verblüfft –, »sitzen um den
Tisch herum, während unten im Zwischendeck
Flüchtlingskinder…«
Steffi hatte kaum gemerkt, dass sie eine Entscheidung getroffen
hatte, da war sie schon aufgesprungen. Wednesdays Rücken war
angespannt und verhärtet wie Stahl, als sie ihr den Arm um die
Schultern legte. »Kommen Sie«, sagte sie sanft.
»Kommen Sie mit mir. Sie haben völlig Recht, Sie
müssen nicht hier bleiben. Überlassen Sie alles mir, ich
werde das schon klären. Können Sie aufstehen?« Einen
Augenblick lang war sie sicher, dass es nicht klappen würde,
aber eine Sekunde später stemmte Wednesday sich hoch. Hätte
Steffis Arm sie nicht gestützt, wäre sie hin und her
geschwankt. »Kommen Sie, kommen Sie mit mir. Gut so.« Sie
lenkte Wednesday zur nächsten Tür und registrierte nur am
Rande, dass sich die steinharten Blicke Mathildes in ihren
Rücken bohrten - oder galten sie Wednesday? »Kommen
Sie«, sagte sie. Und zur Goldtrasse an ihrem Ärmelaufschlag
gewandt: »Tisch sechs – jemand muss den bitte für mich
übernehmen. Bringe einen Gast, dem es nicht gut geht,
zurück zur Kabine.«
Sie waren kaum durch die Tür, als Wednesday sich
losreißen wollte. Steffi hielt sie fest. »Nein! Ich muss
gleich…« Oh, Scheiße! Steffi verlagerte ihren
Griff und lenkte Wednesday hastig zu dem Palmenkübel, auf den
sie ursprünglich zugeschwankt war. Doch als sie erst einmal
kopfüber über dem Kübel hing, bewies Wednesday, dass
sie aus hartem Stoff gemacht war: Sie holte mehrmals tief Luft und
bekam den Magen langsam wieder unter Kontrolle.
»Tisch sechs, ist irgendjemand da?«, murmelte Steffi in
den Ärmelaufschlag. »Hab hier einen Notfall. Wer vertritt
mich an Tisch sechs?«
»Hallo, Steffi«, sagte eine Stimme in ihrer Ohrmuschel.
»Ich hab Max gebeten, für Sie einzuspringen. Werden Sie
lange fort sein?«
Steffi sah zu Wednesday hinüber, die am Palmenkübel
lehnte, und zuckte leicht zurück. »Das Ende des Banketts
werde ich wohl verpassen.«
»Okay, verstehe. Anwesenheitspflicht beim Bankett ist hiermit
aufgehoben.«
Sie richtete sich auf und sah dabei, dass Wednesday das Gleiche
tat und sich mit geschlossenen Augen gegen die Wand lehnte.
»Kommen Sie. Wie ist Ihre Zimmernummer?« Sie tippte auf
ihre Gästeliste, die praktischerweise immer noch auf dem
winzigen Gerät an ihrem Ärmelaufschlag gespeichert war.
»Am besten, ich bringe Sie dorthin.«
Wednesday watschelte teilnahmslos, wenn auch ein wenig
unkoordiniert, neben ihr her, wie eine Marionette, die an zu lockeren
Fäden hängt. »Verlogenes Weibsstück«,
murmelte sie leise, als Steffi sie in den nächsten Fahrstuhl
zog. »Verlogen. Lügt, sobald sie den Mund
aufmacht.«
»Sie sind nicht daran gewöhnt, so viel zu trinken, nicht
wahr?« Steffi wagte einen Vorstoß. Wow, du wirst einen
gewaltigen Kater haben, selbst wenn du Gegenmittel nimmst!
»Nein… nicht Alkohol. Wollte nicht dort hin, konnte aber
auch nicht allein bleiben.«
Fünfzig zu fünfzig, dass sie entweder rührselig
oder aber deprimiert ist. Wetten, dass sie mit jemandem reden
möchte? Steffi drückte die Knöpfe für Deck A
und Wednesdays Zylinder und konzentrierte sich darauf, sie aufrecht
zu haken, während sie durch wechselnde Strömungszonen
zwischen den künstlichen Schwerkraftringen im Schiffsbauch
glitten. »Gibt es einen bestimmten Grund dafür?«,
fragte sie beiläufig.
»Mom und Dad und Jerm – verlogenes
Weibsstück!« Es kam fast wie ein Knurren heraus.
Ich hatte Recht, stellte Steffi bedauernd fest. Hab sie da
gerade noch rechtzeitig weggeholt. »Konnte nicht allein
bleiben«, wiederholte Wednesday mit Nachdruck.
»Was ist passiert?«, fragte Steffi leise, als der
Fahrstuhl das Tempo drosselte und sich zur Seite bewegte.
»Die sind tot, und ich lebe noch.« Das Gesicht des
Mädchens war ein Bild des Jammers. »Verdammte
Lügnerin, verdammte Übermenschen!«
»Sie sind tot? Wer, Ihre Familie?«
Wednesday machte ein Geräusch, das halb nach einem Schniefen,
halb nach einem Schluchzer klang. »Was dachten Sie
denn?«
Der Fahrstuhl hielt, und die Türen gingen ächzend auf.
Sie befanden sich auf einem Gang, gegenüber einer kühl und
anonym wirkenden Kabinentür. Als Steffi auf ihren elektronischen
Türöffner drückte, der das Sicherheitssystem
außer Kraft setzte, schwang die Tür auf. Wednesday wusste,
wohin sie gehen – besser gesagt: torkeln – musste. Einen
Augenblick lang dachte Steffi daran, sie sich selbst zu
überlassen, doch gleich darauf folgte sie ihr seufzend ins
Zimmer. »Ihre Eltern sind tot? Möchten Sie deshalb nicht
allein bleiben?«
Als Wednesday sich zu Steffi umdrehte, waren ihre Wangen
tränenüberströmt. Seltsamerweise hatte sich ihr
grelles Make-up nicht aufgelöst. Chromatophoren in ihrer
Haut? »Ist zwei Tage her«, sagte sie und schwankte
dabei, »dass sie ermordet wurden.«
»Ermordet…«
»Von… von den… von…« Gleich darauf holte
die Übelkeit sie doch noch ein, sodass sie zum Badezimmer
stürzte – halb rannte sie, halb fiel sie hin, fing sich
aber wieder. Gedankenverloren wartete Steffi draußen. Sie
hörte, wie sich Wednesday übergab. Ermordet? Also, das
ist ja wirklich interessant…



 
Nach der Borduhr war es drei Uhr früh. Gleich würde das
Sternenschiff den ersten Sprung von Punkt A nach Punkt A’ tun,
über mehrere Parsecs flacher Raumzeit hinweg.
Die Bettdecke war völlig zerwühlt und hing halb auf den
Fußboden hinunter. Die Deckenbeleuchtung war auf dunkelrote
Farbschattierungen eingestellt, sodass sich schmale Streifen warmen,
gedämpften Lichts über das Zimmer ergossen.
Müde rieb sich Wednesday die Stirn. Die Schmerztabletten und
starken Leberpillen hatten die meisten Symptome des Katers kuriert,
und die ein, zwei Liter Wasser, die sie ganz bewusst und völlig
mechanisch heruntergeschluckt hatte, wirkten der Dehydrierung
entgegen. Aber alles Übrige – die Tatsache, dass sie sich
für ihr eigenes Verhalten schämte, es als peinlich empfand
und darüber hinaus auch Angst hatte – würde sich durch
die chemische Keule nicht so leicht kurieren lassen.
»Ich bin ein Arschloch«, murmelte sie vor sich hin und
rappelte sich hoch, um zum dritten Mal in einer Stunde das Badezimmer
aufzusuchen. »Blöde. Und hässlich.
Außerdem auch ein bisschen einfältig.« Nachdenklich
blickte sie zur Badewanne hinüber. »Schätze, ich kann
mich immer noch ertränken. Oder mir die Pulsadern aufschneiden.
Oder sonst was tun.« Sollen die Mistkerle doch gewinnen.
Mit zusammengekniffenen Augen sah sie zur Spiegelwand
hinüber. »Ich bin eine einzige Peinlichkeit.« Die
Gestalt im Spiegel starrte zurück, eine auf tragische Weise
Gestrandete mit dunklen Augen, schwarzen Haaren, die so zerwühlt
wie ein Rattennest wirkten, und den blauen Lippen einer Ertrunkenen.
Kleine Brüste, schlanke Hüften, schmale Taille, zu lange
Arme und Beine. Während sie sich aufrichtete und musterte,
schweiften ihre Gedanken auf der Suche nach Trost zu der Party vor
ein paar Tagen zurück. Was hat Blow nur in mir gesehen? Jetzt
kann ich’s nicht mehr herausfinden. Hätte ihn danach fragen
sollen, als noch Gelegenheit dazu war… Hier war sie nun,
ganz allein und isolierter als je zuvor in ihrem Leben. »Ich bin
eine Verschwendung von leerem Raum.«
Auf dem Rückweg ins Schlafzimmer sah sie ein Lämpchen
auf dem Schreibtisch blinken. Da sie nichts Besseres zu tun hatte,
schlenderte sie hinüber. Das Lämpchen hing irgendwie mit
ihrem persönlichen Notebook zusammen. »Was soll das?«,
fragte sie laut. »Schiff, was hat das Lämpchen zu
bedeuten?«
»Es wurde eine Nachricht für Sie aufgezeichnet«,
erwiderte das Schiff mit beruhigender Stimme. »Telefonische
Nachrichten werden gespeichert, während die Gäste schlafen,
es sei denn, das System ist anders programmiert und lässt Anrufe
durch. Möchten Sie die Nachricht abrufen?«
Wednesday nickte nur und rümpfte gleich darauf über die
eigene Dummheit die Nase. »Ja, ich denke schon.«
Die Nachricht war vor sechsunddreißig Minuten eingegangen
und stammte von Frank Johnson. »Hallo, Wednesday? Nehme an, Sie
schlafen. Hätte nachsehen sollen, wie spät es ist, ich
selbst habe einen verrückten Tages- und Nachtrhythmus.
Hören Sie, die Geschichte konnte ich ohne Probleme nach
draußen schicken. Tut mir Leid, dass ich nicht beim Abendessen
war, aber ich mach mir nicht viel aus solchen gesellschaftlichen
Ereignissen. Läuten Sie durch, falls Sie irgendwann Lust auf ein
Treffen in einer der Bars haben. Tschüss.«
»Ha! Schiff, ist Frank Johnson noch wach?«
»Frank Johnson ist wach und nimmt Anrufe entgegen«,
erwiderte das Kommunikationsnetz des Schiffes.
»Oh, oh.« Plötzlich war es ihr sehr wichtig, dass
noch jemand anderes zu dieser verrückten Zeit wach war.
»Bitte mit Frank Johnson verbinden.«
Nach kurzer Pause läutete es. »Hallo?« Frank klang
überrascht.
»Frank?«
»Hallo, Wednesday. Was gibt’s?«
»Oh, nichts Besonderes«, erwiderte sie müde.
»Ich konnte nur nicht schlafen. Mir gingen schlimme Dinge durch
den Kopf. Sie haben eine Bar erwähnt. Ist es Ihnen, na ja, zu
spät?«
Er zögerte kurz. »Nein, ist mir nicht zu spät.
Möchten Sie, dass wir uns gleich treffen?«
Jetzt zögerte sie ihrerseits. »Ja, falls Sie Lust
haben.«
»Also gut, wir könnten uns bei…«
»Könnten Sie hierher kommen?«, fragte sie, einer
plötzlichen Eingebung folgend. »Ich möchte nicht
allein ausgehen.«
»Aha.« Er klang amüsiert. »Okay, ich bin in
etwa zehn Minuten da.«
Sie legte auf. »Ach du meine Güte!« Ihr
Blick fiel auf die abgeworfenen Kleidungsstücke, und sie dachte
plötzlich daran, dass sie nackt war, und wie das wirken musste.
»Verdammt noch mal!« Sie sprang auf und griff nach ihren
Leggings und dem Oberteil. Kurz zögernd, wickelte sie sich den
Sarong um die Taille, programmierte ihre Jacke so, dass sie sich in
ein Ding aus vielen Lagen von Spitze verwandelte, warf die anderen
Kleidungsstücke in den Schrank, um sie später
auszusortieren, und rannte zurück ins Bad, um die Lampen
einzuschalten. »Mein Haar!« Es sah fürchterlich
aus. »Ach, was soll’s. Hab ja nicht vor, ihn ins Bett zu
zerren, oder?« Sie streckte ihrem Spiegelbild die Zunge raus und
machte sich danach an der Hausbar zu schaffen, die in einer Ecke des
Wohnzimmers untergebracht war.
Als Frank ankam, hatte er eine Tüte dabei. Während er
sich mit einiger Befremdung umsah, stellte er sie auf dem
Teppichboden ab. »Sie sagten ja, dass Ihre Freunde dafür
aufkommen, aber das hier ist wirklich grotesk«, knurrte er.
»Ja, nicht wahr?« Sie sah ihn herausfordernd an.
Er grinste und unterdrückte ein Gähnen. »Irgendwie
schon.« Er stieß mit dem Fuß gegen die Tüte.
»Sie sagten, Sie wollten nicht ausgehen, also hab ich auf dem
Weg hierher ein paar Dinge besorgt, nur für den Fall…«
Plötzlich wirkte er unbeholfen.
»Ist schon in Ordnung.« Sie nahm seinen Arm und zog ihn
zu dem riesigen, weich gepolsterten Sofa herüber, das eine ganze
Seite des Wohnzimmers einnahm. »Was haben Sie da?«
Er zog eine Flasche heraus. »Sambuca. Aus Bolivar. Und, mal
sehen, einen echten Single Malt Whisky aus Speyside. Das ist auf der
Alten Erde, wissen Sie. Und das hier ist ein ekelhafter
Schokoladenlikör, dessen Herkunft man besser nicht erwähnt.
Haben Sie Gläser?«
»Ja.« Sie ging zur Bar hinüber und kehrte mit
Gläsern und einem Krug voller Eiswürfel zurück. Danach
nahm sie im Schneidersitz auf der anderen Seite des Sofas Platz und
goss sich ein Glas Schokoladenlikör ein, wobei sie vorgab,
Franks gespieltes Entsetzen - er schüttelte sich – gar
nicht zu bemerken. »Sie waren nicht beim Abendessen.«
»Diese Festessen für die hungrigen Massen mit all der
aufgesetzten Förmlichkeit öden mich an«,
verkündete er. »Die sind nur dazu da, den reichen
Passagieren das Gefühl zu geben, einen einzigartigen Service zu
genießen – jedenfalls einen sehr viel besseren, als ihn
die Schläfer im Zwischendeck bekommen. Wenn man
Geschäftsmann oder in der Schiffsbranche tätig ist, kann
man auf diese Weise wahrscheinlich eine Menge Kontakte knüpfen,
aber in der Regel reisen die Leute, mit denen ich mich beim Essen
gern unterhalten würde, nicht mit einem Linienschiff.« Er
bedachte sie mit einem scharfen Blick. »Hat es Ihnen
gefallen?«
Fast hätte sie die Frage ernst genommen, obwohl sein Ton
ironisch klang. »Ich hätte fast in einen Palmenkübel
gekotzt, nachdem ich mich wie ein Idiot aufgeführt habe.«
Sie zuckte bei der Erinnerung leicht zusammen. »Allerdings hat
sie’s herausgefordert.«
»Wer?« Frank hob sein Glas: »Prost!«
»Und zwar gründlich. Das giftige kleine Miststück
hat endlos lange davon geschwafelt, wie toll es ist, zu den
Übermenschen zu gehören…« Als sie Franks
betroffenen Blick bemerkte, hielt sie inne. »Hab ich was
Falsches gesagt?«
»War sie blond? Und der Kopf an einer Seite halb rasiert,
sodass eine Tätowierung zu sehen war?«
Zwischen widerstreitenden Gefühlen hin und her gerissen, sah
Wednesday ihn verwirrt an. »Ja«, sagte sie
schließlich. »Warum?«
Er stellte sein Glas so heftig ab, dass die Tischplatte klirrte.
»Man hätte Sie ermorden können«, bemerkte er,
ziemlich aus der Fassung gebracht.
»Was meinen Sie…« Sie beugte sich zu ihm. »Sie
haben gesagt, dass diese Leute Newpeace beherrschen, mit
Konzentrationslagern, Geheimdiensten und all der Scheiße. Aber
glauben Sie, dass die auch hier an Bord so gefährlich
sind?«
»Die sind überall gefährlich!« Frank setzte
sich auf, hob sein Glas, nahm einen kräftigen Schluck und
hustete eine Weile. »Man darf niemals auf einen Knopf
drücken, auf dem ÜBERMENSCH steht. Versprechen Sie mir, das
nie wieder zu tun? Bitte!«
»Ich war betrunken.« Wednesday wurde rot. Seine spontane
Anteilnahme und Sorge um sie war auch durch den Nebel des eigenen
Kummers nicht zu übersehen. »He, ich bin ja nicht
verrückt.«
»Nicht verrückt.« Er kicherte nervös.
»Wollten Sie deshalb lieber nicht allein ausgehen?«
»Nein. Ja.« Als sie ihn prüfend ansah, fragte sie
sich, warum sie ihm vertraute. Nach Mitternacht allein mit einem
Gorilla, und da fragt er sich noch, ob ich verrückt bin?
»Ichweiß es nicht. Müsste ich es denn
wissen?«
»Sie sollten immer wissen, warum Sie bestimmte Dinge
tun«, erwiderte Frank ernst. »Warum Sie, zum Beispiel,
mitten in der Nacht fremde Männer zu einem Drink einladen.«
Er griff nach der Likörflasche. »Soll ich Ihnen
nachschenken? Oder mich besser verziehen, ehe wir beide morgen
früh mit einem Kater aufwachen?«
Sie schob ihm ihr Glas hin. »Bleiben Sie noch«, sagte
sie impulsiv. »Ich fühle mich sicherer, wenn Sie in der
Nähe sind. Konnte sowieso nicht schlafen.« Um ihre
Mundwinkel spielte ein schwaches Lächeln. »Glauben
Sie denn, dass ich verrückt bin?«



 
Im Lauf der Zeit legte sich die Langeweile ein bisschen. Wednesday
verbrachte den ganzen folgenden Tag in ihrer Kabine und
beschäftigte sich mit der umfassenden Spiele-Bibliothek des
Schiffes. Aber die meisten der anderen Online-Spieler waren alte
Hasen, die von Strategie mehr verstanden als die gesamte
Spielmannschaft auf Centris Magna. Nach einer Weile traute sich
Wednesday nach draußen – vor allem, um nachzusehen, ob sie
wirklich nichts zum Anziehen finden würde. Danach ging sie mit
Frank in eine öffentliche Bar. Er ließ sie einen Single
Malt probieren und frische Meeresfrüchte, die in der
Schwerelosigkeit gezüchtet wurden. Später verbrachte sie
einige Zeit mit Steffi, die sie schnell ihrem alten Freund Sven, dem
Clown, vorstellte und sich dann entschuldigte. Wie sich
herausstellte, kannte Sven auch Frank. Die Welt an Bord war
klein.
»Also, was soll diese Gesichtsschminke?«, fragte sie
Svengali an einem – nach Borduhr – späten
Nachmittag.
Der Clown runzelte nachdenklich die Stirn. »Stellen Sie sich
eine Karikatur vor. Oder eine Parodie. Denken Sie an eine
aufschlussreiche nicht-verbale Kommunikation, die durch die Schminke
hervorgehoben wird, okay? Wäre das hier eine virtuelle
Projektion, wäre ich ein Avatar und hätte Kopf und
Körper eines Homunkulus, eine grell-blaue Nase und die riesigen
Kawaii-Augen einer japanischen Comic-Figur. Aber ich bin keine
virtuelle Projektion und weder bein- noch armamputiert, also muss ich
mich auf programmierbare Theaterschminke verlassen. Es ist wirklich
verblüffend, wie anders die Leute mich wahrnehmen, wenn sie mich
so sehen – Sie würden sich wirklich wundern.«
»Gut möglich.« Wednesday nahm einen kräftigen
Schluck aus ihrem Glas, das mit einer fluoreszierenden grünen
Flüssigkeit und roten Blasen gefüllt war. Das Getränk
enthielt fast so viel Alkohol wie ein Starkbier. Sie deutete auf
seine Jacke. »Aber dieser doppelte Saum…«
»Sie wollen mir wohl gar keine Tricks lassen, wie?«,
seufzte Svengali.
»Nein«, bestätigte Wednesday, worauf der Clown
grimmig das Gesicht verzog. »Sie sind sehr gut darin«,
bemerkte sie versöhnlich. »Verdient man viel
damit?«
»Es zahlt sich aus.« Svengali riss sich sofort wieder
zusammen, als hätte er schon zu viel gesagt. »He, genug von
mir geredet. Warum reden wir zur Abwechslung nicht mal über
Sie?«
»Nein, so leicht kommen Sie mir nicht davon.« Wednesday
grinste.
»Tja. Nun ja, wenn das Publikum alt genug ist, hinter den
Spiegel zu blicken, wird’s schwieriger.
Mutter…«
»Was?«
Svengali griff schnell hinter ihren Kopf, zog die Hand gleich
wieder zurück und enthüllte einen Schmetterling mit
weiß-blauen Flügeln, die heftig schlugen, als Svengali ihn
mit seinen Händen umschloss. »Hören Sie mich jetzt
besser? Oder hab ich womöglich Ihr Gehirn ausgeschaltet? Du
meine Güte!« Nachdenklich betrachtete er den Schmetterling
und blies ihn an, worauf er sich in eine weiße Maus
verwandelte.
»Wow«, sagte Wednesday sarkastisch. »Das war
wirklich überzeugend.«
»Wirklich? Strecken Sie die Hand aus.«
Leicht zögernd hielt Wednesday ihm die Hand hin, während
Svengali die Maus freiließ und ihr übergab. »He, die
ist ja echt!« Die verschreckte Maus demonstrierte es
eindringlich, indem sie, sehr lebensecht, einen Mangel an
Blasenkontrolle vorführte. »Igitt, ist das…«
»Ja.« Ehe Wednesday die Maus fallen lassen konnte,
packte Svengali das Tier beim Schwanz und barg es in den hohlen
Händen. Als er sie einen Augenblick später wieder
öffnete, flatterte ein Schmetterling davon.
»Wow!« Wednesday stutzte leicht und blickte mit
gerunzelter Stirn auf ihre Hand. »Ah, entschuldigen Sie
mich.«
»Lassen Sie sich ruhig Zeit«, erwiderte Svengali
großmütig und lehnte sich zurück, während sie
hastig aufstand und die nächste Toilette ansteuerte. Sein
Grinsen wurde noch breiter. »Auf Rückflug
programmieren«, sagte er in die Luft. »Rücksturz zur
Basis.« Als Wednesday zurückkehrte, hatte er die
Schmetterlingsmaus längst wieder in der kleinen Schachtel
verstaut, die in seiner Jackentasche steckte.
»Verraten Sie mir, wie Sie das gemacht haben?«
»Nein.«
»Rechtsanwalt, hier liegt ein Streitfall vor.«
»Bin keiner.« Svengali verschränkte unnachgiebig
die Arme. »Und jetzt erzählen Sie mir, wie Sie
das gemacht haben.«
»Was, das hier?« Ihre Gesichtsfarbe wechselte langsam
von Türkis zu Himmelblau.
»Ja, das ist ziemlich gut.«
»Programmierbare kosmetische Chromatophoren.« Ihr
Gesicht nahm wieder Normalfarbe an, bis auf die leicht geröteten
Lippen und die mit Nachtblau betonten Augenlider. »Ich hab sie
mir einpflanzen lassen, als wir nach Magna gezogen sind.«
»Aha. – Haben Sie Lust auf einen Spaziergang?«,
fragte Svengali, als er merkte, dass ihr Glas fast leer war.
»Hm.« Sie sah ihn an und grinste wieder. »Versuchen
Sie mich davor zu bewahren, dass ich mich allzu sehr
betrinke?«
»Mein Job besteht darin, mich um die Passagiere zu
kümmern und zu verhindern, dass sie vor dem Schiffslazarett
Schlange stehen. Wir können ja später zurückkommen und
noch was trinken.«
»In Ordnung.« Sie stand auf. »Wohin?«
»Oh, weiß ich auch nicht«, sagte er
unbekümmert. »Wir können einfach herumlaufen. Haben
Sie das Schiff denn schon erkundet?«
Sie grinste noch breiter. »Das wäre sicher
aufschlussreich.«
Mein Gott, sie ist wirklich aufgeweckt, sagte er sich.
Wenn sie genügend Mumm hat, könnte sie es vielleicht
sogar auf meinem Gebiet zu was bringen. »Sie haben richtig
getippt: Dieser Job zahlt sich keineswegs aus«, knurrte er.
»Ich soll euch alle bei Laune halten, egal, wie meine eigene
ist. Man hätte eine obere Altersgrenze für die Kundschaft
festlegen sollen. Ihr seid alle schon große Mädels und
Jungs.« Sie waren bereits auf dem Korridor angelangt, der
ebenfalls wie der Gang eines Luxushotels wirkte: Teppichboden, der
die Geräusche dämpfte, teure, handgeschnitzte
Holzverkleidungen und indirekte Beleuchtung, die alle paar Meter
wunderbar inhaltslose abstrakte Kunstinstallationen hervorhob.
»Neun Tage. Ich stell mir gar nicht gerne vor, wie Sie wohl sein
mögen, wenn Sie sich langweilen.«
»Ach, ich komm ganz gut allein zurecht.« Wednesday
steckte die Hände wieder in die langen, reichlich mit Stickerei
verzierten Ärmelaufschläge ihrer Jacke. »Bin ja kein
Kind mehr. Na ja, jedenfalls nicht überall. Die gesetzlichen
Regelungen sind in diesem Punkt unterschiedlich.«
»Ja, ja, wären Sie in der Neuen Republik geboren,
wären Sie jetzt schon verheiratet und hätten drei oder vier
Kinder. Aber das heißt nicht, dass Sie dort ein
selbstständig handelndes, erwachsenes Individuum wären. Von
mir erwartet man nicht, dass ich auf Sie aufpasse, sondern dass ich
Sie vor Langeweile bewahre. Gehört alles zum Service. Was
unternehmen Sie denn, wenn Sie irgendein billiges Vergnügen
suchen, falls ich fragen darf und das nicht zu indiskret
ist?«
»Oh, vieles«, erwiderte sie beiläufig und sah ihn
mit hochgezogener Braue an. »Aber ich glaube nicht, dass Sie das
in allen Einzelheiten interessiert. Irgendetwas sagt mir, dass ich
nicht Ihr Typ bin.«
»Aber hallo, wie gut Sie mich durchschauen, Schwester.«
Svengali geleitete sie durch eine Seitenpassage, danach durch eine
Tür, die in ein Besprechungszimmer führte, und durch eine
andere Tür, die im Notfall als Luftschleuse diente, wieder
hinaus. Sie gelangten zu einer weiteren Passage. »Da müssen
sich die Jungs aber anstrengen.« Er zog eine komische Grimasse.
»Doch ganz im Ernst: Was haben Sie zu Hause unternommen, wenn
Ihnen langweilig war?«
»Früher war ich gut im Fahrstuhl-Surfen, auch im Tunneln
durchs Vakuum. Ich hab auch Tai Chi gemacht, hab’s dann aber
irgendwie aufgegeben. Und, oh, ich lese gern Thriller mit
Spionagegeschichten.« Sie sah sich um. »Wir sind jetzt
nicht mehr im Passagierbereich, oder?«
Hier waren keine Teppiche oder Kunstwerke mehr zu sehen; die
Türen waren breiter und bestanden aus reinem Metall, und die
Decke war flach, spiegelglatt und grell erleuchtet. »Nein, das
ist einer der Gänge für die Besatzung.« Svengali war
zwar enttäuscht, dass sie sich gar nicht verblüfft zeigte,
beschloss aber, weitere Erklärungen abzugeben. »Diese
Gänge verbinden alle öffentlich zugänglichen Bereiche
miteinander. Das hier ist ein Fahrstuhl für die Besatzung. Die
Fahrstühle werden nicht mit Kabeln betrieben, sondern sind
kleine, mit eigener Energie und eigenem Druck ausgestattete
Fahrzeuge, die sich durch die Schächte bewegen und nach Belieben
die Richtung wechseln können. Sie versuchen besser nicht, auf
diesen Wagen zu surfen – es ist zu gefährlich. Das
da« – er deutete auf eine nicht gekennzeichnete schmale
Tür, die rund fünfzig Zentimeter hoch und wie für
einen winzigen Zwerg geschaffen war – »ist der Zugang zu
einer Passagier-Suite. Diese Türen sind automatisch verriegelt,
wenn sich jemand in seiner Kabine befindet. Aber die Service-Roboter
benutzen sie, wenn Sie selbst unterwegs sind.«
»Service-Roboter? Ähnlich wie Androiden, die als
Dienstboten eingesetzt werden?«
»Wer, glauben Sie, hat Ihr Bett gemacht?« Während
sie den Gang hinunterschlenderten, fuhr Svengali mit seinen
Erläuterungen fort. »Räume und Möbel sind
für Leute mit annähernd menschlicher Größe
geschaffen. Man hätte auch so etwas wie eine kleine Fabrik in
jedem Zimmer installieren können oder sogar alles aus
strukturierter Materie herstellen können. Aber viele Leute
werden nervös, wenn sie intelligenter Materie zu nahe kommen.
Außerdem ist es billiger, mobile Serviceroboter mit Hilfe von
Wagen einzusetzen, als einen für jede Kabine
abzustellen.«
»Aha. Das heißt also, dass jeder Ort auf diesem Schiff
irgendwie mit jedem anderen verbunden ist? Durch altmodische
Türen, Passagen und Schächte?« Sie machte so
große Augen, dass er es als sarkastische Bemerkung
auffasste.
»Hätte man das Schiff so gestaltet, dass es nur mit
intelligenter Ausstattung funktioniert, würde irgendwann ganz
sicher etwas Dummes passieren. Das ist der fünfzehnte Folgesatz
aus Murphys Gesetz oder so. Dieses Schiff ist bewusst so angelegt,
dass es auch mit rein menschlicher Besatzung nach Hause fliegen kann,
wissen Sie. Das ist einer der Gründe dafür, dass die Leute
bereit sind zu zahlen.«
Durch eine Seitentür gelangten sie zu einer Wendeltreppe. Von
Spinnenweben überzogene Stufen aus fast durchsichtigem Aerogel
führten nach oben und unten und verschwanden in trübem,
bläulichem Zwielicht. »Aufwärts oder abwärts,
Gnädigste?«
»Zuerst nach oben.«
»Ihnen ist hoffentlich klar, dass wir das nur tun
können, weil ich im Besitz einer Dienstmarke bin«, bemerkte
Svengali, als sie nach oben stiegen. Das Mädchen hat lange
Beine und ist gut in Form. Er selbst musste sich anstrengen, ihr
immer einen Schritt voraus zu sein.
»Dachte ich mir schon.« Sie schniefte so, dass man es
für ein Lachen halten konnte. »Ist trotzdem toll. –
Wozu dienen diese Eingeweide?« Sie deutete auf die
geschwungenen, in die Wand eingelassenen Röhren, die neben der
Treppe verliefen.
Sein Blick folgte ihrem Finger. »Wahrscheinlich halb massive
Abflussrohre. Man kann dieses Treppenhaus bei einem
größeren Ausfall von Schwerkraft in einen geschlossenen
Schacht verwandeln, wissen Sie.«
»Ist so ein Ausfall nicht sehr unwahrscheinlich?«
»Vermutlich haben Sie Recht.« Er stieg ein bisschen
höher. »Finden Sie es nicht beunruhigend, eine Treppe
innerhalb eines Gebildes hochzusteigen, das im Prinzip ein
Wolkenkratzer ist, sich aber über einer Stasis-Kammer befindet?
Dazu noch über einer Stasis-Kammer, die ein extremales Schwarzes
Loch von zwanzig Milliarden Tonnen umschließt?«
»Ich nehme an«, sie blieb stehen, um Luft zu holen,
»dass alles zu schnell vorbei wäre, um sich noch Sorgen zu
machen, sollte was schief gehen.«
»Wahrscheinlich.« Er hielt inne. »Für einen
solchen Notfall ist der größte Teil der Besatzung ja
überhaupt an Bord. Ich natürlich nicht, ich gehöre
schließlich zur Unterhaltungsabteilung. Nein, ich meine die
Schwarzkittel, das technische und Wartungspersonal. Falls
etwas schief läuft, müssen die improvisieren.«
»Na, wenn das zuwissen nicht tröstlich
ist.«
Wieder so eine sarkastische Bemerkung von ihr. Aber das rann von
ihm ab, so schnell wie das Wasser von einem Entenrücken.
»Da sind wir.«
»Wo?« Über seine Schulter hinweg blickte sie
verständnislos auf eine Tür, die langweilig und ganz normal
aussah.
»Hier.« Er lächelte affektiert. »Das hier ist
der hintere Bühneneingang zum Live- und Aktionstheater auf Deck
C. Möchten Sie eine Aufführung sehen? Oder vielleicht die
Theaterbar?«
»Wow.« Sie grinste. »Lasst die Clowns
herein!«
Mit schwungvoller Geste reichte Svengali ihr eine rote Nase. Dann
gingen sie hinein.
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Rachel Mansour, Handlungsbevollmächtigte des Ständigen
Ausschusses der Vereinten Nationen für Interstellare
Abrüstung (Abteilung Ermittlungen), ging langsam die
einschüchternd breiten Treppen vor dem Gebäude hinunter, in
dem das Ministerium für Kosmische Harmonie residierte. Die hohen
Marmorsäulen in ihrem Rücken stützten eine massive,
mit Spiegeln verkleidete geodätische Halbkugel, die wie eine
riesige künstliche Schildkröte über ihrer Umgebung
thronte. Ringsum strömte eine wahre Menschenflut über den
Platz der Republik. Büroangestellte und Bürokraten gingen
ihrer täglichen Arbeit nach und pendelten zwischen den
Büros in den Kellergeschossen der Ministerien, den verstreuten
Unterabteilungen und den öffentlichen Promenaden am anderen Ende
des nicht überdachten Platzes hin und her. Rechter Hand lag das
Ostpalais, ein rosa-weißes Backsteingebäude, das man zur
Erinnerung an die einstige Hegemonie und die Volksrevolution –
welche die alte Herrschaftsordnung hier in der Reichshauptstadt
Sarajevo vor mehr als hundert Jahren beseitigt hatte – in ein
Museum verwandelt hatte.
Rachel fühlte sich leicht überdreht, als sie jetzt in
die frische, kühle Luft hinaustrat, eine Folge ihres
beklemmenden Gesprächs mit dem Staatssekretär, der für
die Sicherheit ausländischer Botschaften zuständig war.
Nach sechsundzwanzig Tagen an Bord der Gloriana kam ihr alles
hier eigenartig vor – von der natürlichen Luft bis zur
Farbe des Tageslichts. Vielleicht musste sie sich auch erst ein
bisschen an die veränderte Schwerkraft gewöhnen. Und mit
dem milden Kulturschock fertig werden, der ihrem Kopf zu schaffen
machte.
Mit großen Schritten ging sie die Treppe hinunter und
über den Platz. Händler, die würzige
Kakaogetränke, frittierte Tintenfische und illegale
Aufzeichnungen öffentlicher Hinrichtungen aus den alten Zeiten
verkauften, buhlten um ihre Aufmerksamkeit, aber sie beachtete sie
gar nicht. Immerhin hat er nicht einfach abgelehnt. Ihr fiel
ein, wie der Staatssekretär hinter seinem Schreibtisch heftig
die Stirn gerunzelt hatte; er war nicht gerade glücklich
über ihr Ansinnen gewesen. »Sie wollen mir damit also
sagen, dass unsere Sicherheitsvorkehrungen nicht ausreichen?«,
hatte er sie herausfordernd gefragt.
»Nein, ich sage nur, dass drei andere Sicherheitsdienste bei
der Überwachung von Diplomaten versagt haben, einer nach dem
anderen, und zwei davon waren vorgewarnt. Ihre Leute mögen ja
besser sein, aber ich hoffe, Sie verzeihen mir, wenn ich mich nicht
darauf verlassen möchte.«
»Also, dann setzen Sie Ihren Plan doch um, falls die
Moskowiter damit einverstanden sind. Selbstverständlich werden
wir leugnen, davon gewusst zu haben, falls irgendetwas schief
geht.«
Das war mehr, als man ihr vor einem Menschenalter in Neu-Dresden
zugestanden hätte, aber es war hier auch längst nicht mehr
so schlimm wie früher. Inzwischen hatten sich diese Leute das
aufklärerische Prinzip des Selbstinteresses zu Eigen gemacht und
die Idee einer loyalen Opposition aufgegriffen. Heutzutage
wählten sie sogar ihre Regierungsvertreter, obwohl in dieser
Stadt DIE PARTEI immer noch ihr traditionelles Vetorecht geltend
machte. Insgesamt gesehen, war Neu-Dresden zivilisierter als viele
andere Welten, auf denen sie hätte landen können, wenn auch
nicht so zivilisiert wie manche. Und wenn schon? Solange sie nur
das tun, was ihren eigenen Interessen am besten entspricht. Und nicht
wieder ins Mittelalter zurückfallen, wie vor siebzig Jahren.
Dennoch war es vielleicht besser, Martin nicht ins Bild zu
setzen. Schließlich würde sie über den Kanal der
Botschaft mit ihm kommunizieren müssen. Sie zog die Jacke fester
um die Schultern und versuchte sich in die Köpfe der
gesichtslosen Bürokraten in ihrer dunklen, eng geschnittenen
Einheitstracht hineinzuversetzen. Was den Kopf des
Staatssekretärs und das betraf, was er seinen Vorgesetzten
vermutlich berichten würde, da machte sie sich allerdings nichts
vor.
Nicht immer taten die Menschen das, was in ihrem ureigenen
Interesse lag. Ihre Fähigkeit, Risiken zu analysieren, war
erschreckend gering, und schon gar nicht kamen sie dabei mit
verborgenen Motivationen und Neurosen klar. Sie waren alles andere
als die moralisch sauberen, rationalen Akteure, die
Wirtschaftswissenschaftler oder Diplomaten unbedingt in ihnen sehen
wollten. Im Diplomatischen Dienst durfte man aber nicht danach gehen,
was Menschen zu tun beabsichtigten, sondern musste
berücksichtigen, was sie zu tun imstande waren. Im Umgang mit
der hier residierenden Moskauer Exilregierung kam es den
örtlichen Parteibürokraten bestimmt so vor, als hätten
sie es mit einer hungrigen, erregten Giftschlange zu tun, die sich
jederzeit auf sie stürzen und zubeißen konnte. Sie
würden den kleinen Falschspielertrick, den sich George Cho zum
Schutz der Botschafterin Morrow ausgedacht hatte, nur hinnehmen,
solange dadurch die Chance auf einen Rückruf der Raketen wuchs,
nicht eine Sekunde länger.
Eben jene – die Botschafterin, wie aufgrund der beiden
Leibwächter leicht zu erkennen war – saß an einem
Tisch des Straßenrestaurants. Rachel machte einen Umweg zur
Küchenseite, ging auf den Leibwächter zu, der ihr am
nächsten war – er konzentrierte den Blick auf den Platz,
nicht auf die Kellner, die von draußen ins Restaurant eilten
–, und klopfte ihm auf die Schulter. »Rachel Mansour, ich
bin mit Exzellenz Elspeth Morrow verabredet.«
Der Leibwächter fuhr zusammen. »Du meine Güte,
haben Sie mich erschreckt!«
Mit gelangweilter Miene blickte Morrow auf. Ihrem Gesicht fehlte
jede Farbnuance. »Sie sind spät dran. George Cho sagte, ich
sollte mit Ihnen sprechen. Hat’s mir wirklich nahe gelegt, es
sei unbedingt nötig. Wer sind Sie denn überhaupt?«
Rachel zog sich einen Stuhl heran und nahm Platz. »Ich
arbeite für dieselben Leute wie George Cho, allerdings für
eine andere Abteilung. Offiziell bin ich Teil des Diplomatischen
Korps. Was ich inoffiziell bin, werde ich jederzeit abstreiten.«
Sie lächelte schwach.
Nicht gerade charmant deutete Morrow auf Rachels Stuhl.
»Okay, Geheimdienstlerin. Was also hat George vor?«
Rachel lehnte sich zurück und warf einen Blick auf den
Leibwächter. »Sie wissen ja über das, äh, Problem
Bescheid, das uns derzeit beschäftigt.« Sie musterte Morrow
eingehend: Die Frau war schlank und mochte Anfang vierzig sein. Zwar
hatte sich Moskau mit Verjüngungstherapien nicht gerade
hervorgetan, aber sie konnte gut und gern auch zwanzig Jahre
älter sein. Das kastanienbraune Haar trug sie schulterlang. Die
grünen Augen wirkten so gequält, als ob… egal,
jedenfalls wirkten sie irgendwie gehetzt. Bestimmt lasteten die
Abermillionen von Toten schwer auf ihren Schultern. Hinzu kam das
Wissen, dass es möglicherweise an ihrer Person hing, ob weitere
Abermillionen deren Reihen auffüllen würden… Welche
entsetzlichen Dinge mag sie dabei empfinden?, fragte sich Rachel.
»Entschuldigen Sie die Frage, aber haben Sie Maureen Davis,
Simonette Black oder Maurice Pendelton gut gekannt?«
Morrow nickte. »Maurice war ein alter Freund«, sagte sie
langsam. »Black kannte ich nur dem Namen nach. Maureen… Ja,
wir kannten uns. Aber Maurice ist derjenige, bei dem ich wirklich
Trauer empfinde.« Sie beugte sich vor. »Was wissen Sie
darüber?«, fragte sie leise. »Warum hat George Sie
mitgebracht? Sie gehören doch zum Geheimdienst, oder
nicht?«
Rachel streckte eine Hand hoch, um einen Kellner auf sich
aufmerksam zu machen. »Ich, ähm, arbeite vom anderen Ende
aus mit Georges Gruppe zusammen«, sagte sie leise. »George
arbeitet an einer diplomatischen Lösung. Ich… Meine Arbeit
besteht darin… Nun ja, George möchte auf jeden Fall
sicherstellen, dass – sollte es zu einem Mordanschlag auf Sie
kommen, und das halten wir in den kommenden acht Tagen für sehr
wahrscheinlich – der Anschlag keinen Erfolg hat. Und zweitens so
daneben geht, dass wir herausfinden können, wer die Drahtzieher
sind und aus welchen Motiven diese Leute handeln. Wir wollen nicht
nur den Täter vor Ort dingfest machen, sondern das ganze Netz
ausheben, das dahinter steckt.«
»Verüben Sie manchmal auch selbst Attentate?«
Morrow starrte sie so an, als sei Rachel ein zweiter Kopf gewachsen.
»Ich wusste gar nicht, dass die Erde…«
»Nein!« Rachel lachte abwehrend auf. »Ganz im
Gegenteil.« Der Kellner kam. »Ich möchte die
Mangokroketten und die gebratene Schweineschulter, danke. Und ein
Glas von dem, ähm, traditionellen Roten, dem Bonnet Viper
Tisane.« Sie bestellte, ohne aufzublicken, sah aber aus dem
Augenwinkel, dass der Leibwächter den Kellner mit aufdringlicher
Wachsamkeit beschattete. Sie nickte Morrow zu. »Wie Sie sich
bestimmt vorstellen können, würden die Vereinten Nationen
sehr gern dazu beitragen, die gegenwärtige Sackgasse in den
Beziehungen zwischen der Moskauer Exilregierung und Neu-Dresden zu
überwinden. Schon deshalb, um die schreckliche Katastrophe zu
verhindern, die eintreten würde, sollte Ihr Geschwader seine
Vergeltungsmission vollenden. Insbesondere möchten wir nicht
erleben, dass bis dato unbekannte Täter so viele Mitglieder der
verbliebenen Moskauer Exilregierung umbringen, bis die Lage
unwiderruflich auf eine Katastrophe zusteuert. Wir wollen wissen, wer
eine solche Situation herbeizuführen versucht. Und
warum.«
Morrow nickte. »Nun ja, das möchte ich auch«,
bemerkte sie gelassen. »Deshalb habe ich ja
Leibwächter.«
Rachel gelang ein schwaches Lächeln. »Bei allem
gebührenden Respekt: Ich bin mir zwar sicher, dass Ihre
Leibwächter vollkommen ausreichen, um mit alltäglichen
Problemen fertig zu werden, aber in allen bisherigen Fällen,
also dreimal, ist es dem Attentäter gelungen, in eine
Sicherheitszone vorzudringen und ungehindert davonzukommen. Das sagt
uns, dass wir es hier nicht mit dem üblichen Verrückten zu
tun haben, sondern mit einem ernst zu nehmendem Berufsverbrecher,
wenn nicht sogar mit einer ganzen Gruppe. Normale Leibwächter
reichen da nicht aus. Hätte ich Mordabsichten gehabt, wären
Sie jetzt schon tot. Meine Aktentasche könnte mit einer Bombe
geladen sein, und ich hätte Ihren Leibwächter mit seiner
eigenen Waffe erschießen können… Verstehen
Sie?«
Morrow nickte widerwillig.
»Ich bin hier, um Sie am Leben zu halten«, bemerkte
Rachel leise. »Es gibt da… Nun ja, ich darf unsere Quellen
nicht nennen. Aber wir nehmen an, dass vermutlich in sechs bis zehn
Tagen ein Mordanschlag auf Sie verübt wird.«
»Oh.« Die Botschafterin schüttelte den Kopf.
Seltsamerweise schien sie sich ein wenig zu entspannen, als sei diese
direkte Warnung vor einer sehr konkreten, großen Gefahr etwas,
an dem sie sich festhalten konnte. »Was können Sie Ihrer
Einschätzung nach unternehmen, wenn dieser Profikiller mich
wirklich umbringen will?«
Der Kellner kam mit einem Tablett und servierte Rachel das
Bestellte. »Oh, mir fallen ein halbes Dutzend Möglichkeiten
ein«, erwiderte Rachel. Sie lächelte müde und fixierte
die Botschafterin so lange, bis sie zwinkerte. »Wir müssen
es mit dem Schiffsarzt abklären, aber ich glaube, Plan A
könnte klappen.«
»Wie bitte? Was haben Sie vor?«
»Plan A ist der Falschspielertrick.« Rachel stellte ihr
Glas ab. »Wir gehen davon aus, dass unsere unbekannten, aber
höchst kompetenten Attentäter ebenfalls gut informiert
sind. Falls das stimmt, werden sie wahrscheinlich, noch ehe sie zum
Schlag ausholen, erfahren oder erraten können, dass Sie
vorgewarnt sind. Deshalb möchte George einen Falschspielertrick
anwenden. Der vorbereitende Schritt besteht darin, Dr. Baxter von
diesem Planeten fortzuschicken – irgendwohin, wo mit ziemlicher
Sicherheit keine Attentäter sind. Wir möchten Sie bitten,
für den Zeitraum des höchsten Risikos so wenig
öffentliche Auftritte und wichtige Sitzungen wie möglich zu
vereinbaren.
Und dann… Nun ja, ich habe etwa Ihre Größe, und
die Unterschiede im Körperumfang können wir durch Polster
und lose Kleidung ausgleichen. Der wahre Trick wird darin bestehen,
Gesicht, Haare und Haltung richtig hinzubekommen. Wir werden
sicherstellen, dass Sie bei den unvermeidlichen öffentlichen
Auftritten ein Double haben. Mit anderen Worten: Wir sorgen für
einen Köder. Sie selbst werden sich in einem abgesperrten Raum
innerhalb eines Atombunkers aufhalten, der über eine in sich
geschlossene Belüftungsanlage verfügt und oben von einer
halben Division Sturmsoldaten bewacht wird. Oder, falls Ihnen das
lieber ist, sind Sie Gast an Bord einer Diplomatenyacht der Vereinten
Nationen und befinden sich auf dem Hoheitsgebiet der Erde. Einige
Kreuzer der Marine Neu-Dresdens werden ein Auge darauf halten. Die
Entscheidung liegt bei Ihnen. Auch die Neu-Dresdner möchten Ihr
Leben schützen, solange die Raketen in ihre Richtung weisen. Ich
selbst werde mich so weit aus dem Fenster lehnen, dass jemand die
Gelegenheit wittern wird, mich zu erledigen – und zwar nicht
durch eine Waffe mit Zielfernrohr, sondern aus allernächster
Nähe. Nur so können wir die Leute schnappen.«
Als die Botschafterin Rachel ansah, lag etwas wie Ehrfurcht in
ihrem Blick – oder was sonst als angemessene Reaktion auf die
Tatsache gelten mochte, dass sie es hier mit einer völlig
durchgeknallten Kamikaze-Kämpferin zu tun hatte. »Was
zahlen die Ihnen für diesen Job? Ich hab ja schon viele
wahnwitzige Dinge in meinem Leben gehört, aber das ist ja wohl
das Verrückteste…« Sie schüttelte den Kopf.
»Ich werde nicht dafür bezahlt, Geld hat nichts damit zu
tun«, murmelte Rachel. Ich tu’s aus
Verantwortungsbewusstsein. Falls ich das hier vermassele, sterben
fast eine Milliarde Menschen. Sie blickte auf den Platz.
»Ich war schon einmal hier, vor etwa zehn Jahren. Haben Sie sich
je Zeit für einen Museumsbummel genommen?«
»Oh, ich bin schon im Reichsfriedensmusem und im Justizpalast
des Volkes gewesen, hab dort alles gesehen.« Sie berührte
einen breiten Siegelring: Ein Saphir blinkte auf. »Diese Leute
haben eine äußerst bemerkenswerte Geschichte – mehr
Geschichte, als eine Welt haben sollte, wenn Sie mich fragen.«
Sie sah Rachel nachdenklich an. »Wussten Sie, dass sie hier mehr
Weltkriege hatten als auf der Alten Erde?«
»Ich hab so was läuten hören«, erwiderte
Rachel trocken. Vor vielen Jahren, auf ihrer ersten Reise nach
Dresden, hatte sie sich dreitausend Seiten Lokalgeschichte
einverleibt. »Wie sind die Museen heutzutage?«
»Groß. Oh, in diesem Monat läuft hier eine
bedeutende Ausstellung, in der die Totenkleider der verschiedenen
Regionen gezeigt werden. Es ist eine der Sonderausstellungen, die es
nur alle zehn Jahre gibt.« Sie verlor sich immer mehr in eigenen
Gedanken und fuhr nachdenklich fort: »Eine ganze Galerie befasst
sich dort mit der Folge der Eroberungen, durch die das Ostreich seine
Feinde im Süden besiegen und die restlichen unabhängigen
Provinzen – sie waren industrialisiert und besaßen
Füllhörner – in den Würgegriff nehmen konnten.
Faszinierend.«
»Aber über die Massengräber gibt es dort nichts,
wie ich annehme«, bemerkte Rachel.
»Nein.« Morrow schüttelte den Kopf. »Auch
nichts über die leeren Flecken auf der Karte
Nordtranssylvaniens.«
»Aha.« Rachel nickte. »Die reden noch immer nicht
darüber?«
»Je länger das Leben währt, desto größer
der Gedächtnisverlust. Es dauert länger, Verbrechen
zuzugeben, wenn die Täter noch eine aktive Rolle in der
Regierung spielen.« Morrow leerte ihr Glas und wandte den Blick
ab. »Warum waren Sie dort?«, murmelte sie.
»Mit dem Ausschuss für Kriegsverbrechen. Ich möchte
lieber nicht darüber reden, vielen Dank auch.« Rachel trank
aus. »Ich kehre jetzt wohl besser zur Botschaft zurück, um
mit den Vorbereitungen anzufangen. – Es tut mir Leid«,
sagte sie, als sie Morrows Gesichtsausdruck bemerkte, »aber wir
müssen so schnell wie möglich loslegen. Es wird einige Zeit
dauern, die Dinge zu arrangieren. Ich glaube, den Museumsbummel lasse
ich besser ausfallen.«
Einen Augenblick lang fühlte sie sich schrecklich alt: Sie
spürte jede Minute ihres langen Lebens, eine Zeitspanne, die
kein Mensch ertragen konnte, wenn er nicht lernte, von einem
Augenblick bis zum nächsten zu leben und gar nicht darauf zu
achten. Sie hatte sich angewöhnt, ihr Leben alle dreißig
Jahre neu zu erfinden, wobei sie sich selbst dazu zwang, sich neue
Lebensweisen, Einstellungen und Freunde zuzulegen. Dennoch war ihr
ein innerer Kern unversehrter Identität geblieben: ein Funke
glühender Wut auf Leute, die so etwas fertig brachten, wie es im
Norden Transsylvaniens vor nicht einmal hundert Jahren geschehen war.
Es gehörte zu den Eigenarten, die Rachel in letzter Zeit
entwickelt hatte, dass sie sich in Museen äußerst unwohl
fühlte, wie sie jüngst festgestellt hatte. Das
Zurschaustellen entsetzlicher Ereignisse, die Abbildung von
Gräueltaten – als Geschichte getarnt –
löste bei ihr körperliche Übelkeit aus, besonders wenn
es sich um Dinge handelte, die sie mit eigenen Augen gesehen hatte.
Noch schlimmer fand sie das aalglatte Zurechtbiegen historischer
Ereignisse – die Geschichtsklitterung – und die Weigerung,
sich der historischen Wahrheit zu stellen.
»Ich könnte…« Morrow schüttelte den Kopf.
»An Ihnen ist mehr dran, als Sie herauslassen.«
Rachel bedachte sie mit einem bitteren Lächeln. »Meine
Güte, vielen Dank auch.« Sie rümpfte die Nase.
»Ich habe Ihnen erzählt, dass ich damit beschäftigt
bin, Bomben unschädlich zu machen, zu entschärfen. Aber
vielleicht wäre es präziser zu sagen, dass ich mich mit der
Aufhebung von Geschichte befasse.«
»Mit der Aufhebung von Geschichte?« Die Botschafterin
runzelte die Stirn. »Das klingt ja so, als wollten Sie die
Geschichte revidieren.«
»Will sagen: Ich versuche solche Ereignisse aus der Welt zu
schaffen, wie sie in Bauten wie dem Reichsfriedensministerium
dokumentiert werden.« Sie sah die Botschafterin an. »Und
was treibt Sie um?«
Die Botschafterin starrte Rachel mit zusammengekniffenen Augen an.
»Ich halte Ihre Bestrebungen für sehr löblich«,
sagte sie bedächtig. »Irgendwann würde ich gern mehr
über das erfahren, was Sie hier erlebt haben.« Aber
nicht jetzt, ich möchte ja nicht, dass mir das Mittagessen
hochkommt, unterstellte Rachel ihr zynisch. »Vielleicht
könnten Sie ein weiteres Treffen vereinbaren – zu einem
Zeitpunkt, der uns beiden passt?«
»Das werde ich tun.« Rachel nickte. »Passen Sie auf
sich auf.«
»Allerdings.« Morrow stand auf und streckte die Arme
nach ihrem Mantel aus. »Sie auch«, fügte sie impulsiv
hinzu. Gleich darauf folgten ihr die Leibwächter und der
Sekretär, wobei der Letztere Rachel misstrauisch beobachtete,
als seine Vorgesetzte aufbrach. Während sie in der Menschenmenge
verschwanden, wurde Rachel das Hauptgericht serviert. Sie aß
langsam und in Gedanken vertieft. Was Martin wohl denken
wird?



 
»Das kann doch nicht dein Ernst sein!«
Selten hatte sie ihn so aufgebracht erlebt und niemals wegen einer
Sache, die sie selbst ihm erzählt hatte. »Warum? Wie kommst
du darauf, dass ich das nur zum Spaß sage?«
»Ich…« Er tigerte auf und ab, ein schlechtes
Zeichen. »Das nehme ich ja auch gar nicht an.« Ah, ein
Zeichen von Realismus. »Ich find’s einfach nicht gut,
aus tiefster Überzeugung nicht gut.« Er drehte sich
zu ihr um, sodass sein Rücken dem Bildschirm des Promenadendecks
zugewandt war, der die ganze Wand einnahm. Mit dem fast flachen
Horizont des Planeten im Rücken sah er so aus, als wandle er im
freien Raum. »Bitte, Rachel! Bitte sag mir, dass es nicht so
schlimm ist, wie es klingt, ja?«
Sie holte tief Luft. »Martin, glaubst du wirklich, ich
würde so umständlich vorgehen, wenn ich mich umbringen
wollte?«
»Nein, aber ich glaube, dass dein
Verantwortungsbewusstsein« - fast noch vor Rachel merkte er, auf
was seine Worte hinsteuerten, und er schwenkte schnell um, damit das
Gespräch keine böse Wendung nahm – »dich
möglicherweise dazu treibt, Arbeitszwänge zu akzeptieren,
die du nicht auf dich nehmen müsstest.« Er brach ab und
holte tief Luft. »Puh, ich will dir wirklich keine
Gardinenpredigt halten. Es ist ja dein Spezialgebiet und so weiter
und so fort.« Als er sie gleich darauf mit besorgtem Blick
ansah, merkte sie, wie sie dahinschmolz. »Aber bist du auch
sicher, dass nichts passieren kann?«
[bookmark: _ednref5]»Komm mir bloß nicht mit den
letzten Worten William Palmers«,[bookmark: _ednref5][5]
warf sie ihm als Antwort an den Kopf. »Natürlich kann ich
nicht die Hand dafür ins Feuer legen, dass nichts passieren
wird!« Trotzig verschränkte sie die Arme. »Es ist so
risikolos, wie ich es irgend machen kann. Und auf jeden Fall
sicherer, als zuzulassen, dass irgendein Verrückter fast
achthundert Millionen größtenteils unschuldiger Menschen
zum Tode verurteilt. Aber ein Risiko können wir nicht zu hundert
Prozent ausschließen. Falls du jetzt mit dem Versuch fertig
bist, mich zu bemuttern, könntest du mir dann bitte mal
zuhören? Ich möchte nämlich den ganzen Komplex
möglicher Bedrohungen mit dir durchgehen. Vielleicht kannst du
mir sagen, wenn dir was auffällt, das allen anderen entgangen
ist?«
»Den ganzen Komplex möglicher Bedrohungen…«
Martin schielte fast, als er versuchte, ihre Worte zu erfassen.
»Rachel?«
»Ach, Scheiße!« Sie sah ihn mit einer Mischung aus
Zuneigung und Genervtheit an. Die zwei Jahre Ehe mit ihm hatten ihre
Gefühle für ihn nicht abgestumpft, aber sie hatte schon
lange ihr eigenes, selbstständiges Leben geführt, ehe
Martin – der jetzt Ende sechzig war, obwohl er wie Mitte zwanzig
aussah – auch nur gezeugt worden war. Und manchmal kam sie sich
fast wie eine Kindesentführerin vor. Er hatte noch nicht die
niederdrückende Erfahrung des inneren Loslassens machen
müssen, die sie selbst durchgemacht hatte, als ihr Kind an
– vermeidbarer – Altersschwäche gestorben war. Die
Gründe für diesen Tod hatten in der religiösen
Überzeugung gelegen, wenn es nicht ganz einfach die altmodische
Lebensmüdigkeit gewesen war. Vielleicht würde er so etwas
niemals durchmachen müssen, und sie liebte ihn deshalb nicht
weniger, aber manchmal erschwerte es das Leben mit ihm ein bisschen.
»Glaubst du wirklich, ich würde etwas so Unbesonnenes tun,
dass ich das hier aufs Spiel setze?« Als sie zwei Schritte
vortrat und ihr Kinn an seinem Hals vergrub, nahm er sie automatisch
in die Arme.
»Ich weiß, dass du’s tun würdest,
Rachel. Ich kenne dich und deine Don-Quichote-Feldzüge zur
Rettung ganzer versauter Planeten. Erinnerst du dich?«
»Nur, weil du dasselbe tun würdest«, flüsterte
sie ihm ins Ohr.
»Ja, aber ich hab es ausschließlich gegen Bares getan.
Und aus dem bestmöglichen Grund.« Weil das, was in diesem
verrückten Universum einer Gottheit noch am nächsten kam,
ihn eines Tages angerufen und gefragt hatte, wie viel er dafür
nehmen würde, Zeitmaschinen zu sabotieren, ehe deren
verrückte Erbauer sie einschalten und die Kohärenz der
Geschichte zerstören konnten – einschließlich der
Kette von Ereignissen, die zur Schaffung eben dieser Gottheit
geführt hatte. »Du dagegen neigst dazu, so etwas zu
tun, wenn dich die Begeisterung davonträgt.«
»Nein, ich neige dazu, so etwas zu tun, wenn ich
wütend werde«,gab sie zurück und zwickte ihn so
in den Po, dass er aufjaulte. »Und du magst es nicht, wenn ich
wütend werde!«
»Nein, nein, ich mag dich sehr.« Er schnappte nach Luft.
Sie konnte ihr Lachen nicht unterdrücken. Kurz darauf kicherte
auch Martin und stützte sich auf ihre Schulter.
Nach einer Weile wurden sie wieder ernst. »Ich werde nicht
zulassen, dass irgendein Verrückter so nahe an mich herankommt,
dass er mich umbringen kann, Martin. Ich werde nur das Gesicht
exponieren und hinten in einem Raum stehen bleiben, während
vorne jede Menge getarnter Sicherheitsleute postiert sind. Ich will,
dass sie annehmen, sie könnten einen sauberen Schuss auf mich
abgeben, aber ihnen nicht die reale Chance geben.«
»Ich hab schon zu viele verrückte Pläne wie diesen
scheitern sehen.« Sie ließ ihn los und trat einen Schritt
zurück, um sein Gesicht zu mustern. »Und ich komme mir
dabei wie das fünfte Rad am Wagen vor.« Er warf einen Blick
über die Schulter. »Nicht, dass ich hier etwas anderes
darstellen würde.«
»Na ja, das hast du nun davon, dass du ins Diplomatische
Korps eingeheiratet hast.« Sie runzelte die Stirn. »Aber es
gibt da eine Sache, die du für mich erledigen könntest. Ich
hab George gefragt, und er ist einverstanden. Gefährlich ist es
nicht…«
»Nicht gefährlich?« Er kniff argwöhnisch die
Augen zusammen. »Bei einer Sache, die du ausgekocht hast,
wäre das eine Premiere.«
»Halt den Mund und hör zu. George hielt es für eine
gute Idee, dass du einen Ausflug in die Umlaufbahn unternimmst und
eine Besichtigungstour auf der Romanow mitmachst, während
sie im Dock liegt. Ich selbst bin derweil in der Moskauer Botschaft,
um diesen hübschen kleinen Plan in die Tat umzusetzen. Dein
üblicher Arbeitgeber hat Teile des Schiffs gebaut. Und ich kann
dich durch ein Empfehlungsschreiben beim Kapitän einführen.
Du sollst dich dort nur umsehen und herausfinden, ob irgendetwas faul
ist. Wir können es auch offiziell machen, wenn du
möchtest.«
»Als ich das letzte Mal auf Wunsch von dir und deinen Leuten
inoffiziell auf einem Schiff herumgeschnüffelt habe, hat
das dazu geführt, dass wir beide zu einer sechsmonatigen
Kreuzfahrt in eine Kriegszone zwangsverpflichtet wurden, wenn ich
mich recht erinnere«, bemerkte er trocken.
»Diesmal ist nichts Derartiges geplant.« Sie
lächelte und wandte sich ab. Bei der Erinnerung hatte sie
gemischte Gefühle: Martin hatte dieses Erlebnis nicht sonderlich
gefallen und ihr selbst damals auch nicht. Aber wäre die
Geschichte nicht passiert, hätten sie sich nie kennen gelernt,
nie geheiratet und wären jetzt nicht zusammen. Nachdem alles
ausgestanden war, fiel es allzu leicht, die dunklen,
beängstigenden Aspekte dieser schlimmen Erfahrung zu
beschönigen, weil sie untrennbar mit dem anderen, dem
Schönen in ihrem Leben, verbunden waren.
»Ich weiß nicht genau, welche Erkenntnisse ich mir von
dir erwarte – falls überhaupt. Wahrscheinlich gar keine,
aber vielleicht kannst du den Kapitän dazu bringen, eine
vollständige Passagierliste und eine Liste der Zwischenstopps
herauszurücken, und herumfragen, ob sich irgendjemand seltsam
verhalten hat. Ich meine, kann ja sein, dass es dort einen Passagier
der ersten Klasse gibt, der nie zum Abendessen kommt, weil die
Stimmen in seinem Kopf ihm sagen, er müsse in seiner Kabine
bleiben und die Waffen reinigen…«
»Verstehe.« Er seufzte. »Es ist ein Linienschiff
von WhiteStar, stimmt’s?«
»Ja, warum? Ist das gut oder schlecht?«
»Es ist ein kommerzielles Schiff, sehr auf Gewinn aus. Ich
hoffe, ihr habt dem Kapitän irgendetwas Substanzielles
anzubieten, sonst ist er sicher nicht allzu scharf darauf, seine Zeit
mit jemandem wie mir zu vertun.«
»Es ist eine Sie, Kapitän Nazma Hussein. Und sie
wird nicht allzu laut aufjaulen. Warum, glaubst du, hat dich George
auf die Liste der Gehaltsempfänger gesetzt? Sie muss ja nicht
erfahren, dass du hier als unbezahlter Assistent arbeitest. Tauch
einfach bei ihr auf, halte ihr deinen Diplomatenausweis vor die Nase
und verhalte dich höflich, aber unnachgiebig. Falls es
irgendwelche Probleme gibt, wende dich an George.« Sie grinste.
»Das ist so ziemlich das einzig Gute an diesem Job.«
»Du wirst aufpassen, ja?« Er sah sie lange an.
»Darauf kannst du wetten.«
»Okay.« Er lenkte ein. Sie schlang die Arme um ihn,
während er sich vorbeugte, um sie auf die Stirn zu küssen.
»Hoffen wir, dass du die Sache hinbekommst, damit wir bald nach
Hause zurückkehren können.«
»Oh, das können wir ganz bestimmt.« Sie hielt ihn
fest an sich gedrückt. »Und ich werde keine Risiken
eingehen, Martin. Ich möchte lange genug leben, um
mitzubekommen, wie unser Kind heranreift.«



 
Drei Tage hektischer Vorbereitung vergingen wie im Fluge. Und
dann…
»Vor vier Stunden? Die ersten Passagiere sollten wann
im Terminal eintreffen? Sehr gut. Danke, ich bin bis dahin so
weit.« Rachel klappte ihr Handy zu und versuchte den rasenden
Puls wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Es geht los«,
rief sie durch die offene Tür.
»Kommen Sie rüber. Ich möchte einen letzten
Durchlauf machen«, sagte Tranh.
Rachel ging über den handgewebten Teppich und blieb im
Eingang stehen. »Wie reden Sie überhaupt mit einer
ausländischen Botschafterin?!« Sie zwang sich dazu, mit
leicht gegrätschten Beinen dazustehen, wie es Elspeth Morrows
Art war. Gemeinsam mit Gail und einer besorgt blickenden Jane, die
immer noch damit beschäftigt war, das mobile
Kommunikationsgerät auf Morrows Schreibtisch zu installieren,
wartete Tranh im Schlafzimmer der Botschafterin. Genau wie Rachel
hatte sich Gail für den offiziellen diplomatischen Empfang in
Schale geworfen. Allerdings trug sie, im Unterschied zu Rachel, zum
dunklen Kostüm, der Berufskleidung von
Würdenträgerinnen, wenigstens ihr eigenes Gesicht.
Tranh musterte Rachel eingehend. »Die Haare«, sagte
er.
»Lassen Sie mich sehen.« Mit einer Haarbürste, die
sie wie eine Faustwaffe hielt, ging Gail zu Rachel hinüber.
»Nein, ist meiner Meinung nach ganz in Ordnung. Hm.« Sie
streckte die Hand aus und steckte eine lose Strähne fest.
»Wie fühlt man sich in einer solchen Verkleidung?«
Rachel verzog das Gesicht. »So, als hätte man eine
Gummimaske auf, was dachten Sie denn?«
»Solange Sie es problemlos ertragen können. Rutscht
irgendetwas?«
»Nein. Die Hautpumpen scheinen gut zu funktionieren.«
Der mehrschichtige Klebstoff war von osmotischen Pumpen durchzogen,
die den Schweiß von unten aufsaugen und durch echt wirkende
Poren ausscheiden konnten.
»Und das Übrige?«
»Ist in Ordnung.« Rachel drehte sich langsam um.
»Fällt mir nur ein bisschen schwer, mich vorzubeugen.
Wünschte, der Panzer könnte auch Schweiß
absondern.«
»Ihre Waffe ist zu sehen«, bemerkte Tranh kritisch.
»Wenn Sie die Kostümjacke offen lassen, fällt’s
nicht so auf. Ja, so ist es besser.« Rachel schob die Waffe an
die richtige Stelle. »Hm. Meiner Meinung nach sieht es so ganz
echt aus. – Kabeltest.« Es gab allerdings gar keine Kabel,
sondern nur ein ausgeklügeltes System intelligenter
militärischer Kommunikationsmittel, das die Gruppe, die die
Falle vorbereitete, miteinander verbinden sollte. »Test,
Test.« Tranh streckte eine Hand hoch. »Test ist okay.
Können Sie mich hören?« Als Rachel
zusammenzuckte, fuhr er hastig den Lautstärkeregler zurück.
»Besser so?« Sie nickte.
Mit einer hautengen klebrigen Maske vor dem Gesicht, in den
Kleidern einer anderen Person, von einem Körperpanzer
eingezwängt, fühlte sich Rachel alles andere als
»besser«, zumal sie auch noch versuchen musste, die
Faustwaffe zu kaschieren. Aber wenigstens war Martin für den
Augenblick von der Bildfläche verschwunden: Er befand sich auf
dem Weg zum Raumhafen im Orbit, um auf dem Linienschiff
herumzuschnüffeln, das inzwischen in der geosynchronen
Umlaufbahn angedockt hatte. »Gail, gehen Sie noch mal den
Schlachtplan mit mir durch?«
»Den Schlachtplan – oh.« Sie räusperte sich.
»17 Uhr 30: Der Einlass beginnt. 18.00 Uhr: Wir erwarten den
Staatsekretär für Kulturelle Angelegenheiten Ivan Hasek,
das übliche Dutzend von Kulturattachés, Stellvertretende
Botschafter, sechzehn handverlesene Würdenträger aus
Industrie und Handel. Darunter sechs Einheimische, die bei den
Verfahren wegen Reparationszahlungen gern zu einer gütlichen
Einigung kommen würden. Drei der Geschäftsleute stammen aus
Septagon; es geht ihnen um die Zukunft des Handels, sollte der
unangenehme Fall eintreten, dass es plötzlich kaum noch Dresdner
gibt, mit denen sie Handel treiben könnten. Sieben sind
frühere Außenhandelsvertreter nicht mehr existierender
Moskowiter Unternehmen. Dann sind da noch Oberst Ghove vom
Bildungsministerium, Prof. Dr. Franck vom Ministerium für Innere
Aufklärung, die Diva Rhona Geiss, die offenbar für uns
singen soll, hunderttausend Journalisten – na ja, eigentlich nur
vier – und ein paar Dutzend Flüchtlinge, die entweder hier
leben oder auf der Durchreise sind und die Einladung angenommen
haben. Außerdem die Leute vom Catering-Service, ein
musikalisches Quartett, acht Tänzerinnen und Tänzer, drei
Entertainer, elf Kellner, ein paar Studenten, die sich im Rahmen
eines Kulturaustauschs hier aufhalten, ein Filmteam, das
dokumentieren möchte, was mit Nationen nach dem Tod ihres
Planeten geschieht. Außerdem ein Rebhuhn in einem Birnbaum. Ich
bin die Liste mit Pritkin und der Botschafterin nochmals
gründlich durchgegangen. Keine Stolpersteine in Sicht –
nach Ihrem Dienstprotokoll dürften keine bekannten Gesichter
darunter sein.«
»Entzückend.« Rachel fuhr leicht zusammen. »In
fünf Stunden wissen wir mehr. – Haben Sie irgendwelche
Prophylaxemittel gegen die Wirkung von Alkohol dabei?«
Schwungvoll und leicht grinsend präsentierte Gail einen
Tablettenstreifen. »Nehmen Sie eine auf mein Wohl.«
»Igitt.« Rachel schluckte die erste Pille und ergab sich
in ihr Schicksal, diesen Abend nüchtern durchstehen zu
müssen. »Und die Toilette?«
»Liegt am Gang, die linke Tür unter der Haupttreppe.
Natürlich werden die Kabinen überwacht.«
»Wachen?«
»Zwei vorne, zwei hinten, zwei auf jedem Treppenabsatz. Die
wissen Bescheid. Das Codewort ist…«
»Schimären, ich weiß. Und Spürhunde
für Eindringlinge.«
»Genau.« Tranh stand auf. »Geht’s Ihnen
gut?«
»So gut es…«, Rachel dachte kurz nach, »…
es irgendjemand in meiner Lage überhaupt gehen kann. Wie kommt
Elspeth Morrow damit klar?«
»Ich kann sie anrufen, wenn Sie möchten?«
»Nein, besser nicht, glaube ich.« Rachel konnte sich
alles genau vorstellen: ein schäbiger, langweiliger Schutzbunker
am anderen Ende der Stadt, diskret abgeschirmt durch eine Eskorte von
Geheimpolizisten, die einem Prinzen alle Ehre gemacht hätten.
Die Botschafterin Morrow würde sich zu entspannen versuchen,
hatte zur Gesellschaft George Cho dabei, außerdem einen
Staatssekretär vom Außenministerium und ihren
Sekretär, Herrn Soundso. Angesichts der Tatsache, dass sich das
Diplomatische Korps der Erde in diesen Schlamassel
hineindrängte, wuchsen die Spannungen: Die Erde war eine dritte
Partei, die nur deshalb einen nicht genauer definierten Anspruch auf
Einmischung hatte, weil die Attentäter ein gewisses
Transportmittel von der Erde benutzten. Und die Dresdner
Geheimdienstler befassten sich nur deshalb nicht mit dieser Sache,
weil sie sich ausrechnen konnten, wie die Moskauer Diplomaten
reagieren würden, sollten sie die Sache vermasseln. Die Uhr
tickte, und die Spannung wuchs stetig, während die Leute dort
auf den Anruf aus der Botschaft warteten. Böse Vorahnung: Was
ist, wenn die Diplomaten von der Erde Recht haben? Und
Unsicherheit: Was ist, wenn sie sich irren? Und Paranoia:
Was ist, falls die Leute von der Erde hinter der ganzen Sache
stecken? All das reichte, um Rachel zu einem sauren Magen zu
verhelfen – kein guter Anfang für einen langen, stressigen
Abend.
Sie konzentrierte sich eine Weile auf ihre selbstständig
arbeitenden Implantate. Die Dresdner Behörden hatten
schwerwiegende Vorurteile gegen individuelle Zusatzausrüstungen
und eine nicht regulierte Verwendung intelligenter Materie. Rachels
Fähigkeiten, ihr inneres Gehirn zu steuern, ihre Reflexe zu
beschleunigen und in der Dunkelheit zu sehen, würden wie eine
Bombe platzen, wenn all das ans Licht käme. Aber das würde
es nicht, es sei denn, jemand tauchte aus dem Dunkeln auf und
versuchte sie zu ermorden. Was nur allzu gut möglich war, da sie
sich jetzt in dem Zeitfenster der achtzig Stunden befanden, die
zwischen der Ankunft der Romanow und ihrer Abfertigung zum
Start vom Dock des Raumhafens im Orbit lagen. Und sie hatte allen
Grund, nervös zu sein. Irgendjemand hatte es geschafft, in drei
diplomatische Residenzen einzudringen (von denen eine sogar
erhöhte Sicherheitsvorkehrungen getroffen hatte), drei Morde zu
begehen und ungeschoren davonzukommen. Das deutete auf sehr gute
Informationen, auf Hilfe von Insidern oder beides hin. Und wenn der
Insider, der den oder die Attentäter unterstützte,
darüber Bescheid wusste, dass sie jetzt den Platz von Elspeth
Morrow einnahm…
»Zeitabgleich«, sagte Tranh. »Die ersten Gäste
müssten…«, er blickte auf das
Kommunikationsgerät, »… sie treffen jetzt
ein.«
Es wurde leise an die Außentür geklopft. »Ich sehe
nach«, sagte Gail und ging hinüber. Rachel glitt hinter die
innere Tür, sodass sie nicht zu sehen war, während Gail
flüsternd ein kurzes Gespräch führte. »Es ist
Chrystoff«, sagte sie, worauf sich Rachel ein bisschen
entspannte. Morrows Leibwächter war einer der wenigen Menschen,
die als unbedenklich galten. Hätte er hinter den Attentaten
gesteckt, wären sie schon aufgeschmissen gewesen, ehe sie
überhaupt angefangen hatten.
»Gut«, sagte sie und kehrte in die Zimmermitte
zurück. Sie sah dem Leibwächter in die Augen.
»Fühlen Sie sich wohl bei der Sache?«
»Nein.« Er musterte sie seinerseits. »Aber
Sie… Das ist ja schon unheimlich.« Er wirkte angespannt.
»Es liegt nicht an Ihnen, wenn ich mir Sorgen mache.«
»Klar.« Sie nickte sachlich. »Ich muss nach unten
gehen und Gäste begrüßen. Eigentlich rechne ich nicht
damit, dass sich unser hypothetischer Täter auf Augenzeugen
einlässt. Deshalb wird wohl nichts passieren, solange ich mich
draußen nicht blicken lasse. Der Spaß geht erst los, wenn
jemand von den Gästen Bereiche betritt, für die der Zutritt
verboten ist. Oder wenn der Täter vom Drehbuch abweicht. –
Fertig?«
Chrystoff blieb einen Augenblick wie angewurzelt stehen und nickte
dann leicht.
»Na, dann legen wir mal los mit der Show.«
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Während das Schiff am Dock lag und mit neuen Vorräten
versorgt wurde, hatte Steffi so viel zu tun, dass es sie nervte.
Nicht nur verbrachte sie einen Teil ihrer Freizeit mit Wednesday
– das Mädchen hatte Probleme und brauchte eine Schulter zum
Ausweinen; allerdings strengte es ganz schön an, ständig
als Kummerkasten zu dienen –, sie musste auch noch für Max
und Evan einspringen. Also machte sie Botengänge, pendelte
zwischen Brücke und technischen Räumen hin und her, spielte
für die Führungsmannschaft generell den Ersatzmann und das
Mädchen für alles und hielt die Stellung, während ihre
Vorgesetzten mit den Behörden des Raumhafens verhandelten. Wenn
das so weiterging, konnte sie von Glück sagen, falls sie
überhaupt noch ein bisschen Zeit auf dem Planeten verbringen
durfte. Und nach drei Wochen ununterbrochener Arbeit hatte sie einen
kurzen Tapetenwechsel wirklich bitter nötig. Hinzu kam noch,
dass Svengali, wie sie genau wusste, ihr die Leviten lesen
würde, sollte sie ihren Teil der Aufgaben da unten in
Neu-Dresden nicht erfüllen. Deshalb war es ihr alles andere als
recht, als Elena aus dem Büro des Chefstewards anrief.
»Leutnant? Wir haben hier einen Notfall. Ich bin am
nördlichen Ende von Röhre vier. Können Sie sofort
kommen?«
Steffi warf einen Blick auf die beiden technischen
Hilfskräfte, die das Schiff an die externen Versorgungsnetze
anschlossen; zum einen brauchten sie Strom, damit sie den zweiten
Generator demontieren konnten, zum anderen sollten die Unmengen von
Schiffspost über eine verschlüsselte Verbindung
weiterbefördert werden, damit der Massenpostspeicher endlich
geleert werden konnte. »Ich kann Ihnen, wenn ich sowieso
unterwegs bin, fünf Minuten einräumen, mehr nicht. Was ist
los?«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen, solange Sie nicht hier
sind.«
»Was meinen Sie damit – Sie können nicht?«
Steffi marschierte bereits zum nächsten Fahrstuhl, der der
Besatzung vorbehalten war. Muss noch die Kabelverbindungen
abzeichnen. Und danach den Transport des neuen Operationstisches
für Dr. Lewis organisieren…
»Es ist eine sehr ungewöhnliche Geschichte.« Elena
klang so, als wollte sie sich entschuldigen. »Ich hab hier eine
Dringlichkeitsmeldung der Stufe B-5.«
»Eine…« Steffi kniff die Augen zusammen.
»Okay, bin schon unterwegs.« Sie stellte ihre Ringe anders
ein und befahl dem Fahrstuhl, sie zu den Schleusen zu bringen.
»Max? Hier Steffi. Ich hab ein Problem. Weißt du irgendwas
über eine Dringlichkeitsmeldung der Stufe B-5?«
Max klang, als sei er mit den Gedanken ganz woanders. »Eine
B-5? Nein, hab nichts gehört. Du kannst ja versuchen, dich der
Sache anzunehmen, sofern sie in deinen Zuständigkeitsbereich
fällt. Falls sie dir über den Kopf wächst, melde dich
wieder bei mir. Ich bin gerade für Chi eingesprungen, deshalb
hab ich alle Hände voll zu tun.«
»Aha, in Ordnung.« Steffi schüttelte den Kopf.
»B-5, geht’s da nicht um eine Sondergenehmigung für
Diplomaten?«
»Kann mit Diplomaten, dem Zoll, der Polizei oder sonst was
zusammenhängen. Sollte es sich um einen Haftbefehl für
einen Passagier handeln, ist das Büro des Chefstewards
zuständig. Falls es um irgendwelche Schiffsangelegenheiten geht,
melde dich wieder bei mir.«
»Okay, Ende.« Der Fahrstuhl drosselte das Tempo. Gleich
darauf öffneten sich die Türen zum Passagierbereich der
Andockröhre 4. Diese Ebene der Röhre – ein
Druckzylinder, der den Durchmesser eines mit
Unterschallgeschwindigkeit fliegenden Müllschlepper-Jets hatte
– bestand aus einem breiten Gang, der über eine Rampe zur
Ankunftshalle des Raumhafens verlief. Vom Heck des Schiffes aus
führten verschiedene Luftschleusen und schnelle Fahrstühle
zur Raumstation. Im Augenblick gingen einige Passagiere langsam auf
den Hafen zu. Elena und ein Besatzungsmitglied vom Büro des
Chefstewards warteten mit einem Passagier an der Barriere –
halt mal, er befindet sich ja auf der falschen Seite, oder
nicht?
»Hallo, Elena. Sir?« Steffi lächelte routiniert.
»Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?« Sie musterte ihn
schnell: dunkles Haar. Schwer einzuordnen. Sah jung aus, besaß
jedoch die Selbstsicherheit, die erst das Alter brachte. Trug
Sandalen, praktische Kleidung, ein Hemd in einem Stil, wie er zu
Hause weit verbreitet gewesen war. Gleich darauf streckte er ein
kleines Heft mit weißem Einband hoch.
»Mein Name ist Martin Springfield«, erklärte er
zögernd. »Ich gehöre zu der diplomatischen
Sonderkommission der Vereinten Nationen, die sich derzeit in Sarajevo
aufhält.« Er deutete ein Lächeln an. »Nicky
sahganz anders aus, als ich das letzte Mal an Bord war, das muss
ich schon sagen.«
»Nicky? Wiebitte?« Elena versuchte, Steffis Blick
auf sich zu ziehen, aber es war bereits zu spät.
»So nannten wir sie auf der Werft. Muss acht, neun Jahre her
sein.« Springfield nickte wie zur Bestätigung vor sich hin.
»Es tut mir Leid, wenn ich Sie belästigen muss, aber ich
bin hier, weil Botschafter Cho dringend Antworten auf einige Fragen
benötigt. Können wir uns irgendwo unter vier Augen
unterhalten?«
»Unter vier Augen…« Steffi bemühte sich so
sehr, widerstreitende Instinkte miteinander in Einklang zu bringen,
dass sie fast schielte. Muss mir diesen nervenden Zivilisten vom
Hals schaffen, damit ich wieder an die Arbeit gehen kann; oh
Scheiße, es ist eine Regierungsangelegenheit! Was muss ich
jetzt tun? »Ähm, ja, ich denke schon.« Sie warf
Elena, die mit den Achseln zuckte und hilflos wirkte, einen warnenden
Blick zu. »Wenn Sie so gut wären, hier entlangzukommen?
Darf ich mir das mal ansehen, Sir?«
»Der Ausweis ist echt«, bemerkte Elena ungefragt.
»Eine unbeschränkte Vollmacht. Er ist derjenige, für
den er sich ausgibt, das hab ich schon überprüft.«
Steffi zwang sich erneut zu einem Lächeln. »Klar doch,
sonst hätten Sie mich ja gar nicht kommen lassen.« Sie sah
Martin an. »Folgen Sie mir.«
Als sei die Situation noch nicht kompliziert genug, kam, als sie
sich umdrehte, eine kleine Menschengruppe durch die Röhre auf
sie zu: ein paar Entertainer der Unterhaltungsabteilung, ein oder
zwei Geschäftsreisende, eine Hand voll müde wirkender,
gerade aus dem Kälteschlaf erwachter Passagiere vom Zwischendeck
mit ihren Schiffskoffern – und Wednesday. Im selben Augenblick
bemerkte sie Steffi und konnte natürlich nicht einfach
vorbeigehen. »Ah, Flughauptmann Grace? Sind Sie gerade
beschäftigt? Ich wollte nur sagen, dass es mir Leid tut wegen
neulich…«
»Ist schon in Ordnung«, erwiderte Steffi müde und
überlegte, wie sie am schnellsten an ihr vorbeikommen konnte.
»Geht es Ihnen gut? Wie ich sehe, wollen Sie nach unten. Haben
Sie etwas Bestimmtes vor? Werden Sie etwas besichtigen?«
Wednesdays Miene hellte sich leicht auf. »Ja, ich gehe auf
Besichtigungstour.« Unvermittelt fügte sie in sachlichem
Ton hinzu: »Morgen findet eine Gedenkfeier in der…
Botschaft statt. In der Hauptstadt. Jeder Durchreisende, der aus
Moskau stammt, ist dazu eingeladen. Die Einladung war heute Morgen in
meinem Briefkasten. Dachte, ich sollte daran teilnehmen. Nach
Reichszeit ist es jetzt fünf Jahre her.«
»Na, dann gehen Sie nur«, beeilte sich Steffi zu sagen.
»Falls Sie nach Ihrer Rückkehr gern darüber reden
würden, können Sie mich jederzeit anrufen – im Moment
geht’s bei mir ein bisschen rund.« Zu ihrer Erleichterung
nickte Wednesday und eilte gleich darauf davon, um wieder zu der
Gruppe der Tagesausflügler zu stoßen. Auf was hab ich
mich da bloß eingelassen?, fragte sich Steffi. Nach diesem
verheerenden Zusammenbruch am ersten Abend war sie noch einige
Stunden bei Wednesday sitzen geblieben, während das Mädchen
seinen ganzen Kummer herausgelassen hatte. Bei Steffi hatte das den
dringenden Wunsch ausgelöst, irgendjemandem die Gurgel
umzudrehen – nicht nur den Unbekannten, die Wednesdays Familie
umgebracht hatten, sondern auch Wednesday selbst. Denn sie hatte
schnell gemerkt, wie viel Zeit Wednesday einen kosten konnte.
Vorsichtig hatte sie sich später von ihr zurückgezogen und
den Stewards einen Bericht gegeben. Als sie am nächsten Tag nach
Wednesday gesehen hatte, war sie offenbar schon wieder auf dem Damm.
Sie steckte viel mit dem Troll aus B 312 zusammen. In diesem Alter
waren sie unverwüstlich. Sie selbst war so weich wie Gummi
gewesen, als ihre Eltern sich getrennt hatten. Soweit sie sich
erinnern konnte, hatte sie sich allerdings nicht an der Schulter
einer völlig fremden Person ausgeweint, hatte auch nicht ihr
Innerstes nach außen gekehrt oder versucht, beim Abendessen mit
Wildfremden einen Streit vom Zaun zu brechen. Ihrer Einschätzung
nach war Wednesday schlicht verwöhnt, wie die meisten Kinder
reicher Leute. Wahrscheinlich hatte sie in ihrem bisherigen Leben nie
Grund gehabt, sich irgendwelche Sorgen zu machen.
Als Steffi bis zum Fahrstuhl der Besatzung gelangt war, merkte sie
zu ihrer Bestürzung, dass der Mann von der Botschaft ihr immer
noch folgte. Was ist er? Eine menschliche Klette? »Wir
können uns eine Ecke im Planungsraum der
Führungskräfte suchen, vielleicht auch ein
Besprechungszimmer. Oder ich kann, falls Sie nichts dagegen haben,
noch ein paar Dinge erledigen, bei denen ich die Aufsicht
übernehmen sollte.« Und dich auf diese Weise loswerden,
nicht wahr?
»Falls Sie diese Arbeiten persönlich überwachen
müssen, komme ich einfach mit und halte mich aus dem Weg,
während Sie Ihre Dinge erledigen.« Springfield lehnte sich
gegen die Fahrstuhlwand. Er sah so aus, als sei er entweder müde
oder beunruhigt – vielleicht auch beides. »Allerdings werde
ich Ihnen viel Arbeit machen, fürchte ich. Botschafter Cho hat
mich zum Herumschnüffeln hierher geschickt, weil ich derjenige
aus seinem Stab bin, den man noch am ehesten als Schiffsexperten
bezeichnen könnte. Ich fürchte, wir haben da ein Problem,
bei dem wir die Stecknadel im Heuhaufen suchen müssen.
Insbesondere haben wir Grund anzunehmen, dass einer oder mehrere
Ihrer Langzeit-Passagiere das Schiff als Mittel dazu benutzt haben,
in den letzten Anlaufhäfen eine Serie schlimmer Dinge zu
begehen.«
Als der Fahrstuhl sich der Abteilung näherte, in der die
externen Stromversorgungskabel angeschlossen wurden, drosselte er das
Tempo. »Geht es dabei um Schmuggel, Sir? Um den illegalen
Austausch von Waren? Oder um Raubüberfälle? Falls nicht,
verstehe ich nämlich nicht, wie das irgendwie mit WhiteStar zu
tun haben könnte. Bis jetzt ist die Reise bemerkenswert
friedlich verlaufen.«
Als die Fahrstuhltüren sich zischend öffneten, stieg
Steffi aus. Yuri lehnte neben dem großen grauen Schaltkasten an
der Wand. »Ist alles verkabelt, Madam. Möchten Sie’s
überprüfen?«
Steffi nickte. Es dauerte nur eine Minute, bis sie sich davon
überzeugt hatte, dass Yuri und Jill – die hastig
aufgebrochen war, weil sie anderswo gebraucht wurde – gute
Arbeit geleistet hatten.
»Okay, Probelauf, schalten Sie ein, und dann zeichne ich
ab.« Sie wartete, während Yuri unten im Maschinenraum
anrief und die Checkliste durchging, bevor er den Stromkreis
aktivierte. Der Schaltkasten, so groß wie ein Schrank, summte
hörbar, als er unter Spannung geriet. Fast fünfzig Megawatt
Elektrizität flossen durch Supraleiter, die nicht breiter als
Steffis Daumen waren. »Gut, ich unterschreibe.« Sie
zeichnete auf Yuris Notebook ab und verriegelte den
Schaltschrank.
»Am besten, wir suchen uns ein Besprechungszimmer«,
sagte sie zu Martin. »Falls Sie immer noch meinen, Sie
müssten unsere Unterlagen überprüfen…«
»Es geht nicht darum, was ich selbst meine, fürchte
ich«, erwiderte er leise und wartete, bis sich die
Fahrstuhltüren schlossen. »Ich gehe nicht davon aus, dass
Sie während des Fluges Probleme hatten oder haben. Die Person
oder Personen, nach denen wir suchen, schaffen wohl eher am Boden
Probleme.«
»Probleme? Was für Probleme?«
Springfield zog eine grimmige Miene. »Das kann ich Ihnen
nicht sagen. Aber diese Probleme sind immerhin so gravierend, dass
sie eine ganze Kommission von Diplomaten auf den Plan gerufen haben,
die diese Sache zu bereinigen versuchen. Falls Sie eine
Bestätigung dafür haben möchten, wenden Sie sich am
besten an Victoria McEllwaine von der Rechtsabteilung der
WhiteStar-Zentrale. Sie können sich ja bei ihr erkundigen, was
Sie tun sollen. In der Zwischenzeit muss ich Ihre ganze
Passagierliste durchgehen, beim Start dieser Kreuzfahrt angefangen,
und außerdem auch die Liste der gegenwärtigen Besatzung.
Ich brauche die Namen aller, die hier noch keine sechs Monate
beschäftigt sind. Es kann auch sein, dass ich mir Zugang zu
einigen Kabinen verschaffen muss. Falls Sie selbst eine Durchsuchung
nicht genehmigen können, verweisen Sie mich an jemanden, der
dazu befugt ist. Und schließlich muss ich auch noch die
technischen Räume inspizieren und Frachtsendungen für
gewisse Zielorte überprüfen – alle kleinen bis
mittelgroßen Dinge, die Passagiere von der Erde, Turku und der
Eiger-Welt mitgebracht haben.«
»Ist das alles?«, fragte Steffi ungläubig. Er hatte
genügend Arbeiten umrissen, um irgendjemanden eine ganze Woche
lang zu beschäftigen. Da die Fluktuation der Passagiere von
einem Flugziel zum nächsten fast vierzig Prozent betrug, hatten
sie bei den Einschiffungen insgesamt sechs- bis siebentausend
Menschen abgefertigt, den Unterhaltungsstab noch gar nicht
mitgerechnet. Das Schiff hatte ein komplettes Kammerorchester von
Rosencrantz nach Eiger befördert, ganz zu schweigen von den
anderen Künstlerinnen und Künstlern, die kamen und gingen
und von der Unterhaltungsabteilung ebenso schnell angeheuert wie
gefeuert wurden. »Am besten, wir klären die Sache sofort.
Wenn Sie einverstanden sind, bringe ich Sie zu meinem Vorgesetzten
ein Stockwerk höher. Ich selbst habe in zwei Stunden dienstfrei
und morgen Landurlaub.«
»Na ja, dann will ich Sie nicht aufhalten – aber lassen
Sie uns anfangen. Ich soll innerhalb von vierundzwanzig Stunden einen
Bericht abgeben. Mit Ergebnissen. Und danach brauche ich
vielleicht Ihre Unterstützung dabei, jemanden
festzunehmen.«



 
Frank, inzwischen in Neu-Dresden angekommen, war frustriert.
»Können Sie mir einen Grund dafür nennen, dass man
mich nicht empfangen will? Ich habe diesen Termin bereits vor
dreiundvierzig Tagen ausgemacht, er wurde über das Konsulat in
Tokio abgeklärt. Gibt es irgendein Problem?«
»Problem?« Der Mann, der auf dem kleinen Bildschirm zu
sehen war, räusperte sich. »So könnte man es
nennen.« Neugierig beäugte er Frank. »Leider fuhren
wir gerade ein intensives Stabstraining durch, und Minister Baxter
kann niemanden empfangen. Außerdem hat die Botschaft alle
terminlichen Verpflichtungen auf die notwendigsten
eingeschränkt, und ich kann Ihren Namen auf unserem Terminplan
nirgendwo entdecken. Möchten Sie einen neuen Termin für
einen Tag in der nächsten Woche ausmachen?«
»Mein Schiff legt übermorgen von Neu-Dresden ab«,
erwiderte Frank so ruhig wie möglich. »Also kommt
nächste Woche überhaupt nicht in Frage. Wäre es
möglich, stattdessen ein telefonisches Interview mit Minister
Baxter zu vereinbaren? Falls Sie Bedenken wegen eines
Sicherheitsrisikos haben: Es muss ja kein Gespräch von Angesicht
zu Angesicht stattfinden.«
»Ich frage nach.« Der Schirm wurde einen Moment lang
dunkel. »Tut mir Leid, Sir, aber der Minister ist bis
nächsten Donnerstag für niemanden zu sprechen. Kann ich
Ihnen dabei behilflich sein, irgendetwas anderes zu arrangieren? Zum
Beispiel via Langstrecken-Kanal?«
»Da muss ich erst mein Budget prüfen«, gestand
Frank. »Für so etwas habe ich nur einen beschränkten
Etat. Kann ich Sie deswegen nochmals kontaktieren? Und könnten
Sie wohl noch einmal nachsehen, ob ich wirklich nirgendwo auf Ihrer
Liste aufgeführt bin? Wenn der Minister nicht zur Verfügung
steht, könnte ich dann vielleicht ein Gespräch mit
Botschafterin Morrow führen?«
»Tut mir Leid, aber die Botschafterin ist ebenfalls
beschäftigt. Wie ich schon sagte, Sir, Sie haben so ziemlich die
ungünstigste Woche für ein Interview erwischt. Falls Sie
die Sache mir überlassen möchten, will ich sehen, was ich
tun kann, aber versprechen will ich nichts.«
Frank verstaute das Handy, das er hier unten benutzte, und stand
müde auf. In Zeiten wie diesen fühlte er sich so, als laufe
er mit verbundenen Augen durch einen glitschigen Gang, auf dem ein
kosmischer Spaßvogel Bananenschalen ausgelegt hatte. Warum
jetzt? Warum hatten sie ausgerechnet jetzt so viel Pech in dieser
verdammten Angelegenheit? Ein Zitat von Baxter oder auch nur von
Morrow, in dem zugegeben wurde, dass deren Amtskolleginnen und
-kollegen in der Schusslinie Unbekannter standen, hätte jede
Menge Sprengstoff geboten. Nur spielten die beiden nicht mit. Das
Ganze roch nach einer diskret vorgenommenen Sicherheitssperre: Fest
vereinbarte Interviews platzten, öffentliche Auftritte
beschränkten sich auf sorgfältig überwachte Bereiche
und fanden nur vor Gästen statt, die man sämtlich einer
Sicherheitsprüfung unterzogen hatte. Und während alles
drunter und drüber ging, tat man so, als laufe alles völlig
normal und stritt jegliche Vermutungen höflich ab. Das erinnerte
ihn an frühere Dinnerpartys seiner Mutter: Sie hatte versucht,
auf diese Weise wieder in den magischen Kreis derjenigen
vorzudringen, die politisch etwas bewegen und entscheiden konnten.
Und das, obwohl diese Leute sie schon beim ersten Versuch hatten
fallen lassen, nachdem sie in der Wahl unterlegen war.
Im Park war die Luft immer noch kühl und ein bisschen feucht,
doch die beheizten Bänke waren so trocken, dass Frank bestimmte
Dinge von hier aus erledigen konnte. Danach klappte er sein mobiles
Büro zu und stand auf. Die Pappeln trieben Knospen. Langsam ging
er unter einem Baldachin von Palmkätzchen hindurch, die im
leichten Morgenwind auf und nieder schwankten und Stäubchen
verbreiteten. An einem der bronzenen Kriegerdenkmäler, die hier
so herzzerreißend oft zu sehen waren, traf der Weg mit zwei
anderen zusammen. Frank blieb einen Augenblick stehen, um das Denkmal
mit Hilfe seiner Brille einzuscannen und für die Ewigkeit
festzuhalten. Vor fast hundert Jahren hatte genau an dieser Stelle
ein gegnerisches Bataillon den Streitkräften der Eroberer, die
alles überrannt hatten, beherzt Widerstand entgegengesetzt. Die
großen Kämpferseelen der Unterlegenen waren in die
Walhalla eingegangen. Die Sieger hatten die Stele nicht aus
Großmut errichtet, sondern mit der subtileren Absicht, ihre
eigene Tapferkeit größer herauszustellen. Niemand
brüstet sich gern damit, ein paar verängstigte, verhungerte
und schlecht ausgerüstete Rekruten niedergemetzelt zu haben. Es
ist leichter, als Held dazustehen, wenn die bezwungenen Feinde als
Riesen beschrieben werden. Auch dieses Thema würde er
anschneiden müssen, sollte er je nah genug an die ehrenwerte
Elspeth Morrow herankommen, um sie interviewen zu können.
»Wie fühlt man sich denn so, wenn man hundertvierzig
Millionen Kinder, neunzig Millionen Alte und Gebrechliche und weitere
sechshundert Millionen ganz normale Menschen zum Tode verurteilt?
Menschen, die zufrieden damit waren, sich um die eigenen
Angelegenheiten zu kümmern, und nicht einmal wissen, wer Sie
sind.«
Ein Stückchen weiter kam Frank an einem Gartenroboter vorbei,
der Streife ging. Dem Geruch nach zu urteilen, sammelte er entweder
tote Schnecken oder Hundekot auf, um sie zu kompostieren. Manche
Leute führten hier am frühen Morgen ihre Vierbeiner Gassi.
Zwischen den Bäumen, die an diesem Weg weiter auseinander
standen, luden Parkbänke zum Rasten ein, jenseits davon
erstreckten sich Felder. Jede Bank war mit einer kleinen Zinnplatte
versehen. Im Lauf der Jahre waren die Schilder so verwittert, dass
sie fast grau aussahen. In liebevollem Gedenken an den Gefreiten
Ivar Vincik, gestiftet von seinen Eltern, las Frank. Und
Für immer von uns gegangen, aber nicht vergessen: Georg
Legat, Feldwebel der Artillerie. Der Park stellte seine
Geschichte so stolz heraus, als brüste er sich mit Medaillen
– von den Gefallenendenkmälern bis zum weißen
Beinhaus, das aus den Schädeln und Schenkelknochen des
gegnerischen Bataillons errichtet worden war und heutzutage von den
Parkwächtern zur Aufbewahrung von Rasenmähern genutzt
wurde.
Von der Stelle aus, an der keine Bäume mehr standen,
führte der Weg abwärts, zu einer unterirdischen Passage aus
Beton. Sie verlief unterhalb der Straße, die den Park vom
Stadtzentrum trennte – sofern man es heute überhaupt noch
ein Zentrum nennen konnte. Anfangs hatte sich hier ein kleines,
verschlafenes Dorf befunden, bis es Opfer der Schlacht geworden war.
Danach war an derselben Stelle ein neues Dorf entstanden, das sich zu
einer kleinen Stadt ausgewachsen hatte. Die nächste Schlacht
hatte auch diese Stadt in Schutt und Asche gelegt. Später war
die Stadt wieder aufgebaut worden und hatte sich mit der Zeit in eine
Großstadt verwandelt, die durch schweren Bombenhagel erneut
zerstört und erneut wieder aufgebaut worden war.
[bookmark: _ednref6]Dann war aus der Fußgängerzone, die
Vondrak zerschnitten hatte, der riesige Gebäudekomplex geworden,
der sich alles einverleibt hatte: lauter Betontürme und
glänzende, gläserne, von Penrose-Ziegeln[bookmark: _ednref6][6]
gedeckte Dächer. Wie ein schlafender Riese erstreckte sich
dieser Komplex über die Landschaft. Der Ort war von Geschichte
schier verseucht, und die Kriegsdenkmäler markierten die
Stellen, die am schlimmsten kontaminiert waren.
Es war ein stiller Tag, dennoch herrschte leichter Verkehr. Sogar
so früh am Morgen waren hier unten schon einige Menschen
unterwegs: ein Paar, das joggte, drei Kinder auf Stelzen, eine alte
Frau mit einem riesigen Rucksack und zerschlissenen Stiefeln. Sie
wirkte so drahtig wie eine geübte Wanderin und brütete
gerade über einer uralten digitalen Wanderkarte. Auf der
erhöhten Straße brummte eine Kolonne örtlicher
Lieferwagen vorbei, die sich wie eine Schlange von Entchen an den
Fernfahrten-Schlepper angehängt hatte. Oben zog eine Möwe,
die verblüffend weit ins Inland vorgedrungen war, ihre Kreise
und meldete mit rauem Krächzen ihre Gebietsansprüche
an.
»Wann geht der nächste Zug nach Potrobar?«, fragte
Frank laut.
»Ihnen bleiben noch neunundzwanzig Minuten. Optionen:
Reservierung vornehmen. Weg zum Bahnhof anzeigen. Oder
nachprüfen, ob…«
»Bitte Reservierung vornehmen und Weg anzeigen.« Das
hier überall verbreitete Geo-Computernetz war im Vergleich zu
den vielfältigen Diensten auf der Erde zwar primitiv, aber es
tat, was man ihm auftrug. Und das, ohne animierte Werbegrafiken
einzublenden – ein wahrer Segen. Vor ihm flackerte ein
leuchtender Pfad auf, der zu einem der Eingänge des riesigen
Gebäudekomplexes wies. Frank folgte dem Pfad, ging über das
dekorative Kopfsteinpflaster Richtung Bahnhof und kam dabei an einer
munter schnatternden Schar von Einradfahrern und einem Brunnen
vorbei, dessen Erosstatue unter Harndrang litt.
Der Bahnhof befand sich auf Ebene 6 und bestand aus einem
verglasten Atrium. An einer Seite gelangte man durch
Schiebetüren zu den Zugabteilen. Frank fläzte sich auf
einen Sitz und hackte ziellos auf die Tastatur seines Notebooks ein
(zwar versuchte er, die Atmosphäre und das Innenleben dieses
Bahnhofs aus Chrom und Beton einzufangen, doch das war ähnlich
schwierig, wie aus einem Stück verbrannter Holzkohle
Rückschlüsse auf den lebenden Baum zu ziehen, dachte er
frustriert), als sich sein Telefon meldete. »Ja?« Er
schaltete bewusst nur den Sprechmodus seines Notebooks ein, denn an
diesem Ort, an dem sich die Menschen drängten, bestand allzu
leicht die Gefahr, dass sich irgendjemand Franks Gerät
schnappte, sofern ihm Kamera und Scanner auffielen.
»Frank? Ich bin’s. Ich bin hier, wo stecken
Sie?«
»Und Sie stecken wo…?« Er schielte bei der
plötzlichen geistigen Anstrengung, das herauszufinden, bis er
auf die Idee kam, die Anruferin von seinem Gerät orten zu
lassen. »He, was haben Sie auf dem Herzen, Wednesday?«
»Ich, äh, bin gerade erst vom Schiff herunter, hab aber
überlegt, ob Sie heute Abend wohl schon was vorhaben?«,
platzte sie heraus.
»Wissen Sie, da ist so ein Empfang mit Wein und Käse, zu
dem ich eingeladen bin. Auf der Einladung steht, dass ich jemanden
mitbringen kann. An so was hab ich noch nie teilgenommen, allerdings
hat man mir dringend geraten, hinzugehen…«
Frank bemühte sich, ein Seufzen zu unterdrücken.
»Bei mir ist gerade ein Interview geplatzt. Falls ich keinen
Ersatz finde, könnte es sein, dass ich Zeit habe, aber ich denke
eher nicht. Was ist das denn für eine Sache?«
»Eine Art Zusammenkunft wegen des fünften Jahrestages
der Katastrophe, ein Treffen aller Moskauer Bürger, die derzeit
auf Dresden sind. In der Botschaft, wissen Sie? Meine, äh,
Freunde haben gesagt, Sie hätten vielleicht Interesse
daran.«
Blitzartig setzte Frank sich auf und achtete dabei kaum auf die
anderen Reisenden auf dem Bahnsteig, die nach und nach zu den
Türen vorrückten. »Halt, das ist ja
ausgezeichnet!«, sagte er aufgeregt. »Ich wollte sowieso
ein bisschen Lokalkolorit einfangen. Vielleicht auch ein paar
Interviews mit ganz normalen Leuten machen. Wann, sagten Sie,
fängt das an?« Die Türen glitten auf; einige
Passagiere stiegen aus dem Zug aus, andere ein.
»Der Empfang findet heue Abend im Moskauer Konsulat in
Sarajevo statt, um…«
Frank fuhr zusammen. Der Bahnsteig leerte sich jetzt schnell,
allerdings wartete der Zug noch. »Ach du meine Güte!
Schicken Sie mir ’ne Mail? Ich muss jetzt ganz schnell zum Zug.
Tschüss.« Hastig legte er auf, stapfte zu den Türen
hinüber und schaffte es gerade noch in den Zug, ehe abgepfiffen
wurde.
»Potrobar?«, murmelte er vor sich hin und sah sich nach
einem nicht belegten Sitz um. »Potrobar? Was, zum Teufel,
will ich da überhaupt?« Er seufzte. Als ein melodisches
Signal ertönte, nahm er notgedrungen Platz. Der Zug hob sich aus
dem Schienenbett und glitt auf den Eingang der Röhre zu.
»Wann fährt der nächste Zug von Potrobar nach
Sarajevo?«, fragte er kläglich.
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Es läutete. »He, warum hast du so lange gebraucht? Ich
warte schon seit Stunden! Jetzt komm ich bestimmt zu
spät…«
»Du bist gar nicht spät dran, Wednesday. In nicht einmal
dreißig Minuten fährt die nächste Kapsel nach unten.
Hast du meine Nachricht, den Empfang betreffend, erhalten?«
»Ja.« Wednesday seufzte theatralisch. »Bin ja auf
dem Weg dorthin. Verrätst du mir jetzt, was das Ganze
soll?«
Er zögerte kurz. »Eins nach dem andern.«
Wednesday schüttelte den Kopf. »Also nein.« Sie
bückte sich, um ihre Stiefel zuzuschnüren. Sie passten
wirklich gut zu den weißen Pluderhosen aus Spitze, die sie
eigentlich für das förmliche Abendessen gekauft hatte.
»Warum soll ich da überhaupt hin?«
»Es wird dort Probleme geben.« Hermanns Stimme klang
sehr fern und monoton. »Die Verschwörer, die derzeit
Attentate auf die Moskowiter Diplomaten verüben…«
»Waaas?«
»Lass mich bitte ausreden. Dachtest du denn, du wärst
die Einzige, die sie im Visier haben?«
»Aber… aber…«
»Wenn diese Verschwörung herauskommt, wird das die
diplomatischen Vertretungen vieler hundert Welten erschüttern,
Wednesday. Falls derursprüngliche, derzeit noch valide
Zustandsvektor tatsächlich zusammenbricht und…
Entschuldigung. Falls die Sache so ausgeht, wie ich annehmen muss,
auch wenn ich eigentlich nicht damit rechne. Tut mir Leid, aber
zeitliche Paradoxien kann man in den Sprachen der Menschen schlecht
ausdrücken.«
»Du musst dir schon mehr Mühe geben, wenn du
möchtest, dass ich dich verstehe. Ich bin ja nur ein hirnloses
Partytier.«
»Wie du meinst.« Pause. »Geh zu dem Empfang. Es
sind drei Botschafter ermordet worden. Und alle drei sind genau zu
dem Zeitpunkt ermordet worden, als sich dieses Schiff, die
Romanow, im Orbit über dem jeweiligen Planeten aufhielt,
auf dem das Opfer zur Tatzeit residierte. Auf diesem Planeten –
Neu-Dresden – halten sich derzeit eine Botschafterin und ein
weiterer hoher Regierungsvertreter Moskaus auf. Ich habe dich aus
drei Gründen hierher gebracht: Erstens möchte ich wissen,
wer diese Diplomaten umbringt und warum, denn ich glaube, das wird
eine sehr wichtige Frage beantworten – die Frage, wer Moskau
zerstört hat.« Wieder schwieg er kurz. »Wenn ich,
ausgehend von der Klärung dieser Situation, die Kette von
Ereignissen in die Vergangenheit zurückverfolge, muss ich die
Anweisung berücksichtigen, die ich in meiner Eigenschaft als
Prophet und Gottheit innerhalb dieses Lichtkegels von Amts wegen an
meinen früheren Zustandsvektor geschickt habe. Diese Anweisung
lautete, mit dir sehr früh, in deinen Kindheitsjahren, Kontakt
aufzunehmen. Ohne dein Wissen warst du an der Entwicklung dieser
Situation beteiligt, wenn ich auch noch nicht ganz verstehe, warum.
Und ich glaube, das liefert auch einen Grund dafür, dass diese
Gruppe von Attentätern versucht hat, dich umzubringen. Die
Information, über die du in Alt-Neufundland gestolpert bist, war
wichtiger, als ich seinerzeit erkannt habe. Leider kann es sich als
durchaus schwierig herausstellen, die Beweismittel zu bergen, es sei
denn, ich kann dich auf irgendeine Weise dorthin
zurückbringen.«
»Du willst mich nach Hause zurückbringen?«
Wednesday brachte nur ein Piepsen heraus. Hastig stand sie auf.
»Davon hast du bisher aber gar nichts gesagt! Ist das nicht
gefährlich? Und wie kommen wir dorthin?«
»Das war der zweite Grund, dich hierher zu schicken«,
fuhr Hermann knallhart fort. »Der dritte Grund ist folgender:
Ich bin ein geheimer Nachrichtendienst mit großer Reichweite
und arbeite über Kausalkanäle. Allerdings bin ich in hohem
Maße von der Kohärenz eines bestimmten Zustands
abhängig, und diese Kohärenz kann nur innerhalb dieses
Lichtkegels aufrechterhalten werden. Jedes Mal, wenn das Raumschiff,
auf das ich meine Aufmerksamkeit konzentriere, einen Sprung mit
Überlichtgeschwindigkeit tut, verliere ich den Kontakt. Du bist
mein Reset-Schalter, durch dich kann ich den Kontakt später
wiederherstellen. Außerdem deckst du auch meine blinden Flecken
ab. Wenn kritische Situationen eintreten und ich nicht erreichbar
bin, bist du intelligent und einfallsreich genug, an Bord des
Schiffes als meine Beauftragte zu agieren, wenn du hinreichend
informiert bist. – Also, bist du bereit?«
»Bereit für…« Wednesday holte tief Luft.
»Zu was soll ich bereit sein?«, fragte sie verwirrt und
leicht beunruhigt. »Ist die Sache gefährlich?« Sie zog
ihre Jacke an (die sie zu einem knöchellangen Mantel
verlängert hatte; das gute Stück war zwar extravagant, aber
so dünn, dass es weder vor Wind noch vor Regen schützen
würde).
»Ja.«
»Oh, wie nett.« Wednesday zog eine Grimasse. »Sonst
noch was?«
»Ja. Du solltest dir über ein paar Dinge im Klaren sein.
Zum einen: Es ist noch ein anderer meiner menschlichen Agenten in die
Sache involviert. Der Mann heißt Martin Springfield. Falls du
ihm begegnen solltest, kannst du ihm bedingungslos vertrauen. Er
agiert als mein inoffizieller Verbindungsmann zu einer weiteren
diplomatischen Instanz, die in dieser Sache ermittelt – mehr
oder weniger auf unserer Seite. Zum anderen muss ich mich bei dir
entschuldigen.«
»Ent…« Wednesday blieb die Spucke weg. »Was
soll das denn heißen?«, fragte sie
misstrauisch.
»Ich hab’s nicht geschafft, die Zerstörung deiner
Heimatwelt zu verhindern. Ich mache mir Sorgen, Wednesday. Denn mein
ganzer Lebenszweck – besser ausgedrückt: der Lebenszweck
dieser Komponente – besteht ja gerade darin, derartige Dinge zu
verhindern. Wenn ich das nicht schaffe, deutet das auf ein Versagen
meiner Warnmechanismen hin. Und ein Informationsmangel meinerseits
deutet darauf hin, dass diejenigen, die für die Zerstörung
Moskaus verantwortlich sind, weit mächtiger sind als angenommen.
Oder im Auftrag einer solchen mächtigen Instanz
handeln.«
Wednesday lehnte sich gegen die Wand. »Wie bitte? Aber du
bist doch das Eschaton!«
»Nicht ganz. Allerdings stimmt es, dass ich eine Komponente
der kollektiven Intelligenz bin, die man gemeinhin als das Eschaton
bezeichnet.« Hermanns Stimme klang inzwischen völlig
ausdruckslos, als wollte er darauf hinweisen, dass jede
Klangmodulation nur ein akustischer Trick sei. »Das Eschaton
schützt und bewahrt die globale Kausalität in einem
Bereich, dessen Radius rund tausend Parsec beträgt. Das tut es,
indem es sich selbst Informationen in die eigene Vergangenheit hinein
übermittelt. Aufgrund dieser Informationen können wir
Anomalien in der Raumzeit bereinigen. Derartige Paradoxien in der
Raumzeit sind ein unvermeidlicher Nebeneffekt, wenn man Reisen mit
Überlichtgeschwindigkeit zulässt oder mit einer kollektiven
Intelligenz arbeitet, die zeitartige logische Mechanismen anwendet.
Ich empfange Anweisungen aus der tiefen Raumzeit und führe sie
in dem Wissen aus, dass ich dadurch etwas Wesentliches
gewährleiste: Der nachfolgende Zustandsvektor wird zumindest so
lange existieren, dass diese Anweisungen überhaupt gegeben
werden konnten. Falls ich keine derartigen Anweisungen
erhalte, kann es sein, dass die Ereignisse von mir – oder von
meinem künftigen Zustandsvektor – nicht beobachtet werden
können. Diese Situation kann eintreten, falls das Eschaton
zerstört oder aus der Zukunft dieses Zeitpfades getilgt wird.
Ich will dir damit beibringen, Wednesday, dass ich es eigentlich
hätte schaffen müssen, die Vernichtung Moskaus zu
verhindern. Dass ich dabei versagt habe, wirft Fragen auf, die mein
künftiges Überleben betreffen.«
»Oh, Scheiße! Willst du damit sagen,
dass…«
»Offenbar ist ein ausgeklügeltes Spielchen gegen mich im
Gange, allerdings weiß ich derzeit nicht, welche Seite oder
Seiten dieses Spielchen betreiben. Meine frühere
Einschätzung, dass die Bedrohung von den Übermenschen
ausgeht, widerrufe ich hiermit. Es ist mir zwar durchaus klar, dass
sie mich gern vernichten würden, und ich weiß auch, wozu
sie fähig sind, und habe seit geraumer Zeit Gegenmaßnahmen
ergriffen, aber diese Bedrohung geht von einer höheren
Instanz aus. Wir müssen jetzt in Betracht ziehen, dass in der
Zukunft dieses Lichtkegels eine Intelligenz auftauchen kann, die dem
Eschaton feindlich gesonnen und ihm ebenbürtig ist.
Möglich, dass eine Fraktion der Übermenschen von einer
solchen externen Wesenheit manipuliert wird. Meine Fähigkeit zur
Vorausschau steht aus all diesen Gründen in Frage. Alternative
Module sekundärer Logik – sie stützen sich im Licht
jüngerer Beobachtungen auf das Wahrscheinlichkeitstheorem von
Thomas Bayes – sind zu dem Schluss gekommen, dass man dir
möglicherweise einen Trupp Agenten auf den Hals schicken wird,
sobald du auf das Schiff zurückkehrst. Doch das ist reine
Spekulation. Jedenfalls musst du stets auf der Hut sein. Deine
Aufgabe besteht darin, die Handlanger des Feindes aus der Reserve zu
locken und ans Licht zu zerren, damit ich weiß, mit wem wir es
zu tun haben, angefangen bei der Gedenkfeier in der Botschaft. Falls
dir das nicht gelingt, könnte das noch viel Schlimmeres als die
Vernichtung eines einzigen Planeten zur Folge haben.«
Klick. »Oh, Scheiße.« Einen Augenblick lang
dachte sie, all das schon irgendwie verkraften zu können, doch
gleich darauf drehte sich ihr der Magen um. Sie schaffte es gerade
noch rechtzeitig auf die Toilette und hielt das trockene Würgen
zurück, bis sie über der Schüssel hing. Warum
gerade ich? Wie bin ich bloß in diesen Schlamassel
hineingeraten?, fragte sie den Spiegel, während sie
schnaubte und die Tränen zu trocknen versuchte. Das ist ja
so, als lastete irgendein Fluch auf mir!



 
Fünfzig Minuten später stieg eine recht angeschlagene,
aber gefasstere Wednesday aus der Kabine des Raumfahrstuhls und ging
die zwei Stufen zur Ankunftshalle aus Stahl und Beton hinunter.
Nachdem sie dem Beamten der Neu-Dresdner Einwanderungsbehörde
ihren Pass gezeigt hatte, stolperte sie blinzelnd in die Sonne des
Spätnachmittags.
»Meine Güte«, sagte sie leise. Als sich ihre Ringe
mit einem Vibrieren meldeten, seufzte sie. »Sperre
aufrieben.«
»Fühlst du dich jetzt ein bisschen lockerer?«,
fragte Hermann, als sei nichts passiert.
»Ich denke schon.«
»Gut. Bitte achte jetzt darauf, wohin wir gehen. Ich habe
dein Ziel ins öffentlich zugängliche Geo-Suchsystem
eingegeben. Folge dem grünen Punkt.«
»Grüner Punkt – in Ordnung.« Als der Punkt auf
dem Boden auftauchte, ging Wednesday ihm teilnahmslos hinterher, denn
sie fühlte sich erschöpft und deprimiert. Sie hatte sich
schon fast in Vorfreude auf den Empfang hineingesteigert, als
Hermanns neue Mitteilungen sie erneut aus dem Gleichgewicht gebracht
und den Anflug von Optimismus im Keim erstickt hatten. Vielleicht
würde Frank es schaffen, sie wieder aufzumuntern, aber im
Augenblick wäre sie am liebsten in ihre Luxuskabine
zurückgekehrt, um sich hinter verriegelter Tür bis zur
Besinnungslosigkeit zu betrinken.
Drei weitere langweilige Stunden vergingen, bis sie in der
Hauptstadt ankam. Sie verbrachte die Zeit damit, auf den Sitzen der
Magnetschwebebahn zu dösen, die mit einer Geschwindigkeit von
mehreren tausend Stundenkilometern durch einen Tunnel tief unter den
Meeren und Kontinenten dahinraste. Typisch, warum haben sie den
Raumaufzug nicht näher an der Hauptstadt errichtet? Oder die
Stadt anderswo hingebaut?, moserte sie vor sich hin. Offenbar
kostete es viel Zeit, auf einem Planeten herumzukommen – und das
ohne zwingenden Grund.
Sarajevo war eine alte Stadt mit vielen Steingebäuden und
Wolkenkratzern aus Stahl und Glas. Die Sauerstoffversorgung war
schlecht: Ständig traten seltsame Luftwirbel und
Luftströmungen auf. Und an Stelle einer vernünftigen
Überdachung gab es hier nur eine wirklich verwirrende,
deprimierende Plasma-Projektion aus blau-weißen Fraktalen.
Außerdem war die Stadt voller schräger Leute in bizarren
Klamotten, die es eilig hatten und unbegreifliche Dinge taten.
Wednesday kam an drei Frauen vorbei, die zwischen Bank-Terminals hin
und her wuselten. Ihre Bauerntrachten waren Imitationen: Nie war
Neu-Dresden so rückständig gewesen, dass es hier einen
richtigen Bauernstand gegeben hätte. Das nächste
Grüppchen trug Plastikkleidung in grellen Regenbogenfarben und
raste auf Rollschuhen durch die Gegend, während ihm winzige
ferngesteuerte Abspielgeräte um die Ohren summten. Wagen, die
wie zusammengeschrumpft aussahen, schlichen fast lautlos durch die
Straßen. Ein Bursche in dreckiger, zerrissener
Bergsteigerausrüstung, zu dessen Füßen ein
zusammengefaltetes aufblasbares Zelt lag, wollte ihr offenbar eine
leere Kaffeetasse aus Keramik anbieten. Leute mit leuchtenden Brillen
reagierten mit Gesten auf unsichtbare Interfaces. Vor den Menschen,
die eine Wegbeschreibung benötigten, tanzten ringsum Laserpunkte
auf und ab. Das hier war nicht wie Septagon, sondern…
Hier ist es wie zu Hause, wäre meine Heimatwelt
größer, greller und weiter entwickelt gewesen, wurde
ihr klar, als sie die neuen Eindrücke irgendwie mit der
Erinnerung an den letzten Familienbesuch bei der Großmutter auf
Moskau verband. Ihr fiel auf, dass es kaum einen Unterschied zu
Moskau gab. Anfangs hatte sie sich Sorgen darüber gemacht, ob
sie hier wirklich solche Partykleidung tragen konnte, in der sie sich
zu Hause wohl gefühlt hätte. »Mach dir keinen Kopf
darum«, hatte Hermann erwidert. »Moskau und Dresden sind
beides McWelten – die ersten Siedler hatten einen ähnlichen
Hintergrund und ähnliche Neigungen. Diese Kultur wird dir
vertraut vorkommen. Du kannst dem Netz der Medien dafür danken.
Es wird da nicht so sein wie in der Neuen Republik oder Turku, nicht
mal so unterschiedlich wie beispielsweise im Septagon.« Und
Hermann hatte völlig Recht behalten. Selbst die
Straßenschilder sahen gleich aus.
»Und mit diesen Menschen hätten wir beinahe Krieg
geführt?«, fragte sie.
»Aus den üblichen idiotischen Gründen«,
erwiderte Hermann. »Handelskonkurrenz und Handelsvorteile,
Einwanderungspolitik, politische Unsicherheiten, billiger Transport
mit Unterlichtgeschwindigkeit – so billig, dass es den Handel
erleichterte, aber zu teuer, um eine Föderalisierung oder andere
Annäherungen zu forcieren; ich meine solche Schritte, wie
menschliche Nationen sie üblicherweise unternehmen, um die
Kriegsgefahr zu mindern. Als die McWelten besiedelt wurden, brachten
sie allesamt etwas von der vorherrschenden globalisierten Kultur der
Erde mit. Allerdings haben sie sich seither in unterschiedliche
Richtungen entwickelt, in manchen Fällen sogar in völlig
unterschiedliche. Mach nicht den Fehler zu denken, du könntest
hier gefahrlos über Politik oder Regierungsmaßnahmen
diskutieren.«
»Als ob ich das vorhätte.« Wednesday folgte ihrem
grünen Punkt um eine Ecke herum und eine Wendeltreppe hinauf,
die zu einer Fußgängerbrücke führte. Danach
gelangte sie in eine überdachte Fußgängerzone.
»Wo soll ich mich mit Frank treffen?«
»Eigentlich müsste er schon hier sein und auf dich
warten. An dieser Straße – dort.«
Er saß vor einer abstrakten Bronzeskulptur auf einer Bank
und hämmerte auf seine uralte Tastatur ein, um die Zeit
totzuschlagen. »Frank, geht’s Ihnen gut?«
Als er zu ihr aufblickte, verzog er das Gesicht. Vielleicht war
die Grimasse als Lächeln gemeint, aber sie fühlte sich
dadurch wenig beruhigt. Um die Augen hatte er rote Ränder und
darunter tiefe Tränensäcke. Außerdem sah er so aus,
als wäre er seit Tagen nicht aus seinen Kleidern gekommen.
»Ich… ich denke schon.« Er schüttelte den Kopf.
»Brr.« Danach gähnte er herzhaft. »Hab lange
nicht geschlafen…« Er führte es nicht weiter aus.
Zu viele Nächte durchgemacht, dachte sie ohne viel
Mitleid. Sie griff nach seiner Hand und zog ihn hoch. »Kommen
Sie.«
Frank rappelte sich leicht schwankend hoch, kam aber wieder ins
Gleichgewicht, klappte die Tastatur zusammen und verstaute sie in
einer Tasche. Er gähnte schon wieder. »Schaffen wir’s
noch rechtzeitig?«
Sie kniff die Augen zusammen und sah auf die Zeitanzeige.
»Klar doch!«, sagte sie munter. »Was haben Sie denn
getrieben?«
»Jedenfalls nicht geschlafen.« Frank schüttelte
sich. »Ich sehe grässlich aus und fühl mich auch so.
Macht’s Ihnen was aus, wenn ich mich erst einmal frisch
mache?« Es schien ihm fast peinlich zu sein.
Sie grinste ihn an. »Das da drüben sieht wie eine
öffentliche Toilette aus.«
»In Ordnung, zwei Minuten.«
Zwar brauchte er fast fünfzehn Minuten, aber als er
zurückkam, hatte er geduscht und seine Kleidung einer
Schnellreinigung unterzogen. »Tut mir Leid. Sehe ich jetzt
besser aus?«
»Sehr gut«, sagte sie diplomatisch. »Zumindest wird
man Sie so hineinlassen. Sie werden mir doch nicht
umfallen?«
»Nein.« Ohne Wasser schluckte er eine Kapsel hinunter
und schüttelte sich leicht. »Jedenfalls nicht, bis wir
wieder auf dem Schiff sind.« Er klopfte auf die Tasche, in der
die Tastatur verstaut war. »Hab genügend Lokalkolorit
für drei Hintergrundberichte eingefangen, vier
Regierungsvertreter der mittleren Ebene und sechs Passanten
interviewt, außerdem rund vier Stunden Filmmaterial gesammelt.
Noch eine letzte Anstrengung, und dann…« Diesmal
wirkte sein Lächeln weniger bemüht.
»Also gehen wir.« Sie griff wieder nach seiner Hand und
führte ihn die Straße entlang.
»Wissen Sie denn, wo wir hingehen? Kennen Sie die
Empfangshalle der Botschaft?«
»Bin noch nie dort gewesen.« Sie deutete auf den Boden.
»Aber ich hab einen Führer.«
»Oh, gut, damit auch ja jeder weiß, wo wir
hingehen«, grummelte er. »Hoffe nur, dass die mich nicht
für einen Landstreicher halten.«
»Für einen was! Was bedeutet das?«
»Ein Landstreicher?« Er sah sie mit hochgezogener Braue
an. »Gibt es die dort nicht, wo Sie herkommen? Da haben Sie aber
Glück.«
Sie sah das Wort im Lexikon nach. »Ich werde denen sagen,
dass Sie mein Gast sind.« Sie strich ihm über die Hand.
Franks Gegenwart gab ihr ein sicheres Gefühl, so als spazierte
sie mit einem riesigen, grimmigen Wachhund, der sie beschützte
– einem echten Hund, wohlgemerkt –, durch eine fremde
Stadt. Während sie sich der Botschaft näherten, hob sich
ihre Stimmung.
Botschaften sind dazu da, ihre Nationen in fremden Ländern
öffentlich zu präsentieren. Deshalb sind es fast immer
protzige Bauten mit unnötig breiten Fassaden und auffällig
vergoldeten Fahnenmasten. Die Botschaft Moskaus machte keine
Ausnahme: Das düstere große Gebäude war aus Kalkstein
und Marmor im klassischen Stil errichtet und verbarg sich
mürrisch hinter einer Pappelreihe. Der Zaun war nur diskret
angedeutet, und der Rasen sah so aus, als sei er mit dem
Millimetermaß angelegt und mit Nagelscheren geschnitten worden.
Doch irgendetwas störte das Gesamtbild. Vielleicht lag es an der
Fahne am Eingang: Seit dem schrecklichen Tag vor fünf Jahren,
als der Kausalkanal der Diplomaten für immer verstummt war, hing
die Flagge auf Halbmast. Vielleicht war es aber auch etwas
Subtileres. Irgendwie wirkte die Botschaft heruntergekommen, als
wohnten hier vornehme Ruheständler, die den Schein nach
außen hin wahrten, obwohl sie insgeheim über ihre
Verhältnisse lebten.
Außerdem war der Sicherheitskordon nicht zu
übersehen.
»Ich bin We…, äh, Victoria Strowger«, sagte
Wednesday munter zu den zwei bewaffneten Polizisten, die ihren Pass
überprüften.
»Und das hier ist Frank Johnson, mein Gast. – Ist das
nicht aufregend?« Als sie durch den Bogen eines
Sprengstoffdetektors gewinkt wurde, klatschte sie in die Hände.
»Ich kann noch gar nicht fassen, dass ich wirklich zu einer
Veranstaltung der Botschaft eingeladen bin! Wow, ist das die
Botschafterin? Nein?«
»Sie müssen nicht ganz so dick auftragen«, bemerkte
Frank müde, als er sie eine Minute später einholte.
»Das sind keine Idioten. Wenn Sie eine solche Show an einem
echten Kontrollpunkt abzögen, säßen Sie im
Handumdrehen zum Verhör in einer Zelle.«
»Häh?« Sie schüttelte den Kopf. »An einem
echten Kontrollpunkt? Und was ist das hier?«
»Das dient nur dazu, allgemein darauf hinzuweisen, dass hier
Wachen postiert sind. Die echten Schutzmaßnahmen werden ringsum
vorgenommen, sind ja fast in Sichtweite. Hunde, Drohnen, jede Menge
Überwachungsinstrumente. Schätze, ich hab Recht gehabt: Das
riecht nach Panik und hoher Alarmstufe.«
»Oh.« Sie lehnte sich näher an ihn, während
sie sich umsah. Hinter einem Flügel der Botschaft war eine
große Markise gespannt, die wie ein Festzelt wirkte. In den
Bäumen hingen Lichterketten. Eine Hand voll Erwachsener
schlenderte dort mit Sektgläsern herum. Ein oder zwei waren
sorgfältig herausgeputzt, aber die meisten trugen nur
Bürokleidung. »Sind wir in Gefahr?« Nach dem, was
Hermann gesagt hat…
»Glaub ich eigentlich nicht, zumindest hoffe ich, dass es
nicht so ist.«
Im Festzelt, in dem Tische aufgebaut waren, war alles für die
Gäste vorbereitet: Hier gab es Kellnerinnen und Kellner, die
aufmerksam bedienten, Weinflaschen, Bataillone von Gläsern, die
nur darauf warteten, gefüllt zu werden, Platten mit Kanapees,
belegte Brötchen und andere kleine Happen. Ein Grüppchen
gelangweilt wirkender Besucher hielt sich an den obligatorischen
Weingläsern und Plastiktellern fest, ein oder zwei umklammerten
traurig wirkende Fähnchen. Als es Wednesday auffiel, musste sie
den Blick abwenden, weil sie nicht wusste, ob sie darüber lachen
oder weinen sollte. Aus Patriotismus hatten sich die Moskowiter nie
viel gemacht. Als Wednesday jetzt sah, wie die dicke Frau in den
roten Hosen das Fähnchen so fest umklammerte, als wäre es
ein Rettungsseil, hätte sie ihr am liebsten eine Ohrfeige
gegeben und gebrüllt: Wach endlich auf, es ist doch alles
vorbei! Andererseits empfand sie dasselbe wie damals, als sie
ihrem dreijährigen Bruder Jerm dabei zugesehen hatte, wie er mit
der zinnenen Urne gespielt hatte, die Großvaters Asche
enthielt. Die Toten wurden missbraucht, das war eine alte Krankheit
menschlicher Geschichte. Und jetzt war er selbst tot, ihr Bruder
Jerm. Sie wandte den Blick ab, schnupfte und versuchte wieder klare
Augen zu bekommen. Sie hatte ihren kleinen Bruder nie sehr gemocht,
aber es war kein gutes Gefühl, ihn nicht mehr in der Nähe
zu haben und sich nicht mehr über ihn ärgern zu
können.
Ein Mann und eine Frau in nüchterner Bürokleidung –
sie hätten gut in eine Anwaltskanzlei gepasst – widmeten
sich unaufdringlich den Gästen und begrüßten einen
nach dem anderen. Schneller als gedacht war Wednesday an der Reihe.
»Hallo, ich freue mich, dass Sie kommen konnten.« Die Frau
sah Wednesday mit routiniertem Lächeln an, das fast so fixiert
wirkte wie ihre Frisur. »Ich bin Mary-Louise. Ich glaube, ich
hatte noch nicht das Vergnügen, Sie kennen zu lernen?«
»Hi, ich bin Wednesday.« Sie zwang sich zu einem
müden Lächeln. Da sie vorhin geweint hatte, war die Haut
rund um ihre Augen ausgetrocknet. »Eigentlich bin ich nur auf
der Durchreise, an Bord der Romanow. Veranstalten Sie so etwas
regelmäßig?«
»Wir laden jedes Jahr dazu ein, damit der Jahrestag in
Erinnerung bleibt. Darf ich fragen, ob so etwas auch dort
stattfindet, wo Sie leben?«
»Ich glaube nicht, dass es dort so etwas gibt.«
Wednesday wusste es nicht genau. »Auf Centris Magna, meine ich,
im Septagon. Dort sind ziemlich viele von uns von Alt-Neufundland aus
hingezogen.«
»Raumstation 11! Stammen Sie von dort?«
»Ja.«
»Wie schön! Dort hat eine Cousine von mir gewohnt.
– Hören Sie, das hier ist Staatssekretär Hasek, der
gemeinsam mit uns einen Abend mit vielen kulturellen Darbietungen
genießen will. Wir haben ein Büffet mit Speisen und
Getränken vorbereitet, eine Medienpräsentation,
außerdem wird Rhona Geiss für uns singen – aber jetzt
muss ich weiter und die anderen Gäste begrüßen.
Bedienen Sie sich mit allem, worauf Sie Lust haben. Und falls Sie
sonst noch etwas brauchen, wird sich Mr. Tranh dort drüben darum
kümmern.« Sie verschwand mit wehenden Ärmeln und
fliegenden Rockschößen und ließ Wednesday leicht
verwirrt zurück. In diesem Moment schlurfte ein alter Mann, so
massig wie ein Braunbär, langsam ins Festzelt, flankiert von
zwei strahlenden, herausgeputzten Frauen. Eine von ihnen erinnerte
Wednesday so sehr an Steffi, die freundliche Schiffsoffizierin, dass
sie ungläubig zwinkerte. Sie hätte sie wirklich gern
begrüßt, aber als sie wieder hinsah, war der Augenblick
schon vorbei, und Wednesday war sich nicht mehr so sicher. Eine Schar
von Teenagern machte dem Dreiergespann widerstrebend Platz, das
vorbei an mehreren Kellnern, die einen Tisch deckten, nach vorn
strebte.
Wednesday ließ sich ein Glas Wein einschenken und sah sich
nach Frank um, aber er hatte sich verdünnisiert, als das
Empfangskomitee Wednesday begrüßt hatte. Sei auf
Probleme gefasst. Klar, aber welcher Art?
In einem Seitenraum der Botschaft standen die Schiebetüren
mittlerweile offen. Zwei Stabsleute stellten dort Stuhlreihen auf,
die bis auf den gepflegten Rasen hinausreichten. Die hintere Wand des
Empfangsraumes hatte sich in einen riesigen Bildschirm verwandelt,
der eine blau-weiß-grüne Scheibe zeigte, unheimlich
ähnlich derjenigen, die Wednesday vom Orbit aus gesehen hatte,
als sie den Raumfahrstuhl nach unten genommen hatte. Die Scheibe
schwebte inmitten eines Meers von Sternen. Die Heimatwelt,
dachte sie trübsinnig. Seit Jahren hatte sie kein richtiges
Heimweh mehr empfunden. Wenn überhaupt, dann hatte sie sich eher
nach Alt-Neufundland zurückgesehnt als nach dieser Welt, auf der
sie geboren war, an die sie jedoch keine konkreten Erinnerungen
hatte. Doch jetzt spürte sie einen gefährlichen Anflug von
Nostalgie, der im Widerstreit mit dem ebenso starken Impuls lag,
zynisch zu reagieren und sich selbst darüber lustig zu machen.
Was hat Moskau mir denn je bedeutet? Gleich darauf kamen
quälende Erinnerungen hoch: an ihre Eltern, an
Bürgermeister Pococks Gesichtsausdruck, als sie vor der
Evakuierung die Fahne im Zentrum der Raumstation heruntergezogen
hatten… Zu viele Erinnerungen. Erinnerungen, denen sie nicht
entkommen konnte.
»Die meisten Menschen hören sich die Reden an«,
meldete sich Hermann in ihrer Hörmuschel, »bleiben noch bis
zum gemeinsamen Singen der Nationalhymne da und brechen danach auf,
um sich zu betrinken. Vielleicht hältst du dich an die
Reihenfolge.«
Zwanzig Minuten und ein Weinglas später suchte sich Wednesday
einen Randplatz in der ersten Reihe. Langsam tröpfelten auch die
anderen Gäste ein, es ging hier keineswegs so organisiert zu wie
beim Einmarsch einer Trauergemeinde in eine Friedhofskapelle. Allem
Anschein nach waren einige Besucher ihr im Trinken schon ein paar
Gläser voraus.
Während sich der Raum füllte und sich einige Leute auf
den zusätzlichen Plätzen im Garten verteilten, nahm jemand
neben ihr Platz. »Frank?« Sie sah sich nach ihm um.
»Sind das Ihre Leute?« Als sie seinen Gesichtsausdruck
bemerkte, fragte sie sich, ob auch Frank mit inneren Dämonen zu
kämpfen hatte. Irgendetwas schien ihm schwer zu schaffen zu
machen.
»Was ist los?«, fragte sie.
Er schüttelte abwehrend den Kopf. »Jetzt nicht.«
Sie wandte sich nach vorn. Zwar suchten einige Nachzügler immer
noch nach Plätzen, aber inzwischen hatte sich seitlich vom
Podium eine Tür geöffnet. Eine würdig, wenn auch
leicht dicklich wirkende Frau trat auf die Bühne. Ob sie
mittleren Alters war oder schon mehr als hundert Jahre auf dem Buckel
hatte, hätte Wednesday nicht zu sagen vermocht. Jedenfalls sah
sie genauso aus, wie sie sich eine Botschafterin vorgestellt hatte:
Ihr kastanienbraunes Haar war mit einer Schleife zurückgebunden,
das schwarze, bestickte Jackett weit ausgeschnitten und in der Taille
geknöpft und die mit Diamanten besetzte Amtskette über die
Schulter drapiert. Als die Botschafterin sich räusperte, wurde
ihr Krächzen und Atmen von der Lautsprecheranlage aufgefangen
und dröhnend bis auf den Rasen hinaus übertragen.
»Herzlich willkommen«, begann sie. »Wieder einmal
herzlich willkommen bei uns! Heute ist nach allgemeiner Standardzeit
der fünfte Jahrestag der Katastrophe, die unsere Landsleute das
Leben gekostet oder ins Exil gezwungen hat. Ich…« –
sie zögerte, ihr Gesichtsausdruck war schwer zu deuten –
»… ich weiß, dass jeder der hier Anwesenden, genau
wie ich selbst, das Geschehen nur schwer fassen kann. Wir können
nicht mehr nach Hause zurück, weder jetzt noch irgendwann. Die
Tür ist zugeschlagen, uns sind alle Möglichkeiten dazu
verschlossen. Nur konnten wir kein Gefühl dafür entwickeln,
dass es unwiderruflich zu Ende ist: Es gibt keinen Leichnam, keinen
Sarg und auch keinen Täter, der festgenommen und des Mordes
angeklagt wurde.
Aber…«, sie holte tief Luft, »nun, ich will
versuchen, mich kurz zu fassen… Wir alle sind immer noch da, so
sehr wir auch um unsere Freunde und Verwandten trauern mögen,
die Opfer des Völkermordes geworden sind. Wir selbst haben
überlebt und legen Zeugnis ab. Während wir weitermachen und
unser Leben neu aufbauen, erinnern wir uns stets an unsere Lieben.
Irgendjemand hat unser Zuhause zerstört. Als Vertreterin der
geschäftsführenden Regierung der Überlebenden widme
ich mein ganzes Leben einer einzigen Aufgabe: Zeugnis vom Geschehen
abzulegen und die Schuldigen aufzuspüren, wer immer sie sind und
wo immer sie Unterschlupf gefunden haben. Man wird sie zur
Rechenschaft ziehen. Und diese Abrechnung wird zur Abschreckung
ausreichen, sollte irgendjemand ähnliche Gräueltaten
für die Zukunft erwägen.«
Sie hielt kurz inne und neigte den Kopf leicht schräg, als
lausche sie auf irgendetwas. Als sie fortfuhr, merkte Wednesday, dass
sie tatsächlich auf etwas lauschte. Irgendjemand liest ihr
eine Rede vor, und sie gibt sie einfach nur wieder! Wednesday war
so bestürzt, dass sie die nächsten Worte der Botschafterin
beinahe nicht mitbekommen hätte. »Wir legen jetzt eine
Schweigeminute ein. Vielleicht möchten diejenigen unter uns, die
an ein höheres Geschick glauben, ein Gebet sprechen. Die anderen
können Trost daraus ziehen, dass keiner von uns allein gelassen
ist. Gemeinsam werden wir dafür sorgen, dass unsere Freunde und
unsere Familien nicht umsonst gestorben sind.«
Wednesday hatte nicht besonders Lust, überhaupt über
irgendetwas zu meditieren. Verstohlen blickte sie sich um und
musterte ihre Umgebung. Die Botschafterin hat eine seltsame
Figur… Eigentlich ist sie nicht dick, aber sie hat viele Polster
um die Taille herum. Und was sollen all diese Kisten rund ums
Podium… Und der Mann da hinten und diese Frau im dunklen
Kostüm, mit der Arbeitsbrille… Irgendetwas ist hier faul.
Es roch derart faul, dass sich Wednesday an ein Spiel erinnert
fühlte, das Hermann ihr vor Jahren beigebracht hatte:
Todeszone. Bei diesem Spiel ging es darum, rechtzeitig einen
Hinterhalt zu entdecken. Das hier ähnelt einer Falle. Aber
wer…
Als es geschah, hatte sich Wednesday gerade wieder umgedreht, um
die Augen der Botschafterin zu beobachten. Diese Augen weiteten sich
leicht, als sich jemand ein paar Reihen hinter Wednesday nervös
räusperte. Gleich darauf bewegte sich die Botschafterin so
abrupt, als wäre sie eine gerade erst eingeschaltete Maschine;
sie streckte die Arme hoch, um ihr Gesicht zu schützen, tauchte
nach unten ab. Und dann…
Warum liege ich hier unten?, fragte sich Wednesday
verwirrt. Warum? Sie konnte sehen, aber ringsum war alles
verschwommen, und die Ohren taten ihr weh. Mir ist übel.
Als sie stöhnend nach Luft rang, merkte sie, dass es
penetrant nach Verbranntem stank. Plötzlich wurde ihr bewusst,
dass ihre rechte Hand nass und klebrig war und sie auf etwas lag, das
ihr wie ein Knochen vorkam. Feuchtigkeit. Sie versuchte sich
mit der linken Hand aufzustützen. Die Luft war voller Staub, die
Beleuchtung ausgefallen, und wie aus der Ferne konnte sie – nur
schwach, weil es in ihren Ohren summte – Schreie hören.
Ein Licht flackerte auf. Einen Augenblick später sah sie
klarer. Die Frau auf dem Podium war verschwunden. Die Kisten links
und rechts davon waren wie Luftkissen explodiert und hatten sich wie
Schutzschilde vor die Botschafterin gelegt, als sie zu Boden gegangen
war. Aber hinter ihr, weiter hinten… Wednesday setzte sich auf,
musterte den Fußboden und merkte, dass jemand schrie. Da war
auch Blut auf ihrem Handrücken, auf ihrem Ärmel und auf den
Stühlen. Eine Bombe, dachte sie benommen. Und gleich
darauf: Ich muss etwas unternehmen. Immer noch hörte sie
Menschen schreien. Mitten auf dem nächsten Gang lagen eine Hand
und ein Arm. Der Ellbogen war eine grässliche rote Masse. Neben
sich entdeckte sie Frank auf dem Fußboden. Sein Hinterkopf sah
aus, als wäre er mit roter Farbe beschmiert. Er bewegte sich und
schwenkte einen Arm über den Boden. Schockreflex. Die
Frau, die hinter ihm gesessen hatte, saß dort immer noch, nur
endete ihr Kopf irgendwo zwischen Hals und Nase in einem blutigen
Stumpf. Eine Bombe, dachte Wednesday zusammenhanglos,
versuchte aber, diesen Gedanken festzuhalten, was nicht leicht war,
weil ihr gleichzeitig so vieles andere durch den Kopf schoss.
Hermann hat mich gewarnt. Frank!
Voller Panik beugte sie sich über ihn. »Frank! Rede mit
mir!« Als er den Mund aufmachte und etwas zu sagen versuchte,
zuckte sie zusammen, konnte aber nichts verstehen. Stirbt er?,
fragte sie sich voller Angst und Verzweiflung. »Frank!«
Ein irres Kichern machte sich Luft, als sie sich an den
Erste-Hilfe-Kurs zu erinnern versuchte, den sie vor Jahren mitgemacht
hatte. Atmet er? Ja. Blutet er? Schwer zu sagen. Überall
war so viel Blut, dass sie nicht erkennen konnte, ob es seines war.
Er hatte aufgehört, mit den Armen um sich zu schlagen, und
murmelte vor sich hin. Offenbar wollte er ihr etwas mitteilen und
versuchte sich zu bewegen. »Warte, du darfst jetzt
nicht…« Frank setzte sich auf, betastete seinen Hinterkopf,
zuckte zusammen und beäugte Wednesday wie eine alte Eule.
»Schwindelig«, sagte er noch, ehe er über ihr
zusammensackte.
Wednesday schaffte es, sich mit einem Arm abzustützen, als er
ohnmächtig auf sie niedersank. Er muss mehr als zwei Zentner
wiegen, ging es ihr unvermittelt durch den Kopf. Sie sah sich
nach Hilfe um, brachte aber keinen Ton heraus, als sie jemanden
herbeirufen wollte.
Es war keine große Bombe gewesen, kaum mehr als eine
Handgranate, aber sie war mitten im Publikum explodiert und hatte ein
halbes Dutzend Körper in blutigen Matsch verwandelt, sodass
überall Fleisch, Knochen und Blut – wie grässliche
Farbe – verspritzt waren. Ein Mann mit
blutüberströmtem Oberkörper – die Bombe hatte ihm
die halbe Kleidung vom Leib gerissen – stolperte blindlings auf
das Zentrum der Explosion zu. Die Arme hatte er vorgestreckt, als
suche er nach jemandem. Eine Frau, die vor Schmerzen brüllte,
umklammerte ihren zerfetzten Arm. Inmitten der verwaisten Stuhlreihen
saß sie immer noch auf ihrem Platz. Bei diesem Bild musste
Wednesday an einen einsamen Schneidezahn in einem Kiefer denken, der
ansonsten nur noch aus wunden Höhlen besteht, weil alle anderen
Zähne gezogen worden sind. Am Rand ihres Blickfelds nahm sie
wahr, wie Szenen wie aus einem Albtraum Wirklichkeit wurden – so
als hätten Totenschädel und blutige Knochen ihre
Gräber verlassen, um sich hier ein munteres Stelldichein zu
geben. Als sie sich über die Lippen leckte, spürte sie den
durchdringenden Geschmack von Metall. Sie wimmerte, während ihr
Magen versuchte, Wein und halb verdaute Kanapees loszuwerden.
Das Nächste, an das sie sich erinnern konnte, war, dass sich
ein schwarz gekleideter Mann über sie beugte, die Waffe auf die
Saaldecke gerichtet. Er sah sie gar nicht an, sondern sprach in
drängendem Ton mit einer vorbeischwebenden Drohne. Sie
versuchte, ihren Kopf hin und her zu bewegen, aber irgendetwas
lastete auf ihr und drohte sie zu zermalmen. »… nen Sie
gehen?«, fragte er. »… Ihr Freund?«
»Mm. Ich probier’s.« Als sie versuchte, Franks
schweren Körper von sich zu schieben, spannte er sich an und
stöhnte. »Frank…« Der Sicherheitsmann war schon
wieder verschwunden, beugte sich über einen anderen Körper,
fiel plötzlich auf die Knie und begann mit
Wiederbelebungsversuchen, indem er den Brustkasten des
Explosionsopfers heftig bearbeitete.
»Ich bin, ich bin…« Frank blinzelte schläfrig.
»Wednesday?«
Setz dich auf, dachte sie benommen. »Bist du
unversehrt?«
»Glaub schon…« Er zögerte. »Mein
Kopf.« Es kam ihr wie ein Wunder vor, als sich das Gewicht
schließlich von ihrer Schulter hob. »Bist du
verletzt?«, fragte er sie.
»Ich…« Jetzt lehnte sie sich ihrerseits an ihn.
»Nicht schlimm, glaube ich.«
»Können nicht hier bleiben«, murmelte er schwach.
»Die Bombe. Ehe sie hochging. Hab dich gesehen, Sven.«
»Wen hast du gesehen?«
»Jim. Den Clown.« Frank sah so aus, als werde er gleich
wieder das Bewusstsein verlieren. Wednesday beugte sich zu ihm
hinüber. »Sven war hier. Trug Kleidung wie jemand aus der
Küche…« Seine Augenlider flatterten.
»Drück dich doch deutlicher aus! Was willst du damit
sagen?«, zischte sie. Sie wusste selbst nicht, warum sie
es so wichtig fand, seine Worte zu begreifen. »Was meinst du
damit?«
»Svengali. Vom Schiff. Der Unterhaltungskünstler.«
Er schlug die Augen auf. »Müssen Sven finden.«
»Willst du damit sagen, dass du gesehen hast, wie
er…« Der Schock machte Wednesday sofort hellwach.
»Ja. Ja. Such ihn. Er ist…« Franks Augen schlossen
sich.
Wednesday winkte einer Frau vom Sicherheitsdienst zu, die gerade
vorbeikam. »Hier!« Ein Kopf wandte sich ihr zu. »Mein
Freund hat eine Gehirnerschütterung. Können Sie ihm
helfen?«
»O Scheiße, noch einer…« Die Frau winkte
einen Kollegen herbei. »Sanitäter!«
Wednesday rutschte zu Frank hinüber. Sie fühlte sich hin
und her gerissen: Einerseits wollte sie unbedingt sicherstellen, dass
er gut versorgt wurde und bald wieder auf die Beine kam, andererseits
wusste sie, dass sie den Clown finden musste. Frank allein zu lassen,
gab ihr ein schlechtes Gefühl – so als verlöre sie
damit ihren einzigen Halt. Noch vor einer Stunde hatte er so fest und
in sich ruhend gewirkt, dass er ihr wie ihr persönlicher Anker
in der Welt ringsum vorgekommen war, aber jetzt war alles in Fluss
geraten. Während sich in ihrem Kopf alles drehte und ihr Magen
rebellierte, stolperte sie zur Seitentür. Ihre rechte Hand
pochte vor Schmerzen. Svengali? Was hat der denn hier zu suchen
gehabt? Noch ein kurzer Gang, eine offene Tür, und sie war
draußen, schwankte und stolperte über den Rasen hinter der
Botschaft. Gegen das gleißende Flutlicht zeichneten sich scharf
die Silhouetten eines Schwarms von Polizisten ab, die wie
aufgescheuchte Hornissen im Gelände herumschwirrten. Sven?,
dachte sie wieder.
Als sie stolpernd um die Ecke des Gebäudes bog, trat ihr eine
Frau in den Weg. »Sie können hier nicht…«
»Mein Freund!«, keuchte sie und drängte sich an der
Frau vorbei. Aus irgendeinem Grund hielt niemand sie zurück.
Angestrahlt von grellen Schweinwerfern, waren Körper auf dem
Rasen ausgebreitet. Manche lagen leblos da, andere wurden heftig von
Sanitätern in orangefarbener Berufskleidung bearbeitet. Andere
Menschen standen oder schlurften benommen herum, scharf bewacht von
speziellen, mit künstlicher Intelligenz ausgestatteten
Polizeihunden, die offenbar einen größeren Durchblick
hatten als irgendeiner der Menschen. Seit der Explosion waren nur
wenige Minuten verstrichen. Trotz des Summens in ihren Ohren konnte
Wednesday die schrillen Sirenen hören, die sich immer noch der
Botschaft näherten.
Er hockte im Gras, als sie ihn fand. Den Kopf hatte er in den
Händen vergraben. Sein Gesicht war zur Clownsmaske geschminkt,
und er hatte eine rote Nase auf, die mit Blut bespritzt war. Er trug
ein Kostüm, das die Berufskleidung eines arroganten
Küchenchefs auf groteske Weise imitierte. »Sven?«,
keuchte sie.
Er blickte auf. Seine Augen waren gerötet, und aus einem
Nasenloch sickerte Blut. »We… Wednes…«
»Wir müssen los«, sagte sie und versuchte, sich
irgendetwas einfallen zu lassen, das in dieser Situation nicht allzu
albern klang. »Sonst verpassen wir unser…
unser…«
»Geh nur, Mädchen, ich, ich…« Er sah so aus,
als wäre ihm schwindelig. »Hilft irgendjemand?«
Ist er hier gewesen, um eine Vorstellung zu geben?, fragte
sie sich. Und laut: »Sind Sie verletzt? Kommen Sie, stehen Sie
auf. Wir gehen zurück in den Speisesaal. Dort werden die
Verletzten versorgt, mit Erster Hilfe. Wir sehen zu, dass Sie
verarztet werden, dann holen wir Frank und nehmen ein Taxi. Wenn wir
hier bleiben, wird man uns so mit Fragen löchern, dass wir nicht
mehr rechtzeitig zum Schiff zurückkommen.«
»Schiff.« Er nahm die Hände vom Gesicht und sah sie
vorsichtig mit leicht verwirrter Miene an. »Kam hierher,
um… Musste kommen. Abgekartete Sache? Frank? Ist er verletzt?
Ist er…«
»Hört kaum noch was und hat einen Schock, glaube
ich.« Ihr war kalt, sie zitterte.
»Aber wir können doch nicht einfach…«
»Doch, wir können. Hören Sie, Sie sind doch einer
meiner beiden Gäste, stimmt’s? Wir werden eine
Aussage machen, aber das müssen wir sofort tun, weil unser
Schiff noch heute Abend ablegt. Wenn Sie als Gast auftreten, wird man
Sie nicht so eingehend verhören wie einen
Unterhaltungskünstler oder jemanden, der zum Personal
gehört. Hoffe ich jedenfalls.«
Als Svengali aufzustehen versuchte, trat Wednesday zurück, um
ihm Platz zu machen. »Muss… den… den…
Sanitätern nur sagen…« Als er ins Taumeln geriet,
schaffte Wednesday es irgendwie, seinen linken Arm zu packen und ihn
über ihre Schultern zu legen. Während der erste
Krankenwagen mit aufheulendem Elektromotor eintraf, schwankten
Wednesday und Svengali, den sie führte, wie zwei Betrunkene auf
den Eingang der Botschaft zu.
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»Ich kann’s nicht fassen, verdammt noch mal!«
Noch nie hatte Rachel George Cho so außer sich vor Wut
erlebt. Es war beeindruckend und hätte ihr Angst gemacht,
hätte sie sich nicht um wichtigere Dinge sorgen müssen als
darum, dass ihr Vorgesetzter wie ein kopfloses Huhn
herumflatterte.
»Sie haben ihr Ziel verfehlt«, sagte sie bewusst
distanziert. »Es hat zwar sechs Tote und weiß Gott wie
viele Verletzte gegeben, aber sie haben’s trotzdem vermasselt.
Der Panzer hat sofort reagiert und den größten Teil der
Schrapnells gleich nach oben abgelenkt, und ich konnte mich noch
rechtzeitig zu Boden werfen.« Sie ballte die Hände zu
Fäusten, damit das Zittern aufhörte.
»Warum wurde der Tatort danach nicht abgeriegelt? Und warum
wissen wir nicht, wer… Die Kameras…«
»Haben Sie denn angenommen, wir hätten es hier mit
Amateuren zu tun?«, fragte sie wütend und ging mit
großen Schritten an ihm vorbei, um durchs Fenster auf den Rasen
zu blicken. Die Innenbeleuchtung war explodiert, wie die meisten
nicht speziell geschützten Elektroinstallationen in der
Botschaft. Der elektromagnetische Impuls der Explosion war zwar
schwach gewesen, hatte aber ausgereicht, die meisten
größeren elektronischen Geräte vor Ort, die nicht
spezielle militärische Schutzvorrichtungen besaßen,
außer Gefecht zu setzen. Und irgendjemand hatte die Kameras
wirksam ausgetrickst, indem er die Objektive mit selbst haftenden
Clownsgesichtern überklebt hatte. »Das sind
mörderische Clowns, aber keine Amateure.«
Die Kolonne der Sanitätswagen hatte die meisten Verletzten in
verschiedene örtliche Kliniken gebracht, die sofort ihren
Einsatzplan für Katastrophen umgesetzt hatten. Die bei der
Botschaft verbliebenen Fahrzeuge waren abgestellt und die Sirenen
ausgeschaltet. Es bestand keine Eile, die Leichen abzutransportieren.
Das spezielle Einsatzkommando musste erst noch das Chaos untersuchen,
das die Bombe hinterlassen hatte, und den Tatort sichern,
während die Forensische Abteilung Proben von den Leichen nahm
und die höflichen Männer und Frauen in den langen schwarzen
Mänteln dem Servicestab gezielte Fragen stellten…
»Wir haben den Leuten eine Falle gestellt, die auf eine Waffe
mit Zielfernrohr und großer Schussweite angelegt war«,
rief ihm Rachel, die leicht zitterte, ins Gedächtnis. Sie
erinnerte sich an das eisige Gefühl in ihrem Bauch, als sie auf
die Bühne gegangen war. Sie hatte eine kugelsichere Weste
getragen und gewusst, dass ein Schutzschild, der schnell auf jeden
Angriff reagieren würde, vor ihr aufgebaut war. Außerdem
warteten hinter der Tür ein Rollwagen mit Wiederbelebungs- und
Stabilisierungsmitteln und hinter dem Gebäude eine Ambulanz. Ihr
war auch klar gewesen, dass der Heckenschütze nur ein begrenztes
Schussfeld hatte, das durch die Fenster und das Podium im Saal
eingeschränkt wurde; dass das vorne installierte Radargerät
zur Früherkennung von Ballistik in der Lage sein sollte, die
Schutzschilde so auszurichten, dass sie ein Geschoss von
Kugelgröße ablenken würden, ehe es sie treffen
konnte; dass draußen an der Hecke zwei Scharfschützenteams
einsatzbereit auf mögliche Heckenschützen warteten. Und
dennoch war sie nicht sicher gewesen, ob ihr nächster Atemzug
nicht auch ihr letzter sein würde. »Das waren keine
Idioten. Sie haben sich für dieses Feuergefecht nicht mit einem
Messer, sondern mit einer Tellermine gewappnet.«
»Und sind erneut damit durchgekommen.« George Cho setzte
sich schwer auf den Rand des lackierten Schreibtisches, den Intarsien
aus Jade zierten, und senkte den Kopf. »Verdammt noch mal, wir
hätten wissen müssen…«
»Tranh?«, rief Rachel.
»Wir konnten sie nicht dingfest machen«, erwiderte der
Nachrichtendienstler leise. »Wir haben Honig ausgelegt und die
Wespen damit angezogen, aber wahrscheinlich war nur einer der
Passagiere von der Romanow daran beteiligt, und wir wissen
nicht, welcher, weil die Aufzeichnungen zusammen mit den
Überwachungskameras verschmort sind. Vermutlich ist der
Täter bei den Verletzten untergetaucht und konnte sich auf diese
Weise zurückziehen. Soweit wir es beurteilen können,
wäre es auch möglich, dass sich der Attentäter unter
den Toten befindet. Was noch schlimmer ist: Falls die
Hintermänner aus einer Gesellschaft mit hoch entwickelter
Infrastruktur wie zum Beispiel Septagon stammen oder aus einer
solchen, die Zugang zur Kartierung von Hirnen hat, könnte der
Killer jeder beliebige Gast oder ein Angehöriger des Personals
sein. Sie hätten mit demjenigen oder derjenigen nur fünf
Minuten allein sein müssen, um ihn oder sie entsprechend zu
programmieren. Und in diesem Fall könnten wir überhaupt
nichts beweisen. Es sieht ganz so aus, als bliebe uns nur noch eines
zu tun: mit dem Holzhammer zuschlagen und das Schiff am Aufbruch
hindern. Und jeden an Bord festhalten. Soll ich Verbindung mit Martin
aufnehmen? Ihn damit beauftragen?«
»Noch nicht«, sagte Rachel.
»Ja, tun Sie das«, widersprach Cho und holte tief Luft.
»Wir müssen sie festhalten«, sagte er zu Rachel.
»Selbst wenn sie dadurch vorgewarnt sind. Sie wissen bereits
einiges – zumindest müssen sie etwas ahnen, sonst
hätten sie unseren Honig nicht dankend abgelehnt…«
»Nicht unbedingt«, entgegnete Rachel mit Nachdruck.
»Hören Sie, wenn Sie das Schiff festhalten, werden wir
wahrscheinlich einen Mörder finden – aber einen toten
Mörder, wenn diese Leute so skrupellos sind, wie wir annehmen.
Und was passiert dann als Nächstes? Ich sag’s Ihnen: Nach
einer kurzen Pause geht der nächste Mörder auf Tour. Und
diesmal haben wir keine Analyse seiner Route und des Transportmittels
vorliegen, also werden wir auch nicht wissen, wo er sich aufhält
oder wo er als Nächstes zuschlagen will. Wir müssen die
Leute ziehen lassen, aber ihnen immer einen Schritt voraus
sein.«
Cho stand auf und marschierte mit großen Schritten durch den
Raum. »Das Risiko kann ich nicht auf mich nehmen. Inzwischen
gehen diese Leute immer rücksichtsloser vor: Erst war’s
gezielter Mord, jetzt ein zielloses Bombardement. Was kommt als
Nächstes? Eine Atombombe, die jemand in der Aktentasche mit sich
herumschleppt? Glauben Sie, die wären dazu nicht in der
Lage?«
»Sie…« Rachel brach unvermittelt ab.
»Höchstwahrscheinlich sind sie das«, räumte sie
ein. »Aber meinen Sie nicht auch, dass es umso wichtiger ist,
ihnen auf den Fersen zu bleiben und sie nach Möglichkeit lebend
zu fassen, damit wir erfahren, wer dahinter steckt?«
»Sie wollen also an Bord gehen«, stellte Tranh fest.
»Ich sehe keine andere Möglichkeit.« Die Situation
war Rachel schrecklich vertraut: Um eine Krise, die sich mit
Überlichtgeschwindigkeit verbreitete, in den Griff zu bekommen,
musste man den Ritt auf der Kanonenkugel riskieren. »Ich
empfehle, die Romanow pünktlich starten zu lassen.
Allerdings sollte ich selbst – zusammen mit jemandem vom
Einsatzteam, den Sie für eine geeignete Unterstützung
halten – mit als Passagier an Bord sein. Und Sie drohen dem
weiblichen Kapitän der Romanow mit dem Entzug der
bürgerlichen Ehrenrechte und dem Einzug allen Vermögens,
sofern sie im Notfall nicht genau das tut, was ich ihr sage.
In der Zwischenzeit sollte das übrige Team mit der
Gloriana zum nächsten Bestimmungsort fliegen, an dem es
eine Moskauer Botschaft gibt – ich glaube, das ist Wien? Wohin
auch immer, jedenfalls müssen wir da die nächste Falle
vorbereiten. Und eine Unterstützergruppe von Diplomaten hier
zurücklassen, die ein Auge auf Morrow, Baxter und jeden
Passagier der Romanow hält, der in Neu-Dresden
verweilt.« Sie schluckte. »Während wir unterwegs sind,
werde ich enge Verbindung mit der Schiffsbesatzung halten, um nach
Möglichkeit herauszufinden, wer sich verdächtig
verhält oder vor und nach den Ereignissen verdächtig
verhalten hat. Vielleicht hat Martin irgendetwas entdeckt,
während wir hier unten beschäftigt waren, aber ich hatte
noch keine Zeit, mich danach zu erkundigen. Falls wir Zugang zu den
Computereingaben an Bord erhalten, können wir vielleicht alles
aufklären, ehe wir den nächsten Hafen anlaufen.«
»Sie werden keine Rückendeckung haben«, gab Cho zu
bedenken. »Falls diese Leute in Panik geraten und sich dazu
entschließen, alle Beweismittel zu vernichten…«
»Um sie daran zu hindern, werde ich vor Ort sein«,
erklärte Rachel resolut. Sie blickte aus dem Fenster. »Es
ist ja nicht das erste Mal. Aber wenn wir das tun wollen, müssen
wir’s sofort tun. Die Romanow legt nach Plan in nicht
einmal fünf Stunden ab. Wenn ich an Bord gehe, brauche ich eine
vernünftig klingende Tarngeschichte und eine regelrechte
Einbrecherausrüstung. Wenn möglich einen Diplomatenkoffer
mit vollständiger militärischer Ausrüstung –
einschließlich eines Füllhorns, wie wir es letztes Mal
verwendet haben.« Sie tat so, als hätte sie gar nicht
bemerkt, wie Cho bei diesen Worten zusammengezuckt war.
»Außerdem muss ich diese verdammte Gummimaske loswerden
und Martin anrufen, um ihm zu sagen, dass er an Bord der Romanow
bleiben soll, falls Sie einverstanden sind.«
»Falls ich…« Cho schüttelte den Kopf.
»Tranh, was halten Sie von der Strategie, die Rachel
vorgeschlagen hat?«
»Ich fürchte, sie hat Recht«, erwiderte Tranh
steif. »Aber ich…« Er zögerte kurz. »Was
benötigen Sie dafür?«
»Für einen Job wie diesen?« Rachel zuckte die
Achseln. »Niemand kannsich auf so etwas richtig
vorbereiten. Eigentlich besteht die beste Tarnung darin, sich
überhaupt nicht zu tarnen. Wenn ich mit Martin zusammen reise,
sollten wir offen auftreten – als ein Diplomatenpaar der
Vereinten Nationen, das sich vor einem neuen Auftrag Zeit für
eine gemächliche Reise nimmt und auf Newpeace zu den anderen
Mitgliedern der Kommission stoßen will. Mit anderen Worten: Wir
reisen ohne Tarnung. Das macht am wenigsten Mühe und verleiht
mir außerdem Autorität vor Ort; es liefert mir zum
Beispiel auch Gründe, mit dem Kapitän zu sprechen. Ich
werde…« Sie wirkte beunruhigt. »Zuerst nach Neu-Prag,
dann nach Newpeace. Den Namen hab ich doch schon irgendwo
gehört? Im Zusammenhang mit irgendeiner schlimmen Geschichte,
mit Gräueltaten.«
»Newpeace.« Bei George Cho klang das wie ein Fluch.
»Ja. Ohne diplomatische Immunität reist man dort besser
nicht hin. Selbst mit diplomatischer Immunität empfiehlt
es sich nicht. Ich muss Ihnen unbedingt die internen Informationen
über Newpeace zukommen lassen, Rachel. Dort sollten Sie nicht
von Bord gehen.«
»Ist es so schlimm?«
»Es ist eine Diktatur, in der die Übermenschen an der
Macht sind«, erklärte Tranh grimmig. »Dort herrscht
eine widerliche kleine Ideologie, die stellenweise offenbar wie ein
Giftpilz aus dem Boden schießt. Das passt auch zu einigen
Informationen, die unsere Leute daheim ausgegraben haben. Wir sind
alle öffentlich zugänglichen Kanäle auf Berichte
durchgegangen, die sich auf Moskau beziehen, und konnten einen
Volltreffer bei einem Kriegsberichterstatter mit Internet-Journal
landen, der auf der Romanow reist. Er schnüffelt vom
anderen Ende aus an der Moskauer Katastrophe herum und hat im Netz
einige nicht belegte, aber sehr paranoide Behauptungen
veröffentlicht. Demnach wurden Überlebende – keine
Diplomaten – im Exil aufgespürt und ermordet. Noch
interessanter ist die Tatsache, dass er sich an Bord der Romanow
befindet. Und Übermenschen war eines der
Schlüsselwörter, die uns bei der Suche im Netz auf seine
Kolumne verwiesen haben. Bis jetzt sind das nur Unterstellungen
seinerseits, außerdem hat er ein Hühnchen mit den
Übermenschen zu rupfen; ich war gerade dabei, mich mit seiner
persönlichen Geschichte zu befassen, als hier das Chaos
ausbrach. Aber sie stellen in einer gewissen Region eine Macht dar
und sind bekannt dafür, sich gern in außenpolitische Dinge
einzumischen. Das haben sie auch früher schon getan.
Außerdem sind diese Leute so skrupellos, dass ich Ihnen,
sollten die Übermenschen an diesem Schlamassel beteiligt sein,
dringend ans Herz legen möchte, sich nicht in die Nähe der
von ihnen beherrschten Welten zu begeben – ob mit oder ohne
Diplomatenpass«, fügte Cho hinzu. »Hören Sie,
Ihnen bleiben noch fünf Stunden bis zum Start des Schiffs, und
mindestens drei brauchen Sie, um mit dem Raumfahrstuhl in die
Umlaufbahn zu gelangen. Also los, machen Sie sich fertig. Ich werde
Gianni damit beauftragen, ein Guthaben für Sie bereitzustellen,
das Sie für diesen Auftrag in Anspruch nehmen können. Und
Sie, Tranh, gehen als Rückendeckung für Rachel mit.
Klären Sie Rachel für alle Fälle darüber auf, wer
diese Übermenschen sind. Rachel, Martin reist mit Ihnen. Er
kennt das Schiff, also ist er Ihr technischer Berater. Sobald Sie
unterwegs sind, halten wir über den Kausalkanal Verbindung - zum
Teufel mit den Kosten. Im Augenblick muss ich erst einmal dieses
Chaos bereinigen. Also, hängen Sie nicht weiter hier
herum.« Er bot ihr die Hand, die sie nach kurzem Zögern
nahm. »Viel Glück«, sagte er. »Irgendein
Gefühl sagt mir, dass Sie’s brauchen werden.«



 
Das Entsetzen legt sich nie, aber nach einer Weile kann man
lernen, damit zu leben, dachte Rachel. Besser
ausgedrückt: Man lernt, in der Zwischenzeit zu leben, in den
Abständen zwischen den Katastrophen, im leeren weißen Raum
zwischen den Nachrichtenspalten, in den ruhigen, zivilisierten
Phasen, für die zu arbeiten sich lohnt. Man lernt dafür zu
leben, diesen weißen Raum zu vergrößern, die
Horrormeldungen zu vermindern, die Aufhebung der alten
Menschheitsgeschichte voranzutreiben, den Frieden im Universum zu
sichern. Dabei weiß man genau, dass es bestenfalls ein
Nullsummenspiel ist und man irgendwann den Kürzeren ziehen wird.
Aber da man auf der richtigen Seite kämpft, spielt es keine
Rolle. Irgendjemand muss es schließlich tun. Bis…
ABSCHAUM. Es gibt kein anderes Wort dafür. Jemand, der bei
einer überkonfessionellen, säkularen Gedenkfeier
Splittergranaten ins Publikum wirft, ist ABSCHAUM. Schreiende
Menschen. Ein Kind, dem die Hand abgerissen wird. Eine Frau ohne
Kopf. Das blasse Mädchen in der ersten Reihe, das sich
verzweifelt über seinen Freund mit dem blutenden Kopf
beugt…
»Ist das Gepäck fertig?«, erkundigte sie sich
sanft.
»Einen Moment.« Pritkin zog die Sonde heraus, mit der er
die Masse untersuchte. »Scharf gemacht. Stecken Sie Ihren Finger
hinein. Wegen der Identifizierung Ihres Sekrets.«
»In Ordnung.« Rachel streckte eine Hand aus, legte die
Finger um die Probe und wartete auf den Piep ton, der den
erfolgreichen Austausch von Quantenteilchen zur Identifizierung
verkündete. Pritkin steckte die Sonde wieder in den Schlitz des
großen Reisekoffers und wartete darauf, dass das Lämpchen
ganz unten rot aufblinkte. Danach nahm er die Probe heraus.
»Gehört alles Ihnen. Gerüstet und geladen.«
»Welcher Abteilung wird das in Rechnung gestellt? Nach dem
letzten Mal…«
»Der Abteilung für Kollektive Abwehr.« Pritkin
lächelte grimmig. »Vielleicht wird Sie der Einfallsreichtum
dieses Koffers ein wenig schockieren.«
»Allerdings.« Rachel beäugte den Koffer voller
Bewunderung. »Vollständig auf militärische Produktion
ausgerichtet?«
»Jawoll. Dieses kleine Füllhorn kann, wenn Sie’s
ein bisschen anleiten und es ihm befehlen, einen ganzen
militärisch-industriellen Komplex erzeugen. Bemühen Sie
sich, das Ding nicht zu verlieren.«
»Ein einziges Mal ist unglücklicher Zufall, zweimal
wäre Nachlässigkeit. Alles klar. – Erkennst du
mich?«, fragte sie den Schrankkoffer.
»Autorisierter Offizier erteilt die Befehle. Sie haben die
Kontrolle«, erwiderte der Koffer mit flacher, monotoner
Stimme.
»He, das gefällt mir. Koffer, folge mir.« Sie
nickte Pritkin zu. »Wir sehen uns in Newpeace.«
Abschaum, dachte sie wieder, aber vorübergehend hatte
sie ihre Wut im Griff, weil diese Wut einem bestimmten Ziel galt.
Ich komme, um euch zu schnappen. Und wenn ich euch finde, wird es
euch noch Leid tun…



 
Der Express-Fahrstuhl zur Umlaufbahn gab Rachel Zeit, sich mit dem
entsetzlichen Geschehen auseinander zu setzen. Sie versuchte, das
Ganze in irgendeinem Winkel ihres Kopfes unterzubringen. Ihr fiel
auf, dass Tranh noch ruhiger und zurückhaltender war als
üblich. Die Fahrstuhlkabine war zu fast zwei Dritteln besetzt.
Zahlreiche Besatzungsmitglieder und Touristen kehrten zur Romanow
zurück, die gleich ablegen würde, darunter auch ein
paar stille, besorgt blickende Bürger Neu-Dresdens. Da die
R-Bomben noch Jahrzehnte entfernt waren und immer noch die Chance
bestand, dass sie zurückgerufen wurden, hatte bislang keine
Panik eingesetzt. Nur diejenigen, die jetzt schon Schutzhelme trugen
und am heftigsten unter Verfolgungswahn litten, dachten bereits an
Emigration. Doch bei einer Bevölkerung von vielen Hundert
Millionen machten die verrückten Randgruppen immerhin die
Einwohnerzahl einer mittelgroßen Stadt aus. Manche Männer
mittleren Alters und kleine Familienverbände hatten den
argwöhnischen, gehetzten Gesichtsausdruck von Flüchtlingen.
Wahrscheinlich würden sie das Zwischendeck belegen, um
während der langwierigen Folge von Sprüngen
durchzuschlafen, ohne die kostbaren Ersparnisse antasten zu
müssen. Rachel nahm nicht an, dass sich der Mörder unter
diesen Leuten befand. Er oder sie würde wach bleiben wollen, um
die nächste Gräueltat zu planen, und sorgfältig nach
Verfolgern Ausschau zu halten.
Sie neigte ihren Sitz so weit wie möglich nach hinten und
wartete darauf, dass der beklemmende Beschleunigungsschub
aufhörte. Die Kabine bewegte sich nur mit zwei g, aber
das reichte, um das Laufen unmöglich zu machen und einen
Trinkbecher nur mit Mühe anheben zu können. Das
glühende blaue Kabel des Raumfahrstuhls schwirrte jenseits der
transparenten Decke vorbei, ein endloses Seil, dessen Knoten mehrmals
pro Sekunde vorbeihuschten – das knollenartige Gerippe der
Antriebsspiralen, die die Kabine mit ihrem unsichtbaren Magnetfeld
verbanden.
Sie sind dort oben, rief sie sich ins Gedächtnis.
Zusammen mit einigen tausend unschuldigen Passagieren und der
Besatzung. Mehr als sechshundert Leute waren von der Romanow,
die im Dock lag, nach Neu-Dresden aufgebrochen. Fast vierhundert
waren zum Schiff zurückgekehrt. Davon waren
dreihundertfünfzig schon vorher an Bord gewesen und hatten bei
jedem Anlaufhafen Landurlaub gemacht – und das schloss alle Orte
ein, an denen Moskauer Diplomaten angegriffen worden waren.
Nur rund zwanzig Passagiere hatten am Botschaftsempfang
teilgenommen, aber das musste nichts heißen. Wenn es sich um
eine Gruppe wie die Übermenschen handelt, gibt es keine kausale
Verbindung. Das sind keine Dummköpfe. Die erste Stunde der
Fahrt hatte Rachel damit verbracht, George Chos Hintergrundmaterial
über die dem Diplomatischen Dienst bekannten Geheimoperationen
der Übermenschen durchzugehen. Sie hatte sich dabei gefragt,
warum, zum Teufel, sie nicht schon früher davon erfahren hatte.
Die Galaxie ist groß, aber nicht so groß, dass man es
ignorieren kann, wenn dort solche – wie hatte Rosa es
genannt? – solche Ballermänner anfingen, Amok zu laufen.
Auf einen bloßen Verdacht hin zu ermitteln, war riskant; es
konnte einem den Blick dafür verstellen, wer die wirklichen
Drahtzieher waren. Aber jetzt, nachdem sie das von Tranh
zusammengestellte Dossier gelesen hatte, war Rachel aus dem Bauch
heraus fest davon überzeugt, dass die Übermenschen
irgendwie bei der Sache mitmischten. Das Ganze roch nach einer
diplomatischen Geheimmission. Und diese Leute waren eindeutig so
verrückt und skrupellos, dass ihnen eine solche Tat zuzutrauen
war. Es stellte sich nur die Frage nach dem Motiv.
»Warum, zum Teufel, haben Sie diese Möglichkeit nie
erwähnt?«, fragte sie Tranh, als sie das Material halbwegs
durchgegangen war und anschließend nochmals die erste Seite
gelesen hatte, weil sie nicht fassen konnte, was da stand.
Tranh, vom Druck der Beschleunigung schwer mitgenommen, zuckte
abwehrend mit den Schultern. »George hat gesagt, wir sollten es
besser unter Verschluss halten. Um die Ermittlungen nicht durch
vorgefertigte Meinungen in eine bestimmte Richtung zu
lenken.«
»Vorgefertigte Meinungen – ha!« Rachel wandte den
Blick ab.
Trotz ihrer heftigen Abneigung gegen Museen hatte Rachel ein
überentwickeltes Gespür für historische Abläufe.
Dank der Entwicklung billiger Methoden zur Lebensverlängerung
war ihre Generation eine der ersten gewesen, die so viel Geschichte
erlebt und durchlebt hatte, dass sie den Menschen schwer verdaulich
im Magen lag. Sie selbst war in einer hinterwäldlerischen
religiösen Gemeinschaft aufgewachsen, für die jede
annehmbare gesellschaftliche Entwicklung Mitte des zwanzigsten
Jahrhunderts aufgehört hatte. Als Erwachsene hatte sie die
ersten Jahrzehnte als geplagte, nach außen hin jedoch
pflichtbewusste Ehefrau ohne jedes Eigenleben verbracht. Jahre
später aber hatte sie unvermittelt den Sprung über den Zaun
gewagt, um die Welt mit ihren sinnlichen, teuflischen Verlockungen
mit eigenen Augen zu entdecken. Im Lauf der Zeit war sie zu der
festen Überzeugung gelangt, dass Geschichte in nichts anderem
als einer Reihe von Zufällen bestehe. Gott war entweder
abwesend, oder er spielte sehr ausgeklügelte Streiche. (Das
Eschaton zählte nicht, da es ausdrücklich abgestritten
hatte, ein göttliches Wesen zu sein.) Und die Saat des
Bösen ging fast immer in den Fußstapfen solcher Menschen
auf, die wussten, wie alle anderen sich zu verhalten hatten, und den
Drang verspürten, es ihnen um die Ohren zu hauen. Als Rachel auf
die Welt gekommen war, hatten noch Menschen gelebt, die sich an den
Kalten Krieg erinnern konnten, an jenes düstere ideologische
Ungeheuer, das auf einen Atomkrieg zusteuerte.
Wenn sie an die Übermenschen dachte, klingelte etwas bei ihr,
und es klingelte auf sehr unangenehme Art. Solche Dinge, wie die
Übermenschen sie taten, waren ihr schon früher begegnet.
Warum ist denen noch niemand auf die Zehen getreten?, fragte
sie sich.
Während Rachel noch darüber nachdachte, war ein
Läuten zu hören: Die Fahrstuhlkabine wurde langsamer und
drehte sich einen Augenblick um hundertachtzig Grad, worauf sich auch
die Mägen der Passagiere umdrehten. Als das Tempo wieder
schneller wurde, lastete der Druck wie Blei auf ihr. »In rund
neunzehn Minuten erreichen wir den Flugsteig drei«, meldete der
Kabinensteward. »Zwei Minuten vor der Ankunft drosseln wir auf
ein g; es besteht dann auch Gelegenheit, die Waschräume
der Kabine zu benutzen.«
Tranh sah sie an. »Sind Sie bereit?«, grunzte er.
»Ja«, erwiderte sie, ohne es weiter auszuführen.
Tranh war nervös und zeigte es auch. »Bin mit der
Lektüre durch.« Als sie auf ihr speziell gesichertes
Notebook deutete, bemühte er sich um ein zustimmendes Nicken
– seiner Grimasse nach zu urteilen, empfand er ihre Bemerkung
jedoch als unklug und war peinlich berührt. Vorhin hatte Rachel
versucht, das Notebook mit beiden Händen zu halten, was auch
funktionierte, nur dass ihr die Arme einschlafen wollten, wenn sie
diese Haltung mehr als ein paar Minuten einnahm. Für ein
Gerät, das in ihre Brieftasche passte, war es bemerkenswert
schwer, so schwer wie Blei. Allerdings hatte die Beschäftigung
mit den Übermenschen etwas Ungesundes, Zwanghaftes an sich. Es
war so, als kratzte man an einem Flohstich, bis er blutete: Ohne es
zu wollen, ertappte man sich dabei, dass man nicht mehr damit
aufhören konnte.
Abschaum, dachte sie, als sie den ausführlichen
Bericht über Newpeace las. Wie sind sie damit durchgekommen?
Es ist die brillanteste, schrecklichste Sache, die mir seit Jahren
untergekommen ist. Im Vergleich dazu wirkten der imperiale
Größenwahn und die puritanische Frigidität der Neuen
Republik direkt gemütlich und entschuldbar. Sie halten
Seminare über die repressivsten Tyranneien der Geschichte ab
– damit sie wissen, welche von Nachsicht gespeisten Fehler sie
vermeiden müssen?
Der Planet über ihr war als gewölbte, von Nebel
überzogene Scheibe mit dünner atmosphärischer
Hülle zu sehen. Sind sie darauf aus, auch diese Welt zu
erobern?, fragte sie sich. Überzeugt davon, dass ihre
Ideologie den einzig wahren Weg wies, wiesen die Übermenschen
alle Anzeichen eines aggressiven Ausdehnungsdrangs auf. Allerdings
musste die Tatsache, dass fast jede Welt, die als Angriffsziel in
Frage kam, über albtraumartige Abschreckwaffen verfügte und
ringsum Unterlichtgeschwindigkeitsbomber stationiert hatte,
irgendwelche galaktischen Eroberungsversuche als überaus riskant
und kaum durchführbar erscheinen lassen. In der Relation war das
so, als hätten sich die Imperialisten, die im neunzehnten
Jahrhundert zur Kolonialisierung anderer Länder ausgezogen
waren, plötzlich Verteidigern gegenübergesehen, die
über Raketen mit atomaren Sprengköpfen verfügten
– während sie selbst den Pazifischen Ozean in ihren
Nussschalen, in hölzernen Segelschiffen überqueren
mussten.
»Also sind sie aus Tonto gekommen und haben einen klassischen
Aufstand nach den Regeln Maos und Fischers angezettelt. Ihre
Propagandisten waren Zombies mit Gehirnimplantaten, die von
irgendeinem Schlupfwinkel im selben Sonnensystem aus über
Kausalkanal gesteuert wurden«, schrieb sie als Anmerkung unter
einen haarsträubenden Bericht über die subversiven
Aktivitäten der Streitmacht zur Wiederherstellung von Ruhe und
Ordnung. Als Erstes hatten sie einen Aufstand von Terroristen
organisiert, um damit ein scharfes Vorgehen der Staatsmacht zu
rechtfertigen. Als Nächstes hatten sie den in Panik geratenen
politischen Amtsinhabern die Mittel und das ausgebildete Personal zur
Verfügung gestellt, den Aufstand niederzuschlagen. In der
dritten Phase hatten sie die einheimischen Politiker entmachtet und
den eigenen Einfluss gefestigt. »Hm.« Und wenn sie die
Machtergreifung sauber über die Bühne bringen, ehe
überhaupt jemand merkt, dass die Hälfte der von ihnen
eingesetzten Politiker hirnlose Marionetten sind, können sie die
Unterlichtgeschwindigkeitsbomber stilllegen, ehe sie ihnen
gefährlich werden. Das wiederum bedeutet, dass… He, haben
die wirklich eine Musterstrategie zur Eroberung fremder Planeten
entwickelt? Und falls ja, sind sie vor Tonto schon anderswo gewesen?
In diesem Fall…
Der ganze Plan der Übermenschen lief darauf hinaus, das
Eschaton zu zerstören und durch einen anderen Gott zu ersetzen,
einen Gott, der Zugang zu den abgespeicherten Erinnerungen jedes
menschlichen Wesens hatte, das je gelebt hatte. Nach dem Bild dieses
neuen Gottes, dem die Übermenschen dienen wollten, sollte die
ganze Menschheit neu erschaffen werden. Das alles klang bei
flüchtiger Betrachtung derart lächerlich, dass man schnell
dazu neigte, es als hirnverbrannte Religion abzutun, die nur in der
Finsternis jenseits des irdischen Lichtkegels entstanden sein konnte.
Dennoch war etwas an dieser Sache dran, das Rachel eine
Gänsehaut verursachte. Ich hab schon früher von einer
solchen Geschichte gehört, anderswo. Aber wo?
Während sie noch überlegte, wo das gewesen sein
könnte, schlug die Glocke mehrmals an. Nachdem sich die
Fahrstuhlkabine nochmals gedreht hatte, rückten glatte
Metallwände ins Blickfeld und glitten im Schneckentempo vorbei.
Noch ehe der Steward den Satz »Willkommen auf der orbitalen
Transferstation drei« vollendete, hatte sie ihren
Sicherheitsgurt gelöst. Als die Türen aufglitten, hatte sie
das Notebook bereits in einer Tasche verstaut, war aufgestanden und
bereit, ihr Gepäck an sich zu nehmen.
Von der Raumstation empfing sie nur einen nebelhaften Eindruck:
Abflugsteige, eine Kontrollstelle des Zolls für Durchreisende
(deren Beamte sie mit Kratzfuß und Verbeugung durchwinkten,
nachdem sie hoheitsvoll ihren Diplomatenausweis geschwenkt hatte),
ein Gepäckkarren, auf dem ihr Schrankkoffer transportiert wurde.
Gleich darauf gelangte sie in einen mit Teppichboden ausgekleideten
Andocktunnel, der eher einem Einkaufszentrum glich. In den rundum
verglasten Nischen wurden die verlockenden Angebote zahlloser
luxuriöser Boutiquen und Hotels zur Schau gestellt. Der Offizier
am Empfang – er trug weiße Handschuhe und gehörte zum
Team der Stewards – warf nur einen kurzen Blick auf ihren Pass
und Diplomatenausweis und wollte sie sofort zum einem Fahrstuhl
geleiten, der den V.I.P.s vorbehalten war. Sie musste ihn bitten zu
warten, bis Tranh sie eingeholt hatte.
»Wo sind wir untergebracht?«, fragte sie.
»Äh, wenn ich Ihr… aha, hab’s schon
gefunden.« Mit zusammengekniffenen Augen ging der junge Leutnant
die Passagierliste durch. »Madam, Sir, wenn Sie mir bitte folgen
würden? Sie sind auf dem Bravo-Deck untergebracht, das ist
für Führungsleute reserviert. Wie ich sehe, ist für
Sie beide jeweils eine große Suite mit Queen-Size-Bett gebucht.
Wenn Sie einen Moment warten würden, erkundige ich mich, ob die
Zimmer bezugsfertig sind. Es tut mir schrecklich Leid, aber es war ja
eine sehr kurzfristige Buchung – ah ja. Hier entlang. Wie
bitte?«
»Ist Martin Springfield auch da?«, fragte sie
nervös.
»Springfield? Ich weiß von keinem… oh, ach so. Ja,
er ist da, hat aber gerade eine Besprechung mit Flughauptmann Fromm.
Soll ich Sie mit ihm verbinden?«
»Nein, ist schon in Ordnung. Wir reisen zusammen.
Könnten Sie ihm nach der Besprechung bitte ausrichten, wo ich
untergebracht bin?«
Weitere Gänge, weitere Fahrstühle. Exquisite
Holzverkleidungen, Schnitzereien aus fernen Welten, für teures
Geld zur Ausstattung des Linienschiffes importiert. In den Nischen
des Erste -Klasse-Decks vergoldete Statuen, auf dem Fußboden
handgewebte Teppiche. Damit also verdient sich Martin seinen
Lebensunterhalt?, fragte sie sich. Dass er solche Luxusdampfer
herstellen hilft? Eine Tür stand weit offen. Zwei Stewards
in weißen Uniformen verbeugten sich tief, als Rachel ihr
Gepäck müde ins Zimmer dirigierte. »Für den
Augenblick ist das alles, danke«, sagte sie und entließ
sie aus ihren Diensten. Während sich die Tür schloss, sah
sie sich um. »Na ja, gegenüber dem letzten Mal ist das eine
ziemliche Verbesserung…«
Als Rachel das letzte Mal mit Diplomatenpass gereist war, hatte
man sie in einer engen Kabine auf dem Offiziersdeck eines
Schlachtkreuzers untergebracht. Ihre jetzige Kabine bot vermutlich
weit mehr Platz als seinerzeit die ganze Suite des Admirals. Sie
schloss die Tür ab, bückte sich, um die Schuhe auszuziehen,
und streckte die Füße auf dem flauschigen Teppich aus.
»Das muss ich öfter tun«, teilte sie der Zimmerdecke
mit. Vor Erschöpfung drohten ihr die Augen zuzufallen: Seit der
Katastrophe in der Botschaft war sie fast ununterbrochen auf den
Beinen und ständig auf der Hut gewesen, außerdem war es
nach der Ortszeit Sarajevos vier Uhr morgens. Doch die Arbeit ging
vor. Sie zog einen kompakten Empfänger aus der Schultertasche
und untersuchte das Zimmer so lange und gründlich, bis sie
Gewissheit hatte, dass es nicht verwanzt war. Die einzigen
Funksignale, die sie hier empfing, drangen aus den Geräten des
Zimmerservice, wie es ja auch sein sollte. Sie seufzte, stellte den
Empfänger ab und griff nach ihrem Handy. »Gesprochene
Nachricht für Martin, weitergeleitet an Tranh: Ich nehme mir
eine Auszeit von vier Stunden, danach bin ich wieder im Dienst. Ruft
mich an, falls es etwas Neues gibt. Falls nicht, treffen wir uns
morgen zu einer Lagebesprechung. Aber vorher muss ich noch mit dem
Kapitän reden. Martin, nach deiner Besprechung kannst du gern
hier vorbeikommen, egal, wie lange sie dauert. Ende.«
Schließlich überzeugte sie sich noch einmal davon, dass
die Tür abgeschlossen war. Alles klar. Danach ging sie
zum Bett hinüber, stellte ihre Ringe auf einen Weckruf ein und
sackte zusammen. Sie machte sich nicht einmal mehr die Mühe,
sich auszuziehen. Ihr Kopf war kaum aufs Kissen gesunken, da war sie
schon eingeschlafen. Und die Albträume, die sich bald darauf
einstellten, waren genauso schlimm wie befürchtet.



 
Lichter, Sirenen, nächtliche Dunkelheit. Ein Chaos von
Eindrücken machte Wednesday zu schaffen, drohte sie zu
überfluten und in einem Meer von albtraumartigen Szenen
versinken zu lassen. Svengali, der einen Arm umklammerte, stolperte
neben ihr her. Als ein Sanitäter ihr mit der Taschenlampe ins
Gesicht leuchtete, winkte sie ab: »Er ist derjenige, der Hilfe
braucht!«, rief sie und stützte den Clown so, dass er
aufrecht stehen konnte. Während ein Sanitäter Svengalis Arm
verband und seinen Schädel mit einem Terahertz-Scanner auf
Frakturen untersuchte, was ihr wie eine kleine Ewigkeit vorkam, blieb
sie neben ihm sitzen. Derweil verarztete ein anderer Sanitäter
ihre Stirnwunde.
Es fiel ihr schwer, den Überblick zu behalten. Sie wusste
nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie schließlich
aufstand. »Wir müssen zum Raumhafen«, erklärte
sie einem Polizeibeamten, der sie offenbar nicht verstand, obwohl
ihre Worte im Zeitlupentempo eines Albtraums herauskamen. »Unser
Schiff legt in wenigen Stunden ab…«
Immer wieder musste sie diesen Satz wiederholen. Warum musste sie
das nochmals und nochmals aufsagen? Offenbar hörte ihr niemand
zu. Lichter, Sirenen. Jetzt saß sie irgendwo, während
Lichter an ihr vorbeihuschten und von oben Sirenen zu hören
waren: Ich sitze in einem Polizeiwagen, wurde ihr wie durch
einen Nebel klar. Sie saß zwischen Svengali und Frank, der
schützend einen Arm um sie gelegt hatte. Aber wie war das
möglich, sie hatten doch gar nichts angestellt, oder? Waren sie
verhaftet? Wir werden den Flug verpassen…
»Da sind wir.« Die Tür wurde geöffnet. Nachdem
Frank ausgestiegen war, griff er nach Wednesdays Arm und half ihr aus
dem Wagen. »Wir halten die Kabine so lange auf, bis Sie
eingestiegen sind – hier entlang.« Und die Polizisten
hielten ihr Wort. Während sie sich auf Frank stützte,
spürte sie Tränen der Erleichterung kommen, die sie kaum
zurückhalten konnte. Svengali ging hinter ihr, gemeinsam mit
weiteren Passagieren, die zwei Polizeiwagen entstiegen waren. Die
Polizei half den Besuchern von anderen Welten dabei, diese Welt
wieder zu verlassen. Echte Vorzugsbehandlung. Warum?, fragte
sie sich beiläufig. Nach kurzem Nachdenken kam sie darauf:
Die Polizei tut ihr Bestes, um vor den Diplomaten
Hilfsbereitschaft zu demonstrieren…
Als die Magnetschwebebahn beim Aufstieg zum Orbit sechzig
Kilometer oberhalb des Äquators von Unterschallgeschwindigkeit
auf volles Tempo beschleunigte, setzte bei Wednesday langsam wieder
der Verstand ein. »Wie fühlst du dich?«, fragte sie
Frank. Wegen des Summens in ihren Ohren kam ihr die eigene Stimme
weit entfernt und flach vor.
»Scheiße.« Er verzog das Gesicht. Sein Kopf war so
bandagiert, dass er einem transparenten bläulichen
Schildkrötenpanzer ähnelte, und er wirkte benebelt –
Folge der Schmerzmittel, die man ihm verabreicht hatte. »Soll
mich oben sofort auf der Krankenstation melden, haben die
gesagt.« Besorgt sah er sie an. »Hast du gerade was
gesagt?«
»Nein.«
»Ich höre nämlich kaum noch was, du musst sehr laut
mit mir reden.«
»Was ist mit Sven?«
Svengali, der auf der anderen Seite neben Frank saß,
übernahm die Antwort selbst. »Irgendjemand hat versucht,
die Botschafterin umzubringen«, sagte er langsam. »Die
Dresdner Regierung hat sich vor Angst um ihren Ruf schier in die Hose
gemacht. Ich hab keine Ahnung, warum sie uns haben ziehen
lassen…«
»Das haben wir nur dir zu verdanken, Wednesday«, sagte
Frank mit flacher Stimme. »Weil du immer noch die
Staatsbürgerschaft Moskaus besitzt. Ist doch so, oder
nicht?«
»Ja.« Wednesday nickte unsicher. »Was das auch
heißen mag…«
»Deswegen also.« Frank nickte müde. »Sie haben
angenommen, das müsste auch auf deine Gäste zutreffen. Da
das Computernetz der Botschaft abgestürzt war und sie nur nach
den Pässen gehen konnten, die an den Wohnorten der Gäste
ausgestellt worden sind… Du reist mit einem Septagon-Ausweis,
bist dort aber noch nicht eingebürgert, oder?«
»Oh.« Als Wednesday langsam den Kopf schüttelte,
beschwerten sich ihre Nackenmuskeln wegen der ungewohnten
Raumschwere. »Oh! – Wer könnte hinter dem Anschlag
stecken?«, fragte sie zögernd. »Ich dachte, du
hättest gesagt, meine Verfolger…« Sie kniff die Augen
zusammen.
»Wer verfolgt Sie denn?«, fragte Svengali sichtlich
verwirrt.
»Ich war mir sogar sicher.« Frank wirkte
frustriert. »Wegen der Alarmstufe. Deswegen haben die ja auch
die Interviews mit mir abgesagt. Während unseres Aufenthalts in
Neu-Dresden war das tatsächlich der einzige öffentliche
Auftritt der Botschafterin. Ist dir auch aufgefallen, dass sie
überhaupt nicht nach draußen gegangen ist? Dass sie nicht
einmal das Podium mit dem Schutzpanzer verlassen hat? Aber die
Türen und Fenster haben sie offen gelassen. Und sofort nachdem
die Bombe hochgegangen war, hat es überall vor Polizisten
gewimmelt. Meinst du nicht auch, dass die Botschafterin Polster
getragen…«
»Ihr wurde die Rede einsouffliert«, unterbrach Wednesday
ihn.
»Wie bitte?« Svengali wirkte verblüfft. »Was
meinen Sie mit einsouffliert?«
»Ich hab sie gesehen, ich saß ja ganz vorne in der
ersten Reihe. Man merkte es an der Art, wie sie sprach. Und sie hatte
einen Empfänger im Ohr. Von meinem Platz aus konnte ich es
sehen. Sie trug auch eine kugelsichere Weste, glaube ich. Wisst ihr
was? Meiner Meinung nach haben sie damit gerechnet, dass etwas
passieren würde. Nur nicht mit dem, was dann wirklich geschah,
wenn ihr versteht, was ich meine.«
»Ein Mordanschlag, allerdings ein missglückter.«
Franks Stimme klang fast träumerisch. »Er galt dem falschen
Ziel. Nicht dir, Wednesday.« Er drückte leicht ihren Arm.
»Und es war ein anderer Attentäter, einer, der nicht
spurte. Sven, was haben Sie da unten eigentlich gemacht?«
»Man hat mich angeheuert, damit ich nach dem Abendessen eine
verdammte Varieteshow abziehe!«, gab er gereizt zurück.
»Was dachten Sie denn? Für mich ist das hier kein Urlaub,
Sie Witzbold.«
»Ist schon in Ordnung.« Frank schloss die Augen und
lehnte sich zurück.
»Tut mir Leid«, knurrte Svengali.
»Sie wollten sich bestimmt was für das Haus verdienen,
das Sie nach Ihrer Pensionierung kaufen möchten«, half
Wednesday ihm aus, während zwischen ihren Schulterblättern
kalter Schweiß prickelte.
»Ja, genau«, räumte Svengali beinahe dankbar
ein.
»Ich hoffe, Sie schaffen’s«, sagte sie mit
schwacher Stimme.
»Ich hoffe, man findet die verdammten Arschlöcher, die
diese Party haben platzen lassen«, sagte Frank mit verhaltener
Wut. Wednesday strich ihm über die Hand, beruhigte ihn, bis er
zu reden aufhörte, und lehnte sich an seine Schulter.
Die restliche Fahrt zur Umlaufbahn brachten sie hinter sich, ohne
dass irgendetwas Besonderes passierte.
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In Neu-Dresden waren einige neue Passagiere zur Romanow
zugestiegen. Einer davon hatte eine hochherrschaftliche Suite bei
den feinen Pinkeln auf Deck A gebucht, während die anderen in
verschiedenen Kabinen der Business- oder Touristenklasse
untergebracht waren. Doch alle hatten einiges miteinander gemein: Sie
hatten sich sehr kurzfristig auf dem Linienschiff eingebucht, etwa
vierundzwanzig Stunden nachdem eine private Yacht, die Heidegger,
kurz die Raumstation Neu-Dresdens angelaufen hatte. Und sie alle
reisten mit falschem Pass.
Die Buchung einer Suite erster Klasse war kein Luxus, sondern
schlichte Notwendigkeit. Wie es auch notwendig war, dass Lars sie
regelmäßig auf Abhörgeräte und alle
möglichen Wanzen überprüfte, die eine Kabine an Bord
eines Luxuskreuzers heimsuchen mochten, sofern sie für eine
Waffenhändlerin aus Hut Breasil reserviert war. Portia Hoechst
hatte die geräumige Kabine für Besprechungen und als
Operationsbasis vorgesehen. Dass sie sich als Waffenhändlerin
ausgab, diente als Erklärung für einige recht alarmierende
Gegenstände in ihrem persönlichen Reisegepäck.
Aus all diesen Gründen war Mathilde, als sie der Einladung in
die hochherrschaftliche Suite folgte, recht verblüfft über
das, was sie dort vorfand: Ein bewaffneter Leibwächter hielt ihr
die Tür auf, während die Bewohnerin der Kabine auf einer
Chaiselongue vor einer offenen Kiste mit vollautomatischen
Abschussvorrichtungen sitzen blieb.
»Kommen Sie herein, U. Mathilde Todt.« Hoechst legte den
Kopf schräg. »Sie wirken verwirrt«, stellte sie
fest.
»Äh… Ich bin davon ausgegangen,
dass…«
Hoechst strahlte sie an. »Dass hier Askese herrscht?«
Sie stand auf. »Nun ja, schließlich muss man ja die
Tarnung aufrechterhalten. Und warum sollte eine reiche
Waffenhändlerin dritter Klasse reisen?«
Nachdem Marx die Tür hinter Mathilde zugezogen hatte, trat
sie wie eine Schlafwandlerin ins Zimmer. »Es ist schon so
furchtbar lange her.«
Hoechst nickte. »Sie können davon ausgehen, dass Sie ab
sofort wieder einer Führung unterstellt sind.«
Mathilde rieb sich das Gesicht. »Sind Sie meine neue
Vorgesetzte? Und deshalb persönlich an Bord gekommen?« In
ihrer Stimme schwang freudige Überraschung mit.
»Im Unterschied zu U. Scott halte ich nichts davon, die Dinge
einfach schleifen zu lassen«, erwiderte Hoechst trocken.
»In den letzten beiden Monaten bin ich herumgerannt und hab
Schwachstellen gestopft, jetzt sind Sie an der Reihe. Berichten Sie
mir, wies läuft.«
»Es…« Mathilde befeuchtete ihre Lippen. »Ich
habe alles für die beiden Szenarien, die man mir gegeben hat,
vorbereitet – sowohl für die Entführung als auch
für das alternative Vorgehen. Es steht alles, bis auf die
Mannschaft für den Erstschlag. Wir haben sämtliche
kritischen Punkte ausgeräumt, und die Ausrüstung, die wir
brauchen, ist an Bord. Wir mussten dazu drei Gepäckträger
und einen Pagen bestechen, aber die Sache ist erledigt; sie haben die
Geschichte geschluckt, die wir ihnen aufgetischt haben, also
brauchten wir keine praktische Überzeugungsarbeit leisten.«
Praktische Überzeugungsarbeit war der euphemistische
Ausdruck dafür, Stammhirne mit Nanoelektroden auszurüsten
und ihre Eigner in lebende Marionetten zu verwandeln. Was danach von
solchen Menschen übrig blieb, konnte man eigentlich nur noch
dazu verwenden, es in abgespeicherter Form den Wiederverwertern zu
überstellen. »Peter ist mein zweiter Mann bei den
taktischen Operationen, und Mark hat die navigatorischen Aspekte der
Sache im Griff. Sobald Sie uns grünes Licht geben, können
wir loslegen.«
»Gut.« Mittlerweile war das Lächeln aus Hoechsts
Gesicht gewichen. »Und jetzt erzählen Sie mir, was schief
gelaufen ist. Ich will jede Einzelheit wissen.«
»Bei der Umsetzung des Plans? Da ist nichts…«
»Nein, ich meine jede Einzelheit. Jede kleine Sache, die
möglicherweise die Aufmerksamkeit auf Sie gelenkt hat.«
»Äh, nun ja, hm. Wir sind nicht gewohnt, verdeckt oder
unter barbarischen Bedingungen zu arbeiten. Und ich glaube, wir haben
anfangs ein, zwei Fehler gemacht. Glücklicherweise ist unsere
Tarnung für diese Operation ziemlich perfekt; da die Leute
wissen, dass wir zu den Übermenschen gehören, machen sie
Zugeständnisse, wenn wir uns seltsam verhalten. Es ist schon
verblüffend, wie bereitwillig sie uns für harmlose
Passagiere halten. Niemand hat auch nur in Frage gestellt, dass wir
eine Gruppe von Jugendführern sind. Das fand ich wirklich
absurd…«
Als Hoechst sich nachdrücklich räusperte, fuhr Mathilde
erschrocken zusammen. »Lassen Sie uns eines klarstellen.«
Hoechsts Blick bohrte sich in den der jungen Einsatzleiterin.
»Falls Sie Ihre Aufgabe richtig erledigt haben, brauchen Sie
nichts zu fürchten. Falls Sie echte, aber nicht entscheidende
Fehler gemacht haben, diese Fehler zugeben und dazu beitragen, den
Schaden zu beheben, haben Sie ebenfalls nichts zu fürchten.
Angst sollten Sie nur vor den Folgen haben, die eine Vertuschung
von Fehlern nach sich ziehen würde. Drücke ich mich
klar genug aus? Also lassen Sie dieses nervöse Geplapper, sagen
Sie mir, was los ist. Was ist schief gelaufen? Was sollte ich
wissen?«
»Oh.« Mathilde starrte sie einen Augenblick lang so an,
als sei Hoechst ein zweiter Kopf gewachsen. Gleich darauf ließ
sie ihre Schultern leicht sinken. »Hans hat an unserem ersten
Abend an Bord einem der Passagiere eine Szene gemacht. Wir waren alle
in einem der Gesellschaftsräume – ich glaube, man nennt das
eine Bar –, als einer der Barbaren ihn mit irgendeinem
Rauschmittel zu vergiften versuchte. Allerdings wurde dabei niemand
verletzt. Es gibt hier eine kleine, aber lautstarke Gruppe von
Passagieren, die uns aus irgendeinem Grund nicht zu mögen
scheint. Aber abgesehen von dieser einen Sache ist nicht viel
passiert, das ich als widrigen Umstand einstufen würde. Ich habe
Hans zur Ordnung gerufen und betrachte die Sache damit als erledigt.
Die anderen…« Sie zuckte die Achseln. »Ich habe nun
mal keinen Einfluss darauf, was barbarische Menschen von unserem
Programm halten. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich es Ihnen
überhaupt melden sollte…«
»Sie haben mein volles Verständnis.« Hoechst beugte
den Kopf über die Frachtkiste und inspizierte die schwarzen
Plastikschachteln, die darin lagen. »Die, äh, Exzesse
einiger unserer Vorfahren haben, wie ich fürchte, ein sehr
schlechtes Licht auf das Übermenschentum geworfen. Und unser
übergreifendes Ziel, jeden von den Vorteilen des
Übermenschentums profitieren zu lassen, macht die Barbaren
höchstens noch misstrauischer.« Sie versank einen
Augenblick ins Grübeln. »Ich habe nicht die Absicht, die
Situation noch zu verschärfen.« Sie sah auf und erwiderte
Mathildes Blick. »Von dieser Intervention werden keine Berichte
über Gräueltaten oder Exzesse nach außen dringen.
Weder so noch so.«
Auf Mathildes Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln
aus.



 
Wednesday eilte durch verlassene Räume eines Habitats, die
sich in den Hochdruck-Ringen einer uralten Raumstation befanden.
Links und rechts von ihr gähnten offene Eingänge wie leere
Augenhöhlen. Der Fußboden klebte wie Sirup an ihren Fersen
und zerrte sie zurück. Irgendetwas Unsichtbares rannte hinter
ihr her, verfolgte sie wie ein Albtraum: Sie hörte das Schaben
von Klauen, das Klappern von Stiefeln. Ihr war klar, dass das Ding
die Messer für sie wetzte, konnte sich aber nicht an den Grund
dafür erinnern. Alles, was hinter ihr lag, war ein Buch mit
sieben Siegeln. Und auch das, was vor ihr lag, ließ nichts
Gutes vermuten. Irgendetwas verbarg sich vor ihr und lauerte auf sie.
Ihr Verfolger kam näher und näher, und als er sie eingeholt
hatte, spritzte eine Fontäne roter, klebriger Flüssigkeit
über ihr Gesicht. Sie befand sich am Eingang zu den
öffentlichen Toiletten auf dem Deck mit den Diensträumen,
und da lag eine Leiche, und als sie daran zerrte und »Komm
schon, Dad« sagte, wandte die Leiche den Kopf, und dieses
Gesicht, das im Erstickungstod bläulich angelaufen war,
gehörte gar nicht ihrem Vater, sondern Sven, dem Clown, und er
lächelte.
Nach Luft ringend, wachte sie auf. Ihr Herz schlug so heftig, als
wollte es gleich explodieren, und die Laken unter ihr waren kalt und
feucht vor Schweiß. Ihr linker Arm war taub, weil sie darauf
gelegen hatte, denn sie hatte auf der Seite geschlafen. Und hinter
ihr…
… hörte sie ein Grunzen und Schnaufen, als ob dort
jemand schnarchte. Als sie ihre Lage wechselte, kuschelte er sich an
ihren Rücken und nahm sie beschützend in die Arme.
Wednesday schloss die Augen und lehnte sich zurück. Du musst
dich erinnern, dachte sie halb schlafend und zitterte bei dem
Gedanken. Immer noch konnte sie den heißen metallischen
Geschmack von Blut auf ihren Lippen geradezu riechen. Und den
Fäkaliengestank, der aus zerrissenen Eingeweiden drang. Nachdem
sie in ihre Kabine zurückgekehrt war, hatte sie sich eine halbe
Stunde lang in der Dusche abgeschrubbt, doch sie fühlte sich
immer noch so, als wäre sie von verspritzten Gedärmen
besudelt. Bald darauf hatte sich Frank von der Krankenstation aus,
die ihn gerade entlassen hatte, bei ihr gemeldet. Sie hatte ihm
gesagt, dass sie ihn sehen wolle, also war er zu ihr gekommen. Sie
hatte die Tür aufgemacht, ihn ins Zimmer gezerrt, und sofort
waren sie auf dem Fußboden wie die Tiere übereinander
hergefallen. Er hatte es genauso eilig gehabt wie sie selbst. Immer
noch schläfrig, lächelte sie bei der Erinnerung daran und
drängte sich mit den Hüften gegen ihn, bis sie seinen Penis
im Kreuz spüren konnte.
»Frank?«, sagte sie leise.
Er schnarchte weiter, drückte sich im Schlaf jedoch gegen
sie. Er war sehr vorsichtig mit ihr umgegangen, war sich seines
riesigen Körpers bewusst gewesen. Ganz anders als erwartet,
genau so, wie sie es gebraucht hatte. Danach hatten sie sich wie
Ertrinkende aneinander geklammert, und er hatte geweint. Ist das
klug?, hatte sie sich gefragt und die Frage gleich darauf selbst
beantwortet: Als ob das irgendeine Rolle spielte…
Selbst im Schlaf hielt Frank sie umfangen. Seine langsamen,
rasselnden Atemzüge und sein riesiger Körper gaben ihr
Sicherheit; zum ersten Mal seit der schrecklichen Partynacht auf
Centris Magna fühlte sie sich wirklich sicher und geborgen. Zwar
war ihr durchaus klar, dass sie sich selbst etwas vormachte, aber es
tat gut und war wunderbar tröstlich. Ich hoffe nur, dass er
nicht vorhat so zu tun, als wäre das hier nie passiert.
Irgendwann stieg Wednesday vorsichtig aus dem Bett, um ins Bad zu
gehen. Kaum war sie auf den Beinen, vibrierte ihr Ohrläppchen
wie eine aufgestachelte Biene. »Hallo?«, sagte sie
wütend und bemühte sich dabei, möglichst leise zu
sprechen. »Zu welcher Uhrzeit rufst du denn an?«
»Wednesday, kannst du mich hören?«, erwiderte ihre
eigene Stimme, die genauso seltsam und hohl wie immer klang, wenn sie
von außen auf sie eindrang.
»Ja. Hermann? Hier ist es mitten in der Nacht, ich habe zu
schlafen versucht.«
»Als du aufgestanden bist, hat das eine Meldung an mich
ausgelöst. Die Romanow hat bereits abgelegt und
beschleunigt jetzt, da sie sich dem ersten Absprungpunkt nähert.
Sobald sie springt, bricht die Verbindung über den Kausalkanal,
den ich derzeit benutze, zusammen, dann bist du ganz auf dich
gestellt. Wenn alles nach Plan ginge, würde die Romanow
nach zwei Sprüngen in Neu-Prag ankommen. Aber auf der
Raumstation von Neu-Dresden sind zahlreiche neue Passagiere
zugestiegen, deshalb kannst du mit einem Umweg rechnen.«
»Mit einem Umweg?« Wednesday gähnte und
wünschte sich verzweifelt, entweder völlig wach zu werden
oder wieder ins Bett gehen zu können. Sehnsüchtig warf sie
einen Blick durch die Tür: Franks Körper zeichnete sich wie
ein dunkles Gebirge über der Matratze ab.
»Die Gruppe der Übermenschen an Bord der Romanow
hat verschlüsselte Botschaften mit dem Büro einer
Waffenhändlerin in Hut Breasil ausgetauscht. Die
Waffenhändlerin und ihre Leibwächter befinden sich jetzt an
Bord der Romanow. Gleichzeitig hat die Waffenhändlerin
auch regen Nachrichtenverkehr mit dem Büro eines
Oberabteilungssekretärs auf Newpeace gehabt. Dieser
Sekretär heißt Blumlein und ist de facto Vorsitzender des
Planetaren Kontroll-Direktorats und Höchster Führer des
Ministeriums für Staatssicherheit. Zwar habe ich keine
Informanten vor Ort, nehme aber an, dass die Waffenhändlerin in
Wirklichkeit eine hohe Funktionärin der Staatssicherheit ist,
die sich persönlich um eine gewisse Säuberungsaktion
kümmert. Eine Säuberungsaktion im Zusammenhang mit dem
internen Konflikt, der durch die Moskauer Katastrophe ausgelöst
wurde.«
»Halt mal! Was meinst du damit? Was ist das für eine
Säuberungsaktion? Was bedeutet Staatssicherheit? Und was meinst
du mit internem Konflikt?« Wednesday vergrub den Kopf in den
Händen. »Und was hat das alles mit mir zu tun?« Ich
will zurück ins Bett!
Ohne die Stimme zu heben, fuhr Hermann langsam und geduldig wie
immer fort: »Ich bin gerade dabei, eine Hypothese zu entwickeln,
wer deine Heimatwelt zerstört und ein Motiv für diese
Attentate hat. Das Moskauer System und Neu-Dresden liegen an der
Expansionsachse der Übermenschen. Newpeace und Tonto stellen
lediglich die jüngsten Eroberungen dar und sind der Erde am
nächsten. Sie liegen ebenso nahe bei Moskau wie bei Neu-Dresden,
deshalb bieten sich diese Welten als logische Ziele für
Unterwanderungen und Eroberungen an. Allerdings neigen die
Übermenschen zu internen Spaltungen und Machtkämpfen
zwischen den einzelnen Abteilungen. Man kann sie von außen
beeinflussen, beispielsweise durch Eingriffe des Eschaton.
Möglich, dass eine solche Abteilung innerhalb des Ministeriums
für Staatssicherheit auf Newpeace dazu verleitet wurde, den
wachsenden Einfluss auf örtliche Moskauer Politiker dazu zu
nutzen, sie innerhalb eines Rahmenplans als Marionetten einzusetzen.
Der Rahmenplan bestand in der Entwicklung
kausalitätsverletzender Waffen. Und solche Waffen sind
höchst riskant. Nicht nur, weil sie das Eschaton auf den Plan
rufen, das den künftigen Einsatz entlang der Zeitlinie
verhindern muss, sondern auch, weil sie zur Instabilität
neigen…«
»Einsatz entlang was? He, ich dachte, du wärst
das Eschaton! Was hat das alles zu bedeuten?«
»Kann ein Hilfslymphozyt innerhalb eines
Kapillargefäßes deines kleinen Fingers für sich in
Anspruch nehmen, deine Person auszumachen? Natürlich bin ich
Teil des Eschaton, aber ich kann nicht geltend machen, das Eschaton
zu sein. Das Eschaton erwirbt und sichert seine Macht vor
allem dadurch, dass es sich die Kausalitätsverletzung – die
Zeitreise – zu rechnerischen Zwecken nutzbar macht. In den
Händen von anderen würden kausalitätsverletzende
Instrumente, ob Waffen, Zeitmaschinen oder Computer, die
Stabilität der Zeitlinie des Eschaton gefährden. Deshalb
existieren solche ausführenden Organe wie ich selbst: Wir
greifen die Aufforderungen des Orakels auf, etwas zur Verteidigung
der kausalen Integrität des Eschaton zu unternehmen. Was den
Fall Moskau betrifft, so besteht die plausibelste Erklärung
darin, dass die Moskauer Regierung mit Waffen herumexperimentiert
hat, die die Zeitlinie unterbrochen haben. Dabei hat sie
versehentlich den eigenen Stern zersprengt. Allerdings gibt es,
für sich betrachtet, überhaupt keine rationale
Erklärung dafür, dass man dort solche Waffen entwickelt
hat. Deshalb wäre es ja auch so interessant, Beweismittel
aufzutun, die belegen, dass die Übermenschen Moskau unterwandert
haben. Insbesondere wenn man bedenkt, dass das Orakel uns in diesem
Fall nicht vorgewarnt hat.«
»Willst du damit sagen, dass irgendein Arschloch vom
Militär meine Heimatwelt unabsichtlich zerstört
hat?«, fragte Wednesday nach kurzem Schweigen. »Oder
deshalb, weil die Übermenschen darum gebeten haben?«
»Nicht ganz.« Während Hermann einige Sekunden
schwieg, tobte in Wednesday ein heftiger Widerstreit der
Gefühle: einerseits war sie entsetzt, andererseits vor Wut
außer sich. »Wenn die Übermenschen einen neuen
Planeten übernehmen, marschieren sie nicht einfach ein, um alles
mit vorgehaltener Waffe an sich zu bringen. Sie infiltrieren den
Planeten, indem sie für eine Krise sorgen, und lassen sich dann
hereinbitten, um die Lage zu befrieden. Ihr wichtigstes Instrument
ist ihre Erfahrung und Geschicklichkeit, was Uploading und neurale
Interfaces betrifft. Zwar setzen sie als indirektes Druckmittel oft
auch Erpressung ein, doch häufiger gehen sie so vor, dass sie
Beamten mit Schlüsselpositionen im Mittleren Dienst das Gehirn
entfernen, die bestehende neurale Struktur kopieren und danach eine
Implantation vornehmen. Manchmal lassen sie die Persönlichkeit
intakt und fügen nur einen Kontrollchip ein. Es kommt aber auch
vor, dass sie die Persönlichkeit völlig auslöschen und
den Körper in eine ferngesteuerte Marionette aus Fleisch und
Blut verwandeln. Da sie zur Steuerung des Körpers einen
Kausalkanal benutzen, können sie sicherstellen, dass niemand die
Lenkung durch einen Bevollmächtigten der Übermenschen
bemerkt – es sei denn, bei der Marionette wird ein Scan des
Gehirns vorgenommen, oder sie muss mit Überlichtgeschwindigkeit
reisen. Die Übermenschen sind geduldig. Wenn sie in einem neuen
System auftauchen, nehmen sie sich oft fünfzig bis hundert
Beamte in niedriger oder mittlerer Position vor und warten dann
zwanzig oder dreißig Jahre ab, bis eine oder mehrere ihrer
Marionetten in eine einflussreiche Stellung befördert wird. Es
ist ein sehr langwieriger und arbeitsreicher Prozess, aber sehr viel
billiger und sicherer als der Versuch, ganz offen einen galaktischen
Eroberungskrieg zu führen.«
»Willst du damit sagen, dass sie so etwas
regelmäßig tun?«
»Nicht oft. Bis jetzt haben sie nicht einmal zwanzig Welten
in ihre Gewalt gebracht. Meine Hochrechnungen besagen, dass sie
zumindest in den kommenden zweihundert Jahren noch keine wirkliche
Bedrohung darstellen werden.«
»Oh.« Wednesday schwieg kurz. »Aber keiner der
Diplomaten ist deren Marionette«, bemerkte sie
nachdrücklich. »Zu ihren Botschaften sind sie nämlich
mit Überlichtgeschwindigkeit gereist. Also fehlt uns jeder
Beweis, stimmt’s?«
»Nein, wir haben Beweise. Die Übermenschen konzentrieren
sich derzeit auf dich. Und die Dinge, die du vor der Evakuierung auf
Alt-Neufundland entdeckt hast, deuten darauf hin, dass die
Raumstation schon seit Jahren als Tor benutzt wurde, nur haben die
Unterwanderer auf Moskau schlampig gearbeitet. Dass die
Übermenschen sich jetzt darauf konzentrieren, Moskauer
Diplomaten aus dem Weg zu räumen, sagt an sich schon einiges
aus, allerdings ist mir noch nicht klar, welche Motive dahinter
stecken könnten. Offenbar will die dafür verantwortliche
Fraktion das Diplomatische Korps Moskaus dazu bringen, die R-Bomben
unwiderruflich nach Neu-Dresden starten zu lassen. Damit würden
sie dort eine politische Krise heraufbeschwören, die sich auch
auf andere Welten auswirken würde. Aber das kann man noch nicht
mit Sicherheit sagen.«
»Aber du… du…«, Wednesday kämpfte um die
richtigen Worte, »du bist doch Teil des Eschaton. Kannst du sie
denn nicht daran hindern? Willst du sie nicht daran
hindern?«
»Warum rede ich wohl mit dir?«, erwiderte ihre eigene
Stimme gelassen und voller Anteilnahme. »Ich kann die
Zerstörung Moskaus nicht rückgängig machen, denn die
Katastrophe hat keine Reaktion im temporalen Abwehrsystem des
Eschaton ausgelöst. Höhere Stellen prüfen derzeit, ob
das Eschaton selbst bedroht ist.
Ich selbst versuche die Übermenschen daran zu hindern,
Neu-Dresden zu übernehmen – oder was sie sich sonst zum
Ziel gesetzt haben mögen. Außerdem versuche ich dafür
zu sorgen, dass die letzten technischen Berichte über das
Waffenprojekt auf Moskau nicht in ihre Hände gelangen, und ich
bemühe mich sicherzustellen, dass das Diplomatische Korps der
Erde die Bedrohung durch die Übermenschen erkennt. Nach den
Maßstäben des Eschaton ist das eine sehr maßvolle
Reaktion. Das Glaubenssystem der Übermenschen verlangt die
Zerstörung des Eschaton. Allerdings sind sie in ihrem Potenzial
davon noch so weit entfernt, dass sie die Verteidigungsreflexe des
Eschaton, die einen Erstschlag nahe legen würden, noch nicht
ausgelöst haben. Doch wenn das irgendwann geschehen sollte,
würdest du dich nicht in einem Umkreis von tausend Lichtjahren
aufhalten wollen.«
»Oh.« Das kam so zaghaft heraus, dass es Wednesday
selbst peinlich war. »Und was ist mit mir? Was soll ich
hinterher tun? Meine Familie…« Ein
überwältigendes Gefühl von Verlust hinderte sie daran,
weiterzusprechen. Als sie einen Blick auf die schlafende Gestalt im
Bett warf, legte sich das Gefühl, aber nur ein winziges
bisschen.
»Du bist alt genug, dir selbst Gedanken über deine
Zukunft zu machen. Und ich kann nicht die Verantwortung für
Ereignisse übernehmen, vor denen man mich nicht im Voraus
gewarnt hat oder an denen ich nicht beteiligt war. Allerdings werde
ich dafür sorgen, dass es dir in der nächsten Zeit nicht an
Geld mangelt, während du dein weiteres Leben ordnest – wenn
du die nächsten Tage überlebst.«
»Wenn?« Wednesday ging mit großen Schritten zu der
Wand mit den Bildern hinüber. »Was meinst du mit
wenn?«
»Die Gruppe der Übermenschen von der Staatssicherheit
ist aus einem bestimmten Grund an Bord. Ich gehe davon aus, dass sie
irgendwann nach dem nächsten Sprung irgendetwas Drastisches
unternehmen werden. Es könnte etwas so Brutales sein wie der
Versuch, dich zu schnappen und zu einer Marionette zu machen.
Allerdings gibt es zu viele Zeugen an Bord, mit denen du geredet
haben könntest. Es wäre vernünftiger von ihnen,
dafür zu sorgen, dass dieses Schiff seinen Bestimmungshafen
nicht erreicht. Darauf solltest du dich vorbereiten. Präge dir
die Zugangswege der Besatzung ein und die Einzelheiten, die ich auf
deinen Ring heruntergeladen habe. Eine Sache noch: Es sind jetzt drei
Diplomaten von den Vereinten Nationen der Erde an Bord. Du kannst
ihnen bedingungslos vertrauen. Insbesondere kannst du dich an Martin
Springfield wenden, der schon früher für mich gearbeitet
hat. Vielleicht kann er dazu beitragen, dich zu beschützen. Und
noch etwas: Falls du Gelegenheit hast, die Unterlagen über
Waffentests der Übermenschen im Moskauer System an dich zu
bringen, überstelle sie den Diplomaten. Von allen Dingen, die du
unternehmen kannst, wird das den Übermenschen am meisten
schaden.«
»Ich werd’s im Kopf behalten.« Ihre Stimme
schwankte. »Aber du hast gesagt, sie könnten bei mir
einbrechen und mich entführen – was soll ich dagegen
unternehmen?«
»Ganz einfach: Halt dich nicht in deiner Kabine auf, wenn sie
dich schnappen wollen.« Hermann schwieg kurz. »Wir haben
schon zu lange geredet. Ich habe noch einige andere Pläne der
Schiffsanlagen auf deine Ringe heruntergeladen. Sorge dafür,
dass du deine Jacke stets dabei hast.«
»Meine Jacke?«
»Ja. Man kann nie wissen, wann du sie brauchen wirst«,
erwiderte Hermann in lockerem Ton. »Viel Glück – und
tschüss. Oh, und falls die Romanow zufällig auf
Neu-Prag landen sollte, sprich mit Rachel, ehe du dich zu einem
Tagesausflug nach unten entschließt. Sonst könnte dich die
Situation dort womöglich schockieren…«
Klick. Die Leitung war tot. Einen Augenblick lang fluchte
Wednesday leise vor sich hin, bis sie eine Veränderung im Zimmer
wahrnahm und aufblickte.
»Um was ging’s denn da?«, fragte Frank mit ernster
Miene. »Wollte jemand Streit mit dir anfangen?«
Mit plötzlichem Herzklopfen und trockenem Mund starrte sie
ihn an. »Mein unsichtbarer Freund…«, begann sie.
»Für wann ist der Sprung angesetzt?«
»Bis dahin dauert es mindestens noch einen Tag. Warum kommst
du nicht rüber und erzählst mir, was los ist?« Er
rollte sich auf eine Seite des Bettes, um ihr Platz zu machen.
»Aber ich…« Sie stockte, während sich das
Angstgefühl ein wenig legte. »Noch ein Tag?«
Langjährige Erfahrung und ein tief verwurzeltes Misstrauen
sagten ihr, dass sie nur Probleme bekommen würde, wenn sie
irgendjemandem von Hermann erzählte. Andererseits empfand sie es
nicht nur aus rationalen Gründen als falsch, Frank
gegenüber nicht mit offenen Karten zu spielen und Hermanns
Existenz zu verschweigen. »Ich soll nicht darüber
reden«, erwiderte sie. »Außerdem hältst du mich
dann sicher für verrückt.«
»Nein.« Er sah sie nachdenklich an. »Ich halte dich
nicht für verrückt.« Seine Miene wirkte so offen und
so verblüffend verletzlich, dass es ihr noch schwerer als sonst
fiel, daraus schlau zu werden. »Warum erzählst du mir nicht
die ganze Geschichte, von Anfang an?«
Sie stieg ins Bett und lehnte sich an ihn. Während sie tief
Luft holte, schlang er den Arm um ihre Schultern. »Als ich zehn
Jahre alt war, hatte ich einen unsichtbaren Freund«, begann sie.
»Erst nachdem meine Heimatwelt vernichtet wurde, habe ich
gemerkt, dass er für das Eschaton arbeitet…«



 
Als Rachel die Tür zu dem engen Büro öffnete, das
an den Planungsraum für Führungsoffiziere angrenzte,
blickte Martin auf. Sein Gesicht war von tiefen Falten gezeichnet und
sah müde aus. »Geht’s dir gut?«, fragte er.
»Besser denn je.« Rachel verzog das Gesicht und
gähnte. »Verdammt, ich brauche was zum Aufwachen.« Sie
sah zum Tisch hinüber und musterte die jugendlich wirkende
Offizierin, die Martin gegenübersaß. »Machst du uns
miteinander bekannt?«
»Ja. Das hier ist Flughauptmann Stephanie Grace, noch in der
Ausbildung. Sie ist gerade vom Landurlaub zurückgekehrt.
Während sie unterwegs war, habe ich mit ihrem Vorgesetzten,
Flugoffizier Max Fromm, weitergearbeitet. Ähm, Steffi? Das ist
meine Frau, Rachel Mansour. Rachel ist als Kulturattaché
mit…«
»Stell mich besser nicht in dieser Funktion vor.«
Sie lächelte freudlos und hielt eine Vollmacht hoch. Der Ausweis
zeigte ihren Kopf, umgeben von den drei Ws des Logos der Vereinten
Nationen, vor dem Hintergrund von Sternen. »Geheimdienst. Ich
bin Oberst Mansour, Gemeinsame Abwehr der Vereinten Nationen, vom
Ständigen Ausschuss für Interstellare Abrüstung mit
einem Sonderauftrag betraut. Den Dienstgrad mache ich nur dort
geltend, wo es angemessen ist, wissen Sie. Es wäre mir lieber,
wenn die Passagiere und Besatzungsmitglieder, die nicht zum
Führungsstab gehören, vorerst nichts von meiner Anwesenheit
erfahren. Verstehen wir uns?«
Das Mädchen – nein, wahrscheinlich war die junge Frau
schon weit über zwanzig, gut möglich, dass sie schon die
zweite oder dritte Ausbildung absolvierte – wirkte beunruhigt.
»Darf ich fragen, was hier Ihrer Meinung nach vor sich geht?
Denn wenn es sich um irgendetwas handelt, das dieses Schiff
gefährden könnte, muss es der Kapitän sofort
erfahren.«
»Hm.« Rachel schwieg kurz. »Bis vor sechs Stunden
bin ich davon ausgegangen, dass wir nach einem Verbrecher suchen,
nach einem Serienmörder, der sich an Bord Ihres Schiffes
befindet, herumreist und sich in jedem Anlaufhafen ein neues Opfer
sucht.«
Stephanie Grace, die bei diesen Worten zusammengezuckt war,
erwiderte Rachels Blick. »Ich glaube kaum, dass so etwas
normalerweise eine geheimdienstliche Ermittlung auslöst, oder,
Oberst?«
»Ein solcher Fall tritt ein, wenn sämtliche Opfer
Botschafter einer planetaren Exilregierung sind, die R-Bomben auf
einen anderen Planeten ausgerichtet hat«, erwiderte Rachel
leise. »Aber das behalten Sie für sich, Flughauptmann.
Unser Serienmörder versucht einen Krieg heraufzubeschwören,
indem er dafür sorgt, dass Massenvernichtungswaffen losgelassen
werden. Ihren Kapitän werde ich persönlich davon
unterrichten, aber wenn ich durch andere Kanäle erfahre, dass
Sie kein Stillschweigen bewahrt haben…«
»Verstehe«, erwiderte Steffi voller Sorge. »Okay,
deshalb also hat Ihr Mann«, sie sah flüchtig zu Martin
hinüber, »die Transitunterlagen der letzten sechs Monate
sichten wollen. Doch Sie haben angedeutet, dass es noch um mehr
geht.«
»Ja.« Rachel sah ihr in die Augen. »Es hat mit dem
Motiv zu tun. Ich glaube nicht, dass dieser Serienmörder auf
eigene Faust handelt. Vielmehr nehme ich an, dass wir es mit einem
Berufskiller oder einer Gruppe von Berufskillern zu tun haben, die im
Auftrag einer interstellaren Macht handeln. Und sie sind darauf aus,
ihre Spuren zu verwischen. Da sie jetzt wissen, dass wir ihnen auf
den Fersen sind, könnten sie alles Mögliche unternehmen.
Ich hoffe, sie tun nichts, was dieses Schiff gefährdet, aber das
kann ich nicht mit Sicherheit sagen.« Sie zuckte mit den
Achseln, ihr war selbst nicht wohl bei dem Gedanken.
Steffi wirkte jetzt regelrecht schockiert. »Dann muss ich
darauf bestehen, dass Sie sofort den Kapitän informieren. Falls
auch nur der entfernteste Verdacht besteht, dass der, äh,
Mörder das Schiff auf irgendeine Weise bedroht, muss unser
Kapitän als oberster Befehlshaber die Verantwortung
übernehmen. Und bis jetzt«, sie deutete auf die offenen
Fenster und Schlüsseldiagramme auf dem Bildschirm, der
Tischgröße hatte, »sind wir noch nicht weit gekommen.
Wir haben etwa zweieinhalbtausend Passagiere und siebenhundert
Besatzungsmitglieder an Bord. Jedes Mal, wenn wir einen Hafen
anlaufen, löst das mehr als dreitausend Veränderungen auf
Passagier- und Besatzungslisten aus. Ehrlich gesagt, sind wir beide
mit der Suche völlig überfordert. Wenn Sie dem Kapitän
etwas Stichhaltiges zu berichten haben, wird es mir eher gelingen,
zusätzliche Unterstützung zu bekommen.«
»Gut, dann wollen wir mir dem Kapitän sprechen.«
Martin stand auf. »Möchtest du, dass ich dich
begleite?«
Rachel holte tief Luft. »Glaubst du, du kannst eine Weile
ohne uns auskommen? Ich glaube nicht, dass es lange dauern wird, ihr
die nötigen Informationen zu geben…«
»Ich mache dann weiter.« Martin schüttelte den
Kopf. »Bin immer noch dabei, die Passagierlisten der
Touristenklasse durchzugehen. Dachte, das sei einfach, doch dann hat
Steffi hier die Frage aufgeworfen, ob es nicht auch möglich
wäre, dass ein Passagier von Bord geht, abreist, den Auftrag
erledigt und sich dann unter einem anderen Namen in einer anderen
Klasse wieder einbucht. Das ist wirklich ein Dilemma.«
»Nicht ganz«, mischte sich Steffi unaufgefordert ein.
»Wir haben einige biometrische Muster abgespeichert. Allerdings
sind wir nicht auf regelrechte polizeiliche Durchsuchungen unserer
Kundendateien eingerichtet. Und normalerweise brauchten wir auch eine
schriftliche Anweisung von höherer Stelle, wenn wir jedermanns
Genom inspizieren wollten…« Sie verdrehte die Augen zur
Zimmerdecke. »Also, sollen wir dem Kapitän einen Besuch
abstatten?«



 
Kapitän Nazma Hussein hatte keinen guten Tag.
Zuerst hatte sie den Start wegen irgendeines blöden
Schlamassels da unten um sechs Stunden verschieben müssen.
Außerdem hatte sie wegen dieser Sache auf zwei Passagiere
warten müssen, deren diplomatischer Einfluss ausreichte, das
Schiff am Ablegen zu hindern, auch wenn jede Stunde Verzögerung
Tausende kostete. Danach war in einem der vier Leckagetanks, die die
untere Halbkugel der Schiffshülle umgaben, ein Problem bei der
Austarierung der Masse aufgetreten, eine Instabilität im Fluss,
die darauf hindeutete, dass während des letzten
Andockmanövers eine Schlingerwand beschädigt worden war.
Als sie es endlich geschafft hatte, vom Flugdeck wegzukommen, nachdem
sie Victor mit den Startvorbereitungen beauftragt hatte, hatte vor
ihrem Schreibtisch schon eine ganze Menschenschlange auf Anweisungen
oder die Schlichtung von Streitigkeiten gewartet, vorne dran der
stellvertretende Chefsteward. Und jetzt das hier…
»Erklären Sie’s mir noch einmal«, sagte sie
und bemühte sich nach Kräften, forsch und gelassen zu
wirken, was ihr nach einer zwölfstündigen Schicht stets
schwer fiel. »Was genau wird Ihrer Meinung nach auf meinem
Schiff geschehen?«
Die Diplomatin sah genauso müde aus, wie sie selbst sich
fühlte. »Einer oder mehrere Ihrer Passagiere, vielleicht
auch ein Besatzungsmitglied mit Zeitvertrag, hat in jedem Anlaufhafen
den Landurlaub dazu benutzt, Menschen umzubringen«,
erklärte sie erneut. »Deshalb bin ich beauftragt,
dafür zu sorgen, dass es nicht noch einmal geschieht. Was ja
alles schön und gut ist, nur habe ich einen Grund anzunehmen,
dass der Mörder auf höheren Befehl handelt.
Möglicherweise wird er mit allen verfügbaren Mitteln
versuchen, die Spuren zu vertuschen.«
»Mit allen verfügbaren Mitteln?« Kapitän
Hussein zog eine sorgfältig gestylte Augenbraue hoch.
»Meinen Sie damit, dass Zeugen oder Passagiere umgebracht werden
könnten? Oder denken Sie an Aktionen, die die Betriebssicherheit
meines Schiffes gefährden könnten?«
Die Frau – Rachel Soundso, sie hatte sich den Namen der
Diplomatin nicht gemerkt – zuckte die Achseln. »Ich
weiß es nicht«, sagte sie unverblümt. »Tut mir
Leid, aber ich kann Sie nicht beruhigen, denn diesem Abschaum ist
alles Erdenkliche zuzutrauen. Als ich gestern unten war, haben
wir’s geschafft, den jüngsten Anschlag zu verhindern.
Allerdings ist die Falle nicht zugeschnappt. Und das liegt vor allem
an der bemerkenswerten Bereitschaft der Täter, auch den Tod
unbeteiligter Zuschauer in Kauf zu nehmen. Offenbar haben sie anfangs
versucht, sich möglichst bedeckt zu halten und sehr vorsichtig
zu operieren, aber mittlerweile sind sie bereit, für ihre Ziele
über jede Menge Leichen zu gehen. Ich kann also nicht
garantieren, dass sie hier keine Dummheiten machen.«
»Na, das ist ja wunderbar.« Nazma Hussein wandte den
Blick zum Bildschirm, auf dem sich unzählige Meldungen gesammelt
hatten. Zahlreiche Leisten blinkten rot auf: Sie zeigten kritische,
einander widersprechende Angaben zur Flugbahn, einander
überlappende Funktionen, die durch die Startverzögerung aus
dem Gleichgewicht geraten waren. »Wissen Sie denn
überhaupt, nach wem Sie suchen? Und was soll ich Ihrer
Meinung nach unternehmen, wenn Sie diese Leute finden?« Sie warf
einen Blick auf die Auszubildende, die ihr Bestes tat, sich
unsichtbar zu machen. Offensichtlich hoffte sie, als
Überbringerin schlechter Nachrichten nicht selbst ins Schussfeld
ihrer Vorgesetzten zu geraten. Sie ist hart im Nehmen, soll sie
ruhig ein paar Minuten zittern. Nazma Hussein bedachte sie mit
einem strengen Blick und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Frau
vom Geheimdienst zu. Ihre eigene Ausbildung lag noch nicht so lange
zurück, dass sie vergessen hätte, wie sich das Mädchen
fühlen musste. Doch es konnte nichts schaden, ihm für ein
Weilchen ins Gedächtnis zu rufen, welche Verantwortung man als
Oberbefehlshaberin und Gebieterin über ein ganzes Raumschiff zu
tragen hatte. »Ich hoffe nur, dass Sie nicht so etwas wie die
Änderung der Reiseroute vorschlagen.«
»Äh, nein.« Sie musste der Frau zugute halten, dass
sie verlegen wirkte. Könnte wetten, dass du genau das
vorschlagen wolltest. »Außerdem, ähm, geht es
vorrangig um die Sicherheit Ihres Schiffs. Mir liegt vor allem daran,
die Täter aufzuspüren, damit wir sie auf diskrete Weise
festnehmen können, wenn wir den nächsten Hafen anlaufen
– oder noch früher, falls es Anzeichen dafür gibt,
dass sie irgendjemanden bedrohen.« Nazma Hussein entspannte sich
leicht. Also hast du doch noch nicht jeden Draht zur Realität
verloren, wie? Dochgleich darauf verdarb die Diplomatin diesen
Eindruck. »Das Problem«, fuhr sie fort, »besteht
darin, dass hier eine so große Fluktuation von Menschen
herrscht. Deshalb haben wir rund zweihundert Tatverdächtige und
nur zehn Tage, um sie zu überprüfen. Die zweihundert sind
diejenigen, die Landausflüge zu all den Planeten gemacht haben,
auf denen Morde geschahen. Falls wir nach einer Tätergruppe
Ausschau halten, deren Mitglieder einander abwechseln, haben wir
sogar rund vierhundertsechzig Tatverdächtige. Angesichts dieser
Situation habe ich mich gefragt, ob wir noch ein paar Leute von Ihrem
Personal ausborgen könnten, beispielsweise von den Stewards,
damit sie uns bei der Aufklärung unterstützen.« Sie
zwang sich dazu, Nazma Hussein anzulächeln, allerdings fiel das
Lächeln recht verkrampft aus.
Gib mir Geduld! Kapitän Hussein sah erneut auf ihr
Display, dessen rot blinkende Kolumnen sich keineswegs vermindert
hatten. Und jede zusätzliche Stunde Wartezeit machte den Start
kritischer und erhöhte die laufenden Kosten noch weiter. Aber
die Alternative… »Flughauptmann Grace.« Sie merkte,
wie Steffi Haltung annahm und ihr Rücken sich straffte.
»Bitte richten Sie Fregattenkapitän Lewis Folgendes von mir
aus: Ihre Abteilung soll Ihnen alle Leute und Hilfsmittel zur
Verfügung stellen, die Sie selbst für nötig halten, um
Oberst…«
»Mansour«, soufflierte Rachel.
»… um Oberst Mansour bei der Ermittlung zu
unterstützen. Wenn Sie eine endgültige Liste von
Verdächtigen zusammenhaben, möchte ich sie mir ansehen, ehe
irgendwelche Schritte eingeleitet werden. Sie erstatten der
Sicherheitsabteilung täglich Bericht, die Kopie geht an mich.
Selbstverständlich möchte ich auch in Kenntnis gesetzt
werden, falls Sie keinen Mörder an Bord dieses Schiffes
ausfindig machen können.« Sie nickte der Frau vom
Geheimdienst zu. »Zufrieden?«
Rachel sah so aus, als wäre sie überrascht. »Mehr
als zufrieden.« Diesmal war ihr Lächeln nicht aufgesetzt.
»Ich danke Ihnen!«
»Das müssen Sie nicht.« Nazma Hussein winkte ab.
»Ich wäre hier fehl am Platz, würde ich es auf die
leichte Schulter nehmen, wenn auf meinem Schiff Mörder frei
herumlaufen.« Als sie die Nase rümpfte, bebten ihre
Nasenflügel so, als nehme sie Leichengestank wahr.
»Hauptsache, Sie halten es unter der Decke und machen den
Passagieren keine Angst. Und jetzt werden Sie mich sicher
entschuldigen, schließlich muss ich mich um ein ganzes Schiff
kümmern.«



 
Der Mann sieht wie ein Gorilla aus, dachte Martin
beunruhigt, als er durch die halbleere Lounge auf den
Kriegsberichterstatter zuging. Der Journalist hatte es sich auf einem
Sofa gemütlich gemacht. Mit lächelndem Gesicht hatte er den
Arm um eine blasse junge Frau geschlungen, die offenbar völlig
auf Schwarz stand: Nicht nur hatte sie schwarzes Haar, sie trug auch
schwarze Stiefel, schwarze Leggings und eine schwarze Jacke. Nur das
große Pflaster an ihrer linken Schläfe war himmelblau. Die
Art, wie sie sich an ihn lehnte, verriet, dass es hier um mehr ging
als um ein lockeres Freundschaftsverhältnis. Ach, wie goldig,
dachte Martin zynisch. Der Verfasser des Online-Journals der
Times musste fast zwei Meter groß sein, war aber so
breit gebaut, dass er stämmig wirkte, obwohl er nicht dick war.
Er hatte kurz geschnittenes, von silbernen Strähnen durchzogenes
schwarzes Haar, trug eine große altmodische Datenbrille mit
Hornfassung und ebenfalls schwarze Kleidung, aus Leder.
Während die Frau leise mit ihm redete, stützte sie hin
und wieder das Kinn auf seine Schulter. Der Gorilla war ganz Ohr,
grunzte nur ab und zu etwas Bestätigendes. Sie waren so
ineinander vertieft, dass sie offenbar gar nicht bemerkt hatten, wie
Martin sie beobachtete. Also los, dachte er und ging
hinüber.
»Hallo«, sprach er sie leise an. »Sind Sie,
ähm, Frank Johnson von der Londoner Times?«
Der Gorilla zog eine Augenbraue hoch und musterte ihn scharf. Auch
die junge Frau starrte ihn an. Bis auf ihren zarten Knochenbau, ihre
Bestürzung und die schwarz lackierten Fingernägel nahm
Martin kaum Notiz von ihr. »Wer sind Sie, dass Sie danach
fragen?«, sagte der stämmige Bursche.
Martin nahm ihnen gegenüber Platz, wobei er in keineswegs
eleganter Haltung in dem allzu weich gepolsterten Sofa versank.
»Mein Name ist Springfield. Ich arbeite im Diplomatischen Dienst
der Vereinten Nationen.« Seltsame Reaktion, fiel ihm
beiläufig auf. Beide wirkten plötzlich angespannt, als sie
ihm ihre Aufmerksamkeit zuwandten. Was ist da los? »Sind
Sie Frank Johnson? Ehe ich weiterrede…« Er hielt seinen
Diplomatenausweis hoch, den der stämmige Bursche mit
zusammengekniffenen Augen kritisch musterte.
»Ja«, sagte er mit dröhnender Stimme. »Und Sie
kommen nicht zufällig hier vorbei, nicht wahr?« Als er sich
nachdenklich den linken Arm rieb und dabei leicht zusammenzuckte,
ging Martin ein Licht auf.
»Haben Sie gestern Abend an dem Empfang in der Moskauer
Botschaft teilgenommen?« Martin sah die junge Frau an. »Sie
beide oder einer von Ihnen?« Sie fuhr zusammen, lehnte sich
gleich darauf wieder an den stämmigen Burschen, wandte den Blick
ab und tat so, als ginge sie die ganze Sache nichts an.
»Ich sehe einen Diplomatenausweis«, bemerkte Frank
Johnson abwehrend und starrte Martin an. »Und irgendeinen Mann,
der gezielte Fragen stellt. Und jetzt frage ich mich, ob das
Büro des Chefstewards mir auf meine Anfrage bestätigen
wird, dass dieser Ausweis echt ist. Nehmen Sie mir’s nicht
übel, aber man könnte Ihre Fragen durchaus als Angriff auf
journalistische Sonderrechte betrachten.«
Martin lehnte sich zurück und betrachtete den Mann. Er sah
nicht dumm aus, nur sehr kräftig, in Gedanken verloren und…
Ha, ich muss ja irgendwie anfangen, nicht wahr? Und er zählt
keineswegs zu den Hauptverdächtigen.
»Möglich«, erwiderte er nachdenklich. »Aber
ich frage Sie das nicht aus Jux und Tollerei.«
»Also gut. Warum erzählen Sie mir nicht, was Sie wissen
möchten und warum? Dann sage ich Ihnen, ob ich Ihre Fragen
beantworten kann.«
»Hm.« Martin kniff die Augen zusammen. Die Frau starrte
ihn mit unverhohlenem Interesse an. »Falls Sie in Sarajevo in
der Moskauer Botschaft waren, haben Sie vermutlich recht viele Tote
gesehen.« Der Journalist fuhr zusammen. Offenbar ins Schwarze
getroffen. »Vielleicht wussten Sie nicht, dass
Ähnliches schon früher passiert ist. Wir haben guten Grund
anzunehmen, dass sich die dafür Verantwortlichen«, er
schwieg kurz, um die Wirkung seiner Worte abzuschätzen, »an
Bord dieses Schiffes befinden. Selbstverständlich kann ich Sie
nicht dazu zwingen, mit mir zu reden. Aber falls Sie irgendetwas
wissen und es mir nicht mitteilen, helfen Sie denjenigen
davonzukommen, die all diese Menschen auf dem Gewissen haben.«
Der Schutzwall gerät ins Wanken. Der Journalist nickte
kaum merklich, denn unbewusst gab er Martin Springfield Recht –
und das untergrub seinen unerschütterlichen Glauben an
journalistische Neutralität. »Um die Ermittlungen
voranzutreiben, versuche ich derzeit, mir ein genaues Bild von den
Ereignissen dieses Abends zu machen. Und wenn Sie sich zu einer
Aussage entschließen könnten, wäre das sehr
hilfreich.« Er zuckte beiläufig die Achseln. »Ich bin
kein Polizist. Ich möchte nur jedem Hinweis überlebender
Zeugen nachgehen.«
Frank runzelte die Stirn und beugte sich vor. »Falls Sie
nichts dagegen haben, möchte ich Ihren Ausweis
überprüfen. Einverstanden?« Als er die Hand
ausstreckte, dachte Martin einen Moment nach und reichte ihm dann
widerstrebend das weiß eingeschlagene Dokument. Die Frau, die
neben dem Journalisten saß, beugte sich vor, um den Ausweis zu
mustern. Nachdem Frank ihn angesehen hatte, schnippte er mit den
Fingern, um abhörsichere Privatsphäre herzustellen, und
nahm mit gedämpfter Stimme Kontakt mit dem für Passagiere
zugänglichen Kommunikationsnetz des Schiffes auf. Kurz darauf
nickte er und schnippte erneut mit den Fingern. »In
Ordnung«, sagte er und gab Martin den Ausweis zurück.
»Ich werde mit Ihnen reden.«
Martin nickte; seine anfänglichen Befürchtungen
schwanden allmählich. Frank würde kooperieren. Und es
konnte der Sache nur dienlich sein, wenn er selbst die Ansichten
eines erfahrenen Journalisten dazu hörte. Er holte ein kleines
Aufnahmegerät heraus und stellte es auf den flachen Tisch
zwischen ihnen. »Erste Aufzeichnung des Gesprächs von
Martin Springfield mit…«
»Warten Sie. Sie heißen Martin
Springfield?« Die junge Frau setzte sich auf und starrte ihn
an.
»Wednesday…«, mischte sich der Journalist ein.
»Ja, ich bin Martin Springfield. Warum?«
Das Mädchen befeuchtete die Lippen. »Sind Sie ein Freund
von Hermann?«
Einen Augenblick lang herrschte in Martins Kopf völlige
Leere. Was, zum Teufel… Unzählige Erinnerungen
stiegen plötzlich in ihm auf, Erinnerungen an eine hohle Stimme,
die ihm mitten in der Nacht über eingeschmuggelte
Kausalkanäle etwas zugeflüstert hatte. »Ich habe
für ihn gearbeitet«, hörte sich Martin sagen,
während sein Herz einen Satz tat. »Woher kennen Sie den
Namen?«
»Ich arbeite ebenfalls für ihn.« Erneut fuhr sie
sich mit der Zunge über die Lippen.
»Wednesday.« Frank bedachte Martin mit einem finsteren
Blick. »Scheiße. Du kannst doch nicht jedem
von…«
»Ist schon in Ordnung«, beruhigte Martin ihn und
streckte das Aufnahmegerät hoch. »Bisherige Aufzeichnung
löschen.« Er setzte das Gerät wieder ab. Was, zum
Teufel, geht hier vor? Er hatte ein mulmiges Gefühl im
Bauch. Das hier konnte kein Zufall sein. Und wenn Hermann die
Hand im Spiel hatte, hieß das, dass diese ganze diplomatische
Affäre noch viel verzwickter war als angenommen. »Schiff,
kannst du für diesen Tisch Privatsphäre herstellen und eine
abhörsichere Zone schaffen? Roter Koala hat Priorität vor
Laubfrosch.«
»Anweisung registriert, Privatsphäre ist
hergestellt.« Alle Geräusche jenseits des magischen Zirkels
waren jetzt nur noch schwach und gedämpft zu hören.
»Was machen Sie hier?«, fragte Wednesday mit wachsender
Nervosität. Martin ließ den Blick zwischen ihr und Frank
hin und her schweifen und runzelte die Stirn: Ihre Körpersprache
erzählte eine eigene Geschichte. »Da unten…« Sie
schluckte. »Waren die hinter mir her?«
»Hinter Ihnen?« Martin zwinkerte verblüfft.
»Wie kommen Sie darauf, dass die Bombe Ihnen galt?«
»Es wäre nicht das erste Mal«, polterte Frank los
und bedachte Martin mit einem warnenden Blick. »Sie ist ein
Flüchtling aus Moskau, eine der Überlebenden von den
Raumstationen an der Peripherie. Sie ist nach Septagon umgesiedelt,
nur hat irgendjemand ihre Familie ermordet. Offenbar wegen einer
Sache, die sie an sich gebracht beziehungsweise auf der Raumstation
zurückgelassen hat. Und man hat versucht, sie bis hierher zu
verfolgen.«
Martin spürte, wie sein Gesicht vor plötzlicher Erregung
erstarrte. »Hat Hermann Sie hierher geschickt?«,
fragte er unverblümt.
»Ja.« Sie verschränkte trotzig die Arme.
»Allmählich hab ich das Gefühl, dass man besser nicht
auf ihn hört!«
Das Gefühl haben wir wohl beide, gab Martin ihr
stillschweigend Recht. »Meiner Erfahrung nach tut Hermann nie
etwas aufs Geratewohl. Hat er Ihnen meinen Namen genannt?« Sie
nickte. »Also sieht es ganz danach aus, dass Hermann Ihr Problem
und meines als miteinander verbunden sieht. Und beide Probleme sind
Teil einer Sache, die ihn interessiert.« Er sah Frank an.
»Für Sie kommt das nicht überraschend. Welche Rolle
spielen Sie dabei?«
Mit zurückhaltender Miene kratzte sich Frank den Kopf.
»Wissen Sie, das ist eine sehr gute Frage. Ich bin als
politischer Korrespondent für die Times unterwegs. Bei
dieser Reise ging es mir vor allem um die kritischen Punkte in der
Krise zwischen Moskau und Dresden. Dann ist sie einfach so
aufgetaucht und hat ihre Geschichte bei mir abgeladen.« Er
blickte zu Wednesday herüber, die unruhig hin und her
rutschte.
»Hermann hat mir aufgetragen, nach dir zu suchen«, sagte
sie bedächtig. »Sagte, meine Verfolger würden mich
wahrscheinlich in Ruhe lassen, wenn du meine Geschichte an die
Öffentlichkeit bringst.«
»Was in gewisser Hinsicht wohl auch zutrifft«, murmelte
Martin vor sich hin. »Was gibt’s sonst noch zu
berichten?«
Wednesday holte tief Luft. »Ich bin auf einer der
Außenstationen Moskaus aufgewachsen. Unmittelbar vor der
Evakuierung sollte ich in Hermanns Auftrag eine bestimmte Sache
überprüfen. Und dabei habe ich eine… eine Leiche
entdeckt. In der Zollabteilung. Der Mann war ermordet worden. Hermann
gab mir die Anweisung, in der Nähe einige Unterlagen zu
verstecken – Material, das aus der Kapitänskajüte des
Schiffes stammte, das uns evakuiert hat. Ich bin ungeschoren
davongekommen, niemand hat’s bemerkt.« Sie zitterte,
irgendetwas machte ihr deutlich zu schaffen. »Vor einigen Wochen
hat dann irgendjemand meine Familie umgebracht und auch versucht,
mich zu töten.« Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an
Frank, als wäre er ihr rettendes Floß.
»Ich glaube nicht an Zufälle«, sagte Martin
bedächtig, während er im Rücken kalten Schweiß
spürte. Hermann hat bei dieser Sache die Hand im Spiel.
Die plötzliche Gewissheit war so beängstigend, dass
seine Handflächen feucht wurden. Hermann war der Deckname, den
der Agent des Eschaton seinerzeit benutzt hatte, wenn er Martin mit
lukrativen Aufträgen versehen und irgendwo hingeschickt hatte.
Bis heute wusste Martin nicht, ob dieser Agent überhaupt ein
menschliches Wesen war. Also ist dem Mädchen etwas wirklich
Bedrohliches auf den Fersen. Wenn ich das Rachel erzähle, wird
sie völlig ausrasten! Ersuchte Wednesdays Blick.
»Hören Sie, ich möchte, dass Sie so bald wie
möglich mit meiner Frau reden. Sie ist… Wahrscheinlich
haben Sie meine Frau auf der Bühne gesehen. In der
Botschaft.« Er schluckte. »Sie ist die Expertin,
wenn’s um durchgeknallte Killer geht. Gemeinsam können wir
dafür sorgen, dass Ihnen nichts zustößt. Haben Sie
mittlerweile irgendeinen Verdacht, wer hinter Ihnen her sein
könnte? Wenn wir die Gruppe der Tatverdächtigen eingrenzen
oder davon ausgehen könnten, dass es dieselben Leute sind, die
auch die Moskauer Diplomaten verfolgen, wäre es nämlich
viel leichter für uns…«
»Selbstverständlich habe ich einen Verdacht.«
Wednesday nickte. »Hermann hat mir gestern Nacht mitgeteilt,
dass eine Fraktion der Übermenschen dahinter steckt. Eine Gruppe
dieser Leute befindet sich an Bord, ihr Reiseziel ist Newpeace.
Hermann rechnet damit, dass sie nach dem ersten Sprung irgendetwas
Drastisches unternehmen werden.« Sie verzog das Gesicht.
»Als Sie zu uns kamen, haben wir gerade überlegt, was wir
jetzt tun sollen…«
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Franz saß in der Falle.
Vor einiger Zeit hatte er eine Geschichte über wilde Tiere
gehört, allerdings konnte er sich nicht mehr daran erinnern, was
das für Tiere gewesen waren: Wenn sie in eine Falle gerieten,
kauten sie sich ein Bein ab, um dem Jäger zu entkommen. Dieser
Mythos war zwar tröstlich, seiner Ansicht nach jedoch eindeutig
falsch. Denn wenn die eigene Hand von stählernen Klauen
umschlossen wird und die Situation ausweglos erscheint, lernt man
letztendlich, sich mit dem Gegebenen abzufinden.
Hoechst war wie eine unersättliche Schwarze Witwe aus der
Anonymität des Direktorats aufgetaucht, hatte ihm Erica genommen
und sein Leben mit ihrer sexuellen Lernbegier vergiftet. Aber sein
Leben war nicht nur vergiftet, sondern wurde von ihr auch bedroht.
Damit habe ich nicht gerechnet. Doch er hatte getan, was sie
ihm befohlen hatte, und sie hatte das eigene Versprechen ihrerseits
nicht gebrochen: Anders als die Schwarze Witwe, hatte sie ihm beim
Befriedigen ihrer Lust nicht den Kopf abgebissen, hatte sich nicht an
seinem pulsierenden Halsstumpf gütlich getan. Dennoch machte ihm
sein geplagtes Gewissen so heftig zu schaffen wie ein verletztes
Körperglied.
In Hoechsts Gepäck befand sich ein fast fünfzig Gramm
schwerer Erinnerungsspeicher aus Diamant, auf den zahllose Seelen und
Genome heruntergeladen waren – die Seelen und Genome der Leute
aus U. Scotts Netzwerk, die Hoechsts Säuberungsaktion zum Opfer
gefallen waren. Jeden Morgen erwachte er mit rasendem Herzen und
musste nach Luft ringen, weil ihm klar war, dass er am Rande eines
Vulkans wandelte. Er wusste zwar, dass der Tod durch ihre Hände
kein endgültiger sein würde – gemeinsam mit seiner
Geliebten und unzähligen anderen würde er in den
Simulationsräumen des ungeborenen Gottes zu neuem Leben erwachen
–, aber das machte ihm die Sache nicht leichter. Zum einen
musste der ungeborene Gott ja erst noch erschaffen werden, was die
Vernichtung des Feindes voraussetzte. Und zum anderen…
Wenn man sich verliebt, ist es so, als schwöre man damit
dem alten Glauben ab, dachte er. Es sind zwei Seiten derselben
Medaille. Jedenfalls war es ihm und Erica so gegangen, als sie
unter den Barbaren gelebt hatten. Er war nicht mehr sicher, woran er
glaubte. Die Vorstellung von einem ungeborenen Gott, der die
menschlichen Schwächen durchforstete und nach Verwertbarem
suchte, bereitete ihm eine Gänsehaut. Aber diese Entwicklung war
vom Schicksal vorgezeichnet: Wenn die Übermenschen das Eschaton
schließlich vernichtet hatten, würden sie die gewaltige
Aufgabe der Neuschöpfung in die Hände nehmen und eine
Gottheit nach ihrem eigenen Bilde schaffen. Und diese Gottheit
würde wohl kaum eine gnädige, nachsichtige sein. War es
besser, den endgültigen Tod zu sterben, als sich damit
auseinander setzen zu müssen, was ihn am Endpunkt der Geschichte
erwartete und wo sein Platz in dieser kollektiven Neuschöpfung
sein würde? Je mehr er darüber nachdachte, desto klarer
wurde ihm, dass er es nicht schaffen würde, sich auf die eine
oder andere Weise aus der Zwickmühle zu befreien: Das eigene
Gewissen hinderte ihn daran, allein, ohne Erica, die Flucht nach vorn
anzutreten. Und sein Lebensekel reichte auch nicht aus, die Schwarze
Witwe dazu zu bringen, ihn hinzurichten.
Aus all diesen Gründen kniete er am Abend des ersten ganzen
Flugtages, eine Stunde vor dem ersten Sprung, neben Marx auf dem
Fußboden von Portia Hoechsts Luxuskabine und half ihm dabei,
die Kammern mobiler, rückstoßfreier Abschussvorrichtungen
mit Munition zu bestücken. Derweil waren Samow und Mathilde
damit beschäftigt, ihre Beutel mit trickreichen Utensilien
auszustatten. Wir werden es wirklich tun, dachte er
ungläubig, während er auf die flache Patrone starrte.
Sie wird es wirklich tun.
Die Vorstellung brachte ihn aus der Fassung. In seinen
optimistischeren – und unrealistischen – Momenten hatte er
angenommen, das Kunststück gemeinsam mit Erica vielleicht doch
bewerkstelligen zu können: vor der Rasse der Übermenschen
mit ihrer eisernen Willenskraft zu fliehen, der Geschichte zu
entkommen, wegzulaufen, sich zu verstecken und eine ferne Welt zu
finden, auf der sie leben, arbeiten und sich dieser seltsamen
Perversion namens Liebe hingeben konnten. Um später den
endgültigen Tod zu sterben, zu Humus zu verwesen, niemals unter
dem hasserfüllten Blick des allwissenden Kindes der Letzten Tage
wiederauferstehen zu müssen. Aber Flucht hatte sich als grausame
Illusion erwiesen, genauso wie die Freiheit oder die Liebe. Als
grausame Illusion, die lediglich dazu diente, die eiserne Hand der
Übermenschen leichter zu ertragen.
Er ließ die Patronen im Waffenmagazin einrasten, griff nach
den nächsten und lud sie in die obere Kammer. Sie hatten
Daumengröße; an ihrer Spitze glänzten Sensoren, an
ihrem Ende saßen die winzigen Schlitze, die sie mit den mit
Treibstoff betriebenen Raketen verbanden. Jeder Schuss ein
tödlicher Treffer.
Jedes Mal, wenn er ein weiteres intelligentes Geschoss ins Magazin
schob, spürte er, wie sich in seinem Inneren etwas zusammenzog.
Er musste daran denken, wie Jamil den Apparat zur Abspeicherung von
Ericas Gehirn in ihren Hinterkopf getrieben und sie damit in eine
sehr viel verlässlichere, seelenlose Hülle verwandelt hatte
– ein Opfer für den Altar des ungeborenen Gottes, der das
Urteil über sie fällen würde. Tötet sie alle,
der Herr wird die Seinen schon erkennen. Und: Der alte Gott
ist tot; wir müssen die neuen Götter werden.
»Das hier ist voll«, sagte er und reichte Marx das
Magazin.
»Das reicht für diesen Waffensatz.« Sorgfältig
legte Marx eine der Handfeuerwaffen und ein dazu gehöriges
Bündel von Magazinen auf die Seite. »Okay, der nächste
Satz. Beeilen Sie sich, wir haben nur eine Stunde zur
Vorbereitung.«
»Ich beeile mich ja.« Franz’ Hände flogen
geradezu. »Niemand hat mir bisher gesagt, wozu ich während
der Aktion eingeteilt bin.«
»Vielleicht liegt das daran, dass sie noch nicht entschieden
hat, ob sie Sie lebend dabeihaben will.«
Franz bemühte sich, auf Marx’ brutale Einschätzung
der Situation gar nicht zu reagieren. Es war nur allzu gut
möglich, dass man ihn auf die Probe stellen wollte. Und jedes
Zeichen von Schwäche konnte die Entscheidung in eine bestimmte
Richtung lenken. »Ich befolge die Anweisungen und arbeite
für den Ungeborenen«, erwiderte er milde und machte sich an
der Munitionskiste zu schaffen. »Hm. Diese hier zeigt nur noch
wenig Spannung an. Wie alt ist die Kiste?« Die großen
zielsicheren Splitterpatronen brauchten stete elektrische Spannung,
während sie lagerten, das war die größte
Schwachstelle dieser intelligenten Waffen.
»Reicht noch aus. Wir werden sie ja sowieso bald
einsetzen.«
Ich könnte desertieren, sagte er sich. Müsste
nur dem Kapitän melden, was hier vor sich geht…
Allerdings wusste er nicht, wer sonst noch an dieser Aktion
beteiligt sein mochte. Zwar hatte er bis jetzt nur mit Portias Team
und Mathildes Gruppe zu tun gehabt, aber es könnten weitere
Leute involviert sein. Noch mal von vorn: Wenn ich
desertiere… Würde Erica für immer tot sein. Oder
war zur Wiederauferstehung unter dem forschenden, feindseligen Blick
eines rachsüchtigen Gottes verurteilt. Selbst wenn er es
schaffen sollte, die abgespeicherten, für die Wiederverwertung
bestimmten Seelen aus Portias Gepäck zu stehlen, würde es
ihm schwer fallen, Ericas Gehirn wiederherzustellen. Ganz zu
schweigen davon, ihr einen neuen Körper zu verschaffen. Dieses
technologische Know-how war dem Direktorat vorbehalten, wurde von den
Wiederverwertern gnadenlos kontrolliert und für die eigenen
Zwecke eingesetzt. Außerhalb des Direktorats kam man kaum an
die Technologie heran. Und wenn, dann nur zu horrenden Kosten. Und
wenn Hoechst tatsächlich die Wahrheit gesagt hat… Dann
gibt es noch Schlimmeres, als einer Abteilungssekretärin als
Sklave zu dienen. Weitaus Schlimmeres.
»Ah, Franz«, sagte eine warme Stimme hinter ihm. Er
zwang sich dazu, sich auf seine Hände zu konzentrieren:
zugreifen, laden, zugreifen, laden. Sie bedeutet mir nichts,
dachte er. »Kommen Sie mit, ich habe einen kleinen Auftrag
für Sie.«
Er ertappte sich dabei, wie er beinahe willenlos aufstand, als
wäre er ein Schlafwandler. »Ich bin so weit.«
»Ha, das sehe ich.« Hoechst deutete auf eine der
Seitentüren, die zu ihrer Suite führten. »Da
drüben.«
Während er ihr folgte, öffnete sie etwas, das er
für eine Schranktür gehalten hatte. Genau: Es war
tatsächlich ein Schrank. Ein Schrank, in dem ein Stuhl stand,
von dessen Armlehnen und vorderen Beinen Riemen
herunterbaumelten.
»Was ist denn das?«, fragte er mit klopfendem
Herzen.
»Hab einen kleinen Auftrag für Sie.« Hoechst
lächelte. »Ich habe mich mit diesem Phänomen der Liebe
befasst und festgestellt, dass es da einige interessante
Implikationen gibt, die man sich zu Nutze machen kann.« Ihr
Lächeln schwand. »Es ist schade, dass wir uns nicht einfach
alle Passagiere vornehmen können, bis wir das Mädchen
haben, denn dann könnten wir es zur Marionette machen und zur
Zusammenarbeit zwingen.« Sie schüttelte den Kopf. »Wer
auch hinter ihr stehen mag: Jedenfalls haben diese Leute
höchstwahrscheinlich Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Also
müssen wir’s auf die altmodische Tour erledigen.«
»Die alt…«, Franz stockte. »Was meinen Sie
damit?«
Hoechst zog ein Notebook heraus und berührte es, worauf sich
eine Videoschleife zu drehen begann. Einige Sekunden lang war zu
sehen, wie das Ziel der Kamera jemandem jenseits des Sichtfeldes
zuwinkte. »Ich meine ihn.« Sie deutete auf das Gesicht.
»Ich gebe Ihnen Marx und Luna mit. Während alle anderen
Plan Abel ausführen, werden Sie zu seiner Kabine gehen und ihn
hierher bringen. Unversehrt, soweit möglich. Ich möchte ihn
als Pfand einsetzen.«
»Hm.« Franz zuckte die Achseln. »Wäre es nicht
einfacher, sie einfach zum Kooperieren zu zwingen?«
»Hiermit üben wir ja eine Art Zwang auf sie aus.«
Hoechst grinste ihn an. »Erkennen Sie das Muster nicht
wieder?« Das Grinsen verflog. »Sie ist ihren Verfolgern
schon oft entkommen, Franz. Kerguelen hat nicht völlig
geschlampt, sein Problem war ihre Erfahrenheit. Ich habe mir die
Einsatzberichte von U. Scotts Team vorgenommen, unbearbeitete, grobe
Protokolle, nicht den beschönigenden Quatsch, mit dem Scott sich
zufrieden gab. Mir kannsie nicht entwischen.«
»Aha«, bemerkte Franz kraftlos. »Und was soll ich
mit ihm anstellen? Wie lautet Ihre Anweisung?«
»Sie schnappen ihn sich einfach und bringen ihn hierher,
während ich mich um das übrige Schiff kümmere. Falls
er kooperiert, dürfen er und das Mädchen am Leben bleiben
– das ist mein Ernst, keine zweckdienliche Lüge. Allerdings
werden sie, genau wie die übrigen Passagiere, zur Aufarbeitung
und Wiederverwertung geschickt, sobald wir in Newpeace
ankommen.«
»Verstehe.« Franz runzelte die Stirn. Also will sie
jeden auf diesem Schiff zur Wiederverwertung schicken? Will sie das
ganze Schiff verschwinden lassen? »Sonst noch
etwas?«
»Ja.« Hoechst beugte sich so nah zu ihm, dass er ihren
Atem auf seiner Wange spüren konnte. »Dieser Auftrag hat
oberste Priorität. Ein weiterer wartet auf Sie, sobald wir in
Raumstation 11 angedockt haben. Wird Ihnen Spaß machen!«
Sie tätschelte seinen Rücken. »Kopf hoch. Nur noch
drei Wochen, dann sind wir wieder zu Hause. Wenn Sie sich bis dahin
brav verhalten, bekommen Sie Ihr Spielzeug vielleicht
wieder.«



 
Steffi unterdrückte ein Gähnen, als sie sich auf dem
Stuhl am Kopfende ihres Tisches im Speisesaal niederließ. Da
sie eine überlange Schicht damit verbracht hatte, mit Rachel die
Fluktuation der Passagiere zu überprüfen, hatte sie jetzt
trübe Augen. Am liebsten hätte sie einigen der bewusst
halsstarrigen Touristen den Hals umgedreht. Nach der Schicht hatte
sie sich zehn Minuten davonstehlen müssen, um sich frisch zu
machen, nur um jetzt drei oder vier Stunden lang am Kopfende eines
Esstisches zu residieren und die übergroßen Egos
blöder Passagiere der Luxusklasse zu streicheln. All das brachte
das Fass bei ihr zum Überlaufen. Allerdings besser so, als
die Ermittlung nur von außen mitzubekommen, sagte sie sich.
Und vielleicht bestand später ja Gelegenheit zu ein paar
schönen Stunden mit Max. Er saß auf der anderen Saalseite
am Ehrentisch – stolz, aber umgänglich, so wie sich jeder
einen Führungsoffizier am liebsten vorstellte. Bestimmt hatte
auch er es nötig, ein bisschen Dampf abzulassen.
»Darf ich mich zu Ihnen setzen?« Als sie sich umblickte,
erkannte sie Martin Springfield, die rechte Hand der Diplomatin vom
Geheimdienst.
»Selbstverständlich.« Sie bewahrte Haltung und
brachte sogar ein schwaches Lächeln zustande. Die Japanerin
mittleren Alters, die weiter unten am Tisch saß, fühlte
sich offenbar angesprochen, denn sie erwiderte das Lächeln und
löste damit allgemein höfliches Nicken aus. Inzwischen
hatte Martin links von Steffi Platz genommen und ging beiläufig
die Speisekarte durch. Sie sah sich am Tisch um, der nur halb besetzt
war. Das Mädchen, das Probleme machte, aß offenbar auf dem
Zimmer. Ebenso, fiel ihr jetzt auf, wie diese unheimlichen
Austauschstudenten auf Kultur-Trip, die aus Tonto stammten.
Verdammt blöde Tarnung, dachte sie. Merkt doch jeder
blinde Idiot, dass die was zu verbergen haben. Leider hatte sie
mit den Bankern nicht so viel Glück, die waren zum Essen
erschienen.
»Wie war Ihr Tag?«, fragte sie leise, während die
Stewards die leeren Suppenteller abräumten. »Ihre Frau hab
ich hier gar nicht gesehen, arbeitet sie noch?«
Martin zuckte zusammen und kniff sich in die Nasenwurzel.
»Wahrscheinlich schon. Wenn sie nach jemandem fahndet und Lunte
gerochen hat, neigt sie zur Übertreibung. Zwar habe ich ihr
geraten, mal Pause zu machen, damit sie später effektiver
weiterarbeiten kann, aber… Ich habe den ganzen Tag damit
verbracht, Touristen zu befragen. Davon tut mir schon der Kopf
weh.«
»Hatte irgendjemand etwas Nützliches
beizutragen?«
»Nein, kaum.«
Lügner, dachte sie mit wachsender Nervosität.
Was verbirgst du vor mir?
Die Leuchtketten entlang der gewölbten Wandnischen mit den
Skulpturen flackerten plötzlich auf und lenkten sie ab.
»Entschuldigen Sie mich.« Steffi hob die linke Hand und
drehte hastig an ihren Interfaceringen, um den internen Dienstkanal
für Führungsoffiziere zu suchen. An Bord eines
Sternenschiffes flackerten die Lampen nie ohne besonderen Grund auf
– schon gar nicht an Bord eines Luxusschiffes, das mit mehreren
Notaggregaten ausgerüstet war.
Steffi hatte keine Vibration gespürt, aber das besagte gar
nichts. Die Raumkrümmungsgeneratoren des Schiffs waren stark
genug, eine stete Beschleunigung von dreißig g
aufzufangen und jeden heftigen Stoß abzufedern, es sei
denn, der Schlag hatte eine solche Wucht, dass er ein Versagen
irgendwelcher Betriebssysteme nach sich zog.
»Kommandobrücke, hier ist Grace. Brücke…«
Sie runzelte die Stirn. »Das ist wirklich seltsam!« Sie sah
durch den Saal zu Max hinüber, der gerade aufstand und sich
umwandte, um vom erhöhten Podest des Ehrentisches nach unten zu
steigen. Als er ihren Blick auffing, deutete er mit dem Kinn
nachdrücklich auf den Haupteingang und ging mit großen
Schritten darauf zu. Quer durch den Saal sah sie, wie Stewards
heimlich ihre Arbeit unterbrachen und in Richtung der
Noteinsatzzentralen verschwanden.
Auf dem Gang holte sie Max nach wenigen Metern ein. »Die
Brücke antwortet nicht.«
»Ich weiß.« Er öffnete eine nicht
gekennzeichnete Seitentür. »Der nächste Schrank mit
Notausrüstung ist… Ah ja, hier.« Er schob den
schwarz-gelben Griff mit einem Ruck nach vorn, zog die Schublade auf
und reichte ihr eine Notausrüstung: Sauerstoffmaske, Handschuhe,
Allzweck-Werkzeug, winzige Erste-Hilfe-Roboter. »Keine
Rückmeldung«, sagte er nachdenklich. »Einen
Augenblick…«
»Hab’s schon.« Steffi hatte ihr Notebook bereits
aufgeklappt, befestigte es an der Wand und versuchte, die Schemata
zur Schadenskontrolle aufzurufen. »Scheiße, warum braucht
das Ding so lange?« Sie berührte ein Feld, das die
Schadensanalyse und die Schadensregion hätte anzeigen
müssen. »Wir haben keine Verbindung. Das Netz des Schiffes
ist zusammengebrochen.«
»Wir haben Licht, Luft und Schwerkraft.« Er dachte nach.
»Was zusammengebrochen ist, ist das Datennetz. Hör zu,
vielleicht ist es ja nur ein größerer Absturz des Systems.
Die Abteilung Relativistik sollte den Sprung erst für
dreißig Minuten vorbereiten, also passiert vielleicht gar
nichts, wenn wir uns nicht beirren lassen. Du bist von deiner
Ausbildung her auf eine solche Situation noch nicht vorbereitet,
deshalb möchte ich, dass du in den Speisesaal zurückkehrst
und die Passagiere unter Kontrolle behältst. Leite alle
Anweisungen, die du empfängst, weiter, sperr die Ohren auf und
versuche, dich aus Schwierigkeiten herauszuhalten, bis du gebraucht
wirst. In der Zwischenzeit trommle ich ein paar Stewards zusammen und
gehe nachsehen, was da los ist. Zuerst zur Brücke. Und falls die
ausgefallen ist, zur technischen Kontrolle… Den Passagieren
erzählst du, dass wir alles im Griff haben: Die Besatzung
untersucht gerade, was vorgefallen ist, und wird zu gegebener Zeit
verkünden, was los ist. Glaubst du, du kommst damit
klar?«
»Werde mein Bestes tun.«
Steffi machte sich auf den Weg zu dem Korridor, der für
Passagiere zugänglich war, und warf noch schnell einen Blick
zurück. Er winkte bereits einem Mannschaftsangehörigen zu,
der aus einem der Diensträume aufgetaucht war. »He, Sie!
Hierher, ich brauche Sie sofort…«
Im Speisesaal schien alles unter Kontrolle zu sein. Steffi
verschaffte sich hastig einen Überblick: Die Passagiere waren
immer noch in Gespräche vertieft und hatten offenbar nichts
Ungewöhnliches bemerkt. Glück im Unglück…
Einen Augenblick überlegte sie, ob sie die Leute in
Unwissenheit lassen sollte. Doch sobald jemand versuchte, seine
E-Mails abzuholen oder einen Freund anzurufen, würde er merken,
dass etwas nicht stimmte.
Sie erklomm das Podest, auf dem der Ehrentisch stand.
»Entschuldigen Sie, meine Damen und Herren, darf ich um Ihre
Aufmerksamkeit bitten?«
Sie zog neugierige Blicke auf sich. »Wie einige von Ihnen
vielleicht bemerkt haben, ist in den letzten Minuten eine kleine
technische Panne aufgetreten. Ich darf Ihnen versichern, dass die
Techniker dabei sind, die Panne zu beheben, es besteht keinerlei
Gefahr…« Die Lampen flackerten noch einmal kurz auf und
verloschen dann. Aus einigen Winkeln des Saals waren ein, zwei
erstickte Schreie zu hören, doch gleich darauf flammten die
Lichter wieder auf. Gleichzeitig drang aus den Lautsprechern des
öffentlichen Kommunikationsnetzes eine fremde Stimme, die
gelassen und beherrscht verkündete: »Zu unserem Bedauern
müssen wir Ihnen mitteilen, dass im Zentrum zur
Antriebsüberwachung und technischen Kontrolle ein kleines
Problem aufgetreten ist. Es besteht jedoch kein Grund zur
Beunruhigung. Wir haben alles im Griff und werden einen Abstecher zu
einem nahe gelegenen Raumhafen machen, anstatt Neu-Prag direkt
anzulaufen. Zu gegebener Zeit wird Ihnen WhiteStar eine
Entschädigung für diese Unannehmlichkeit anbieten. Für
den Augenblick möchten wir Sie bitten, in Ihre Kabinen
zurückzukehren und dort bis auf weiteres zu bleiben. Wenn das
allgemeine Kommunikationsnetz wieder funktioniert, können Sie
sich gern mit unserem Serviceteam in Verbindung setzen. Wir stehen
Ihnen jederzeit zu Diensten.«
In den Gesellschaftsräumen des fast menschenleeren Decks D
suchte Rachel gerade nach Wednesday, als die Sprengvorrichtung
unterhalb der Brücke explodierte. Die Brücke befand sich
auf Deck E und war durch zwei Druckkammern, einen
Stützträger und einen elektrisch aufgeladenen
Gravitationsring zum Ausgleich von Spannungsstößen von
Deck D getrennt, deshalb blieb sie von den unmittelbaren Folgen der
Explosion verschont.
Martin – voll sichtbar über den Camcorder eines
Büros – hatte sich vor ein paar Stunden bei ihr
gemeldet… »Es fügt sich alles zusammen und stinkt zum
Himmel«, sagte er nachdrücklich. »Sie hat die Moskauer
Katastrophe überlebt; danach hat jemand versucht, sie zu
entführen oder umzubringen; sie war gleichzeitig mit dir auf dem
Botschaftsempfang – oh, und da ist noch etwas.« Seine Wange
zuckte. So aufgeregt hatte sie ihn kaum je erlebt. »Was
noch?« Sie nahm es sich selbst übel, dass sie auf einen so
offensichtlichen Köder anbiss.
»Sie hat einen Freund namens Hermann. Er hat sie hierher
gelotst.« Als Martin kurz schwieg, starrte sie ihn durch den
Zauberspiegel des Camcorders an. »Du willst mich wohl auf den
Arm nehmen.«
»Keineswegs. Frank wusste zwar auch nicht mehr, aber
er hat mir einen Wink mit dem Zaunpfahl gegeben, verstehst
du?«
»Oh, Scheiße.« Sie musste sich gegen die Wand
lehnen. »Hat sie dir noch etwas mitgeteilt?« Angesichts der
Tatsache, dass sich plötzlich alles zusammenfügte, war ihr
kurz schwindelig geworden. Hermann war, wie sie wusste, der
Deckname, den ein Agent des Eschaton benutzt hatte, wenn er
Verbindung mit Martin aufgenommen hatte. Er hatte Martin dafür
bezahlt, irgendwelche obskuren Aufträge für ihn zu
erledigen – Aufträge, deren Nebenwirkungen die
Botschaftskanzleien Dutzender Welten erschüttert hatten. Hermann
war an menschlichen Wesen eigentlich nur dann interessiert, wenn sie
versuchten, Zeitmaschinen zu konstruieren, die Kausalität zu
verletzen oder mit verbotenen Waffen zu experimentieren. Moskau
war vernichtet worden, als sein Stern ohne jede Vorwarnung
explodiert war. Was nicht hätte passieren dürfen –
nicht bei einem Zwerg des Typs G, der gerade die mittlere Phase
seines Lebenszyklus durchlief.
»Ja. Es mag ja Zufall sein, aber durchaus möglich, dass
sich eine ganze Menge Roheisen kurz vor der Hauptandockschleuse
befindet – siehst du die gehäuften Punkte rechts und links,
die die Rückkoppelung anzeigen? Hermann sagte, es müsse mit
der Gruppe der Übermenschen hier an Bord zu tun haben. Nach dem
ersten Sprung hätten sie vor, ein Ding zu drehen. Mit anderen
Worten: heute Abend. Mir ist gar nicht wohl dabei, Rachel.
Dieses…«
»Halt, diese Dinge sollten wir nicht hier und jetzt
besprechen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss das
Mädchen finden, ehe seine Verfolger uns auf die Sprünge
kommen. Gibst du mir die Personenbeschreibung durch?«
»Klar.« Nachdem Martin die Ringe an seiner linken Hand
gedreht hatte, piepste ihr Notebook und zeigte gleich darauf ein
Bild: jugendliche Gesichtszüge, dunkles, grässlich
aufgestacheltes Haar, pechschwarzer Lidschatten. »Schwer zu
übersehen. Vermutlich findest du sie bei Frank, dem
Journalisten, offenbar haben sie was miteinander. Oh, und sie ist
genauso jung, wie sie aussieht, also geh schonend mit ihr
um.«
Rachel runzelte nachdenklich die Stirn. »Mach dir um mich
keinen Kopf, sorg dich besser um sie. Kümmere du dich um eine
Unterredung mit Kapitän Hussein. Sag ihr, dass eine Gruppe von
Passagieren unserer Einschätzung nach Probleme machen wird.
Falls nötig, verrate ihr auch, um wen es sich handelt –
aber sag ihr nicht, welche Quelle uns vorgewarnt hat. Könnte ja
sein, dass es in der Mannschaft eine undichte Stelle gibt.
Außerdem haben wir womöglich keine Chance, irgendetwas
Neues zu erfahren, falls wir überreagieren…«
»Weidmannsheil!« Er lächelte ihr zu, bis sie
auflegte.
Und so kam es, dass Rachel jetzt durch die nur zu zehn Prozent
besetzten Gesellschaftsräume streifte und unauffällig die
wenigen Passagiere musterte, die ausgegangen waren und hier
miteinander plauderten, sich in den allzu üppig gepolsterten
Möbeln, offenbar ein Markenzeichen von WhiteStar, herumrekelten
oder etwas tranken. Wednesday schien gemeinsam mit ihrem neuen Freund
verschwunden zu sein, und keiner von beiden trug die Ortungsplakette.
Diese Freaks, die so viel Wert auf ihre Privatsphäre legen,
soll eh der Teufel holen!, dachte sie. Nirgendwo konnte sie ein
mageres Mädchen mit Stachelhaar und einem auffälligen
Mangel an Farbsinn entdecken. Und auch keinen Journalisten mit dem
Körperbau eines Silberrückengorillas.
Nach zweistündiger Suche hatte Rachel die Decks G bis D
durchgekämmt, einen Rundgang durch jeden kreisförmigen
Korridor gemacht, jeden einzelnen Gesellschaftsraum
überprüft und verzweifelte allmählich. Wo, um alles
in der Welt, kann sie nur stecken?, fragte sie sich. Offenbar
hatte ihre Nachricht auf Wednesdays Anrufbeantworter nichts bewirkt.
Sie war schon so weit zu überlegen, ob sie die Sache mit Steffi
besprechen sollte. Vielleicht konnte die Besatzung effektiver nach
Wednesday suchen. Hätte sie nur die gesamte Mannschaft von der
Liste der Verdächtigen streichen können…
Plötzlich flackerten die Leuchtfelder an der Decke kurz auf,
gleichzeitig lud sich die Atmosphäre in schillernden Farben mit
Elektrizität auf. In Rachels Kopf breitete sich eine gewaltige
Leere aus. Als sie spürte, wie sie fiel, versuchte sie noch
schützend die Arme vorzustrecken. Ein Schwindelanfall!
Sieschlug schmerzhaft auf dem Deck auf und rollte sich mit
flackerndem Blick auf die Seite. Es dauerte lange, bis die Spannung
aus der Atmosphäre wich, und sie hinterließ eine
gespenstische, blutrote Spur auf Rachels Netzhaut. Benommen vor
Angst, hielt Rachel den Atem an, doch dann merkte sie, dass nicht ihr
Sehvermögen beeinträchtigt war: Die Displays in ihren Augen
waren abgestürzt und starteten jetzt neu.
»Scheiße!« Sie blickte sich um. Der dünne Mann
in der Gold-Lounge, der auf dem Ledersofa neben dem Klavier
saß, runzelte die Stirn und drehte seine Kommunikationsringe
so, als wäre er irgendwie ratlos. Die Ringe: Sofort
drehte Rachel an ihrem eigenen Kontrollring und ging verschiedene
analytische Menüs durch, bis sie das kritische gefunden hatte.
EMP-Explosion, sagte ihr Logbuch, das alle besonderen
Vorkommnisse aufzeichnete. Wie viele Kilovolt und Mikroampere pro
Meter? Irgendjemand hatte gerade einen gewaltigen elektromagnetischen
Impuls durch die Wände gejagt. Die Luft roch schwach nach Ozon.
Die schnell reagierenden Sicherungen in ihren komplexen
Implantationen hatten diese vor der Zerstörung bewahrt, aber die
anderen Passagiere…
»Oh, Scheiße!« Sie rappelte sich hoch und taumelte
wie betrunken auf den Gang. »Hol mich hier raus, Martin.«
Keine Verbindung. »Verflixt und zugenäht.«
Niemand reagiert schockiert auf diesen Vorfall. Warum heulen keine
Sirenen auf?
Hastig blickte sie sich um und hielt nach einem Schrank mit
Notausrüstung Ausschau. Bestimmt waren diese Schränke auf
einem Linienschiff diskret getarnt, dennoch musste es sie geben.
Warum sind hier keine Sicherungsschotts? Die pannensicheren
Schotts mussten doch herabfallen, wenn irgendetwas Schlimmes
passierte. Sie spürte, wie eiskalte Angst an ihr zerrte.
»Scheiße, Zeit, irgendwas zu unternehmen…«
Der kleine Junge, der in einer Ecke der Lounge gesessen hatte,
ging auf sie zu. »He, Madam? Meine Computerspiele sind mir
gerade abgestürzt…«
Sie bedachte den Jungen mit einem genervten Lächeln.
»Jetzt nicht«, erwiderte sie, besann sich aber
plötzlich anders: »Warum gehst du nicht zu deiner Kabine
zurück und erzählst deinen Eltern davon? Sie können
dir sicher helfen.« Elektromagnetischer Impuls/ Implantate
und Computerspiele geben den Geist auf/ Attentäter reist
inkognito/ Teenager aus Moskau wird gejagt/ Eschaton ist beteiligt/
Kriegsverbrechen… An ihr nagte das Gefühl, dass gerade
ein Schuh hart aufgetroffen war, ein mächtiger Stiefel, dessen
Absatz mit Plutonium, scharfem Anthrax, Gray Goos – sich selbst
replizierenden Nanorobotern – oder ähnlich apokalyptischen
Dingen gefüllt war und sie das Geräusch irrtümlich
für das Aufklatschen einer Hand gehalten, als harmlos verkannt
hatte. Es muss sich um etwas dieser Art handeln. Auf der Suche
nach der nächsten Abzweigung setzte sie sich in Trab. Muss
das Zentrum zur Schadenskontrolle finden. Muss herausfinden, was hier
vor sich geht…
Sie wich einigen verwirrten Passagieren aus, die offenbar jemanden
suchten. Als sie eine nicht gekennzeichnete graue Seitentür
entdeckte, die zu den Räumen der Besatzung führte, und sie
mit ihrem Ausweis zu öffnen versuchte, verweigerte die Tür
ihr den Zugang. Schließlich hatte sie das Abwarten satt und
drehte den schwarz-gelben Notgriff herum. Jenseits der Tür
vernahm sie gedämpft Sirenengeheul, das aus weiter Ferne zu
kommen schien.
Die Notbeleuchtung hatte sich eingeschaltet, die Wände
reflektierten gespenstisches Licht, das keine Schatten warf.
»Nachricht an Martin, nicht über das normale Netz,
sondern über das Ortungssystem für Notfälle«,
sagte sie lautlos zu ihrem persönlichen Assistenten, indem sie
in ihre Ringe murmelte. »Martin, wenn du diese Nachricht
erhältst, sitzen wir tief in der Patsche. Hier geht etwas sehr
Schlimmes vor sich«, sie bog um eine Ecke und folgte den
Wegweisern zum Kontrollzentrum auf Deck D, »und ich glaube, wir
sitzen auf dem Pulverfass.« Die Tür zum Kontrollzentrum
stand so weit offen, dass sie im Zwielicht gerade noch mehrere
Besatzungsmitglieder erkennen konnte, die da drinnen mit irgendetwas
beschäftigt waren. Einer von ihnen warf ihr einen Blick zu und
trat vor. »Ich glaube…«
Mit weit aufgerissenen Augen blieb sie wie angewurzelt stehen, als
eine allgemeine Durchsage durch die Lautsprecher drang: »Zu
unserem Bedauern müssen wir Ihnen mitteilen, dass im Zentrum zur
Antriebsüberwachung und technischen Kontrolle ein kleines
Problem aufgetreten ist…«
Der Mann, der den Eingang blockierte, richtete ein
vollautomatisches Gewehr mit selbstständiger Zielerkennung auf
sie. Rachel erstarrte, als es sich an sie heranschnupperte, sie ins
Visier nahm und mit dem Lauf direkt auf ihr Gesicht zielte. »Wer
sind Sie, und was machen Sie hier?«, fragte der Mann in barschem
Ton.
»Ich, äh…« Sie stockte, ihr Herz schlug ihr
bis zum Hals. »Ich habe nach einem Steward gesucht.«
Unwillkürlich hatte ihre Stimme einen hohen, schrillen Ton
angenommen. Sie wollte den Rückzug antreten, blieb jedoch wie
angewurzelt stehen, als sie merkte, wie der Mann sich anspannte. Er
hatte blondes Haar, braune Augen und eine blasse Haut. Sein
Körperbau, die sparsamen Bewegungen und die muskulöse
Grazie deuteten auf einen Tänzer oder Kampfsportler hin –
vielleicht auch auf eine spezielle militärische Ausbildung,
wie ihr schlagartig klar wurde. Selbst ein flüchtiger Blick
verriet ihr, dass sie keine Chance hatte, sollte er sich dazu
entschließen, auf sie zu schießen. Die Waffe war ein
Mittelding zwischen einem intelligenten Gewehr und einem Granatwerfer
und vermutlich sogar in der Lage, um Ecken herum zu feuern und durch
Wände zu sehen. »Meine Ringe funktionieren nicht mehr
– wie steht’s mit der versprochenen Hilfe?«, fragte
sie und tat ihr Bestes, verwirrt zu wirken, was ihr nicht schwer
fiel.
»Es hat eine kleine Panne gegeben«, sagte der
Schlägertyp. Er klang sehr gelassen, hielt seine Anweisungen
jedoch knapp: »Kehren Sie zu Ihrer Kabine zurück. Es ist
alles unter Kontrolle.« Er schwieg und bedachte sie mit einem
kühlen Blick.
»Ah ja, unter Kontrolle, das kann ich sehen«, murmelte
Rachel und zog sich zurück. Er machte keine Anstalten, ihr zu
folgen, sondern blieb im Eingang stehen und sah zu, wie sie sich
umdrehte und zurück in den Passagierbereich ging. Ihre Haut
prickelte, so als spürte sie, wie der Gewehrlauf ihrem
Rücken folgte und sich am liebsten entladen hätte. Als sie
genügend Abstand zwischen sich und den Mann gelegt hatte, gab
sie dem Impuls loszurennen nach – wahrscheinlich erwartete der
Mann von einem erschrockenen Passagier gar nichts anderes.
Hauptsache, er merkte nicht, wie gut sie im Dunkeln sehen konnte. So
gut, dass sie im Zwielicht hinter ihm die Frau hatte erkennen
können, die über ihrem Computer zusammengesunken war. So
gut, dass sie auch die andere Frau gesehen hatte, die deren
Rücken mit etwas bearbeitete, das einem neurochirurgischen
Instrument beunruhigend ähnlich sah.
Unter Kontrolle. »Scheiße«, murmelte sie,
fummelte ungeschickt an der Tür herum und merkte zum ersten Mal,
dass ihre Hände zitterten. Üble Typen im
Schadenskontrollzentrum auf Deck G, feindliche Übernahme des
öffentlichen Kommunikationsnetzes, was will ich mehr? Als
die Tür hinter ihr laut zuschlug, schüttelte sie den Kopf.
Luftpiraten…
Sie bog zum zentralen Atrium ab, da sie die altmodische Treppe
nehmen wollte, um zu ihrer Kabine zurückzukehren und nach Martin
zu suchen. Beim ersten Schritt vorwärts stieß sie mit dem
dunkelhaarigen Mädchen zusammen, das ihr entgegenkam.



 
Die Luft im Cockpit stank nach Blut, Ozon und Fäkalien. Die
Schreibtische und Regale in diesem Raum sahen so aus, als hätte
sie jemand durch eine Schrottpresse laufen lassen; alles, was nicht
festgeschraubt war, war umgefallen und auf dem Boden zerschmettert.
Und das galt auch für die Brückenoffiziere, die das Pech
gehabt hatten, sich hier aufzuhalten, als die Sprengladung
hochgegangen war. Leichen, aus denen Körperflüssigkeiten
sickerten, lagen mit seltsam abgespreizten Gliedern unter
zerbrochenen Stühlen oder auf dem Fußboden herum.
Portia Hoechst rümpfte angewidert die Nase. »So
geht’s wirklich nicht«, sagte sie nachdrücklich.
»Ich will, dass dieser Schlamassel bereinigt wird, sobald das
Überwachungsnetz gesichert ist. Ich möchte es so aussehen
lassen, als hätten wir von Anfang an die Kontrolle gehabt, nicht
so, als hätten wir die Brückenoffiziere gerade
abgeschlachtet.«
»Alles klar, Chefin.« Jamil nickte. Er warf einen Blick
auf den vorderen wandgroßen Bildschirm, der sich vom Schott
losgerissen und als dünne Platte über den Boden verteilt
hatte. »Wie steht’s mit der Betriebsbereitschaft?«
»Das ist nicht so wichtig. Wir haben ja die Hilfsbrücke
und werden die Dinge vorübergehend von dort aus steuern.«
Sie verzog das Gesicht. »Wenn ich es mir recht überlege,
sorgen Sie am besten dafür, dass jemand alles Verwertbare aus
diesen Leuten herausholt, ehe Sie aufräumen.« Sie starrte
eine Flugoffizierin an, die mit verrenktem Hals und
eingedrücktem Schädel auf dem Fußboden lag.
»Selbstverständlich erwarte ich keine vollständigen
Uploads.«
»Dreißig g bei hundert Millisekunden ist
ungefähr so, als fiele man aus dem fünfzehnten Stock«,
erlaubte sich Marx zu bemerken.
»Also war sie wohl nicht höhentauglich.« Hoechsts
Wange zuckte. »Machen Sie schon.«
»Ja, Chefin.« Er eilte davon, um jemanden zu suchen, der
ein Bolzenschussgerät zur Hirnentnahme hatte.
Während er ging, meldete sich Hoechsts Telefon. Sie hob das
archaische, gummiartige Gehäuse an die Ohren. »Hier
Kontrollzentrum, bitte um Lagebericht. Ah… ja, das ist gut. Ist
er unversehrt? Voll programmiert? Ausgezeichnet. Setzen Sie ihn vor
eine Kamera, sobald die öffentliche Kommunikation
wiederhergestellt ist. Wir müssen die Passagiere davon
überzeugen, dass ein echter Offizier das Kommando innehat…
Wie hat sich die Entladung ausgewirkt? Wie hoch war der
Spannungsstoß… in Ordnung. Alles klar. Gut, ich bin froh,
dass Sie mich informiert haben. Ja, sagen Sie Maria, dass sie alle
anderen Besatzungsmitglieder festhalten soll, sofern sie bis zu
unseren Einsatzzentralen auf den Decks C bis G vordringen… Ja,
das habe ich gemeint. Ich möchte, dass jeder noch lebende
Linienoffizier sofort identifiziert und isoliert wird. Sperren Sie
die Leute erst mal in die Einsatzzentrale auf Deck C. Und geben Sie
Rückmeldung, sobald Sie alle eingesammelt haben. Gehen Sie
diskret vor, aber schießen Sie beim ersten Anzeichen von
Widerstand. Der ungeborene Gott wird die Seinen schon erkennen…
Ja, Sie auch. Ende.« Sie wandte sich um und nickte Franz zu.
»Alles klar, jetzt sind Sie dran. Ich gehe davon aus, dass das
Mädchen sich nicht in der eigenen Kabine aufhält?«
Franz nahm Haltung an. »Sie ist verschwunden. Die Ortung
besagt zwar, dass sie in ihrer Kabine ist, aber offenbar hat sie die
bewusst ausgetrickst. Und ihre eigenen Implantate sind mit diesen
verdammten Standard-Systemen von der Erde nicht kompatibel. Eine
Auszubildende von den Bordoffizieren hat bereits nach ihr gesucht
– ich nehme an, sie ist untergetaucht.« Er hielt seine
kleine Rede mit unbewegtem Gesicht, obwohl sein Magen angespannt war,
weil er von Hoechst einen Wutanfall erwartete.
[bookmark: _ednref7]»Ist schon in Ordnung.« Ihre
Milde verblüffte ihn. »Hab ich nicht genau das
vorhergesagt? Halten Sie einfach weiter nach ihr Ausschau. Mathildes
Mannschaft ist gerade dabei, die Anschlüsse der Passagiere ans
Kommunikationsnetz so zu konfigurieren, dass sie als Netzwerk
für Celldar[bookmark: _ednref7][7]
genutzt werden können. In wenigen Stunden wird sie auf diese
Weise das ganze Schiff überwachen können. Also gut, und was
ist mit dem anderen Teil des Paars?«
»Den Mann haben wir uns, wie befohlen, geschnappt. Ist aus
irgendeinem Grund zu seiner Kabine zurückgekehrt. Marx konnte
ihn ohne Mühe überwältigen. Wir haben ihn in den
Schrank gesperrt.«
»Gut. Wenn die Kleine wieder auftaucht, können Sie ihr
mitteilen, dass wir ihn geschnappt haben. Und was mit ihm passieren
wird, falls sie nicht kooperiert.« Sie schien nachzudenken.
»Ich möchte, dass Sie in der Zwischenzeit losziehen und den
Clown erledigen. Sofort.«
»Den Clown«, wiederholte Franz. Den Clown? Das
machte ihm nichts aus. Damit hatte er keine moralischen Probleme, es
war keine Sache, die ihn um den Schlaf bringen würde.
»Ja.« Sie nickte, während ein Muskel in ihrer
linken Wange zuckte. »Bringen Sie mir den Kopf von Svengali, dem
Clown.«
»Ich habe aber kein Bolzenschussgerät zur
Hirnentnahme…«
»Von ihm wollen wir auch nichts verwerten«,
erklärte sie entschieden und schüttelte sich leicht vor
Ekel. »Vor manchen Dingen sollte man selbst den ungeborenen Gott
bewahren.«
»Aber dann ist es ja endgültig! Wenn Sie ihn umbringen,
ohne seine Seele zu bergen…«
»Franz.« Sie bedachte ihn mit einem kalten Blick.
»Chefin?«
Sie legte den Kopf schräg. »Manchmal habe ich den
Eindruck, dass Sie zu weich für diesen Job sind«, sagte sie
nachdenklich. »Ist es so?«
»Nein, Chefin!« Er holte tief Luft. »Hab nur ein
bisschen gebraucht, mich an Ihren Führungsstil zu gewöhnen.
Aber ich bin dabei, mich anzupassen.« Ganz richtig, kau dir
ruhig das eigene Bein ab.
Sie nickte kurz. »Dann sorgen Sie dafür, dass es auch
klappt.«
»Ja.«
Er wusste, wann es an der Zeit war wegzutreten. Bringen Sie mir
den Kopf von Svengali, dem Clown. Nun ja, wenn es das war, was
sie von ihm verlangte, würde er es tun. Aber die Vorstellung,
den Kerl umzubringen, ohne ihm das Sterberitual zu gewähren, kam
ihm irgendwie… War geschmacklos das richtige Wort
dafür? Nein, es war schlimmer als geschmacklos. Geschmack
implizierte ein persönliches Werturteil, war Ansichtssache. Aber
hier ging es um die vollständige und endgültige
Auslöschung eines Menschen. Vor manchen Dingen sollte man
selbst den ungeborenen Gott bewahren, hatte seine Vorgesetzte
gesagt. Und das bedeutete, dass bestimmte Erinnerungen niemals
kartiert und für die Nachwelt archiviert werden sollten; die
himmlische Maschinerie sollte davon absehen, die Machenschaften
solcher Sterblichen aufzudecken, die bei Ankunft am Tor des
ungeborenen Gottes Kritik auf sich ziehen würden. Scheiße
stank nun mal, und der ungeborene Gott sollte rein und unschuldig ins
Dasein treten, wenn das verabscheuungswürdige, nicht-menschliche
Eschaton erst einmal vernichtet war.
Unmittelbar hinter der Brückentür blieb Franz kurz
stehen und sog die reine, gefilterte Luft ein, die nichts von dem
Blutbad im Cockpit verriet. Samows gezielt platzierte EMP-Bombe hatte
mit ihrem Echoimpuls eine massive Druckwelle über das Deck mit
den Diensträumen gejagt, das unterhalb der Brücke lag und
durch einen Lagerraum mit ihr verbunden war. Diese Welle hatte den
mit Supraleitern ausgestatteten Gravitationsring unterhalb der
Brücke überlastet und für den Bruchteil einer Sekunde
alles, was sich darüber befand – bis zum nächsten Deck
und bis zum nächsten Ring – dem Knochen brechenden Druck
der vollen dreißig g ausgesetzt, die das Schiff
während der Beschleunigung machte. Inzwischen hatte Jamil
zusammen mit einem der vertrauenswürdigen Schläger der
Angriffstruppe das Ausbildungszentrum für Flugoffiziere besetzt.
Der Simulationsraum war mit den Brückensystemen gekoppelt und
hatte während der Vorbereitungen auf den ersten Sprung als
Hilfsbrücke gedient. Anfangs hatte der Dienst habende Offizier
nicht recht kapiert, was vor sich ging; Kurt hatte sein Gehirn
entnommen und ihn zur Marionette gemacht – und damit war auch
das Problem der biometrischen Identifikation und der damit
verbundenen Genehmigung zur Nutzung der Systeme gelöst.
Jetzt befanden sie sich rund drei Lichtjahre ab vom Kurs und
bereiteten sich auf den kritischen zweiten Sprung von insgesamt vier
Sprüngen vor, die das Navigationsteam an Bord der Heidegger
für sie ausgetüftelt hatte. Ein Linienschiff
während der Fahrt zu übernehmen, war ein kalkuliertes
Risiko gewesen, aber bisher war alles gut gegangen. Passagiere und
Besatzung hatten von Minute zu Minute weniger Chancen, irgendetwas
gegen sie zu unternehmen. Und wenn Mathilde erst einmal die
allumfassende Überwachungssoftware im öffentlichen
Kommunikationsnetz installiert hatte, würde das Schiff besser
kontrolliert sein als irgendein Hochsicherheitstrakt.
Portia Hoechst hatte die Sache so eingefädelt, dass schon vor
ihrer Ankunft mit dem Team von Geheimdienstlern und Experten eine
militärische Spezialeinheit auf dem Schiff postiert gewesen war.
Eigentlich mussten sie jetzt nur noch eine der beiden Brücken
übernehmen, außerdem die technischen Räume zur
Antriebsüberwachung, einige Schadenskontrollzentren und die
zentralen Versorgungssysteme. Sobald sie in der Lage waren,
jedermanns Bewegungen an Bord durch Wände und Böden zu
verfolgen, und, sofern ihnen etwas Unliebsames auffiel, mittels
Fernsteuerung die Türen zu verriegeln oder die Menschen von der
Sauerstoffzufuhr abzuschneiden, würden sie das Schiff fest in
der Hand haben. Was Franz vor ein Dilemma stellte.
Auf keinen Fall würde Hoechst ihn entkommen lassen. Eher war
zu vermuten, dass sie ihn sofort nach der Ankunft der Romanow
auf Newpeace umbringen oder zur Wiederverwertung schicken
würde, sobald er ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Es war
Blödsinn, von ihr zu erwarten, dass sie Erica einen neuen
Körper schenken würde: Das war ein Privileg, das selbst
Beamten auf Direktoratsebene nur selten gewährt wurde.
Möglicherweise würde er irgendetwas unternehmen
können, sofern er es schaffte, den Diamanten mit den
gespeicherten Daten zu stehlen, der auch Ericas Zustandsvektor und
die genetische Kartierung barg, und danach irgendwie zu einer Welt zu
gelangen, in der das Herunterladen und Klonen keine staatlichen, von
einer Technotheokratie kontrollierten Instrumente waren… Aber
welche Chance hatte er schon? Sie ist tot, und ich bin am Arsch,
sagte er sich nüchtern. Meine einzige Chance besteht
darin, Portia nach Möglichkeit davon zu überzeugen, dass
ich ein williger Diener bin…
Er ging den menschenleeren Gang entlang, der als eine vieler
Speichen zum Mittelpunkt des Raumschiffs führte. Jordaan hatte
die Zugangsgenehmigungen so manipuliert, dass dem größten
Teil der Besatzung während der Schiffsübernahme der Zutritt
zu den Mannschaftsgängen verwehrt worden war. Mit einem
Dienstaufzug fuhr er zu Deck A hinauf, auf dem Hoechsts Suite, ihre
Kommandozentrale, lag. Als man ihm die Tür öffnete, hielt
ihm einer von Mathildes Soldaten eine Waffe unter die Nase. »Was
wollen Sie?«
»Muss einen Auftrag für die Chefin erledigen.« Er
trat ein, während sich die Tür hinter ihm schloss.
»Ist Mathilde da?«
»Nein.« Der Wachmann senkte die Waffe und nahm wieder
seine Stellung an der Tür ein. »Was benötigen
Sie?«
»Ich muss das Überwachungssystem benutzen, sobald es
vollständig installiert ist. Außerdem möchte ich eine
Faustwaffe und ein Bolzenschussgerät zur Hirnentnahme abholen.
Die Chefin möchte, dass ich eine gewisse Sache
bereinige.«
»Aha.« Der Soldat klang leicht amüsiert.
»Ferris wird sich darum kümmern.«
Das Wohnzimmer der Suite sah chaotisch aus. Irgendjemand hatte den
Fußboden aufgehackt, kleine Gräben angelegt und einen
Wirrwarr von Kabeln installiert, die zu einem kompakten
Großrechner führten. Der Rechner stand auf den
Überresten eines Möbelstücks, das früher einmal
eine sehr teure Frisierkommode gewesen war. Drei oder vier Techniker
beugten sich über verschiedene Anschlussteile oder deuteten mit
zusammengekniffenen Augen in die Luft, während sie die
chiffrierte Überwachungssoftware ins öffentliche
Kommunikationsnetz des Schiffes einschleusten. Eine andere Soldatin
war mit einer besonders robusten Kommunikationskonsole
beschäftigt, die zwar nur niedriges technologisches Niveau
hatte, dafür aber völlig unabhängig von den
Bordsystemen arbeitete. Als Franz hereinkam, blickte sie auf.
»Was wollen Sie?«
»Das Besatzungsmitglied«, er zog sein Implantat zu Rate,
»4365, Svengali Q., kein Nachname, von Beruf
Unterhaltungskünstler, kümmert sich insbesondere um Kinder
und Jugendliche. Ich muss wissen, wo er ist. Und ich brauche eine
Waffe.«
»Besatzungsmitglied 4365«, sagte sie mit schleppender
Stimme, »ist gegenwärtig eingesperrt, und zwar…«
Sie runzelte die Stirn. »Nein, er ist unten auf Deck H, im
Radial vier, orangefarbener Ring, im Speisesaal der zweiten Klasse.
Und damit beschäftigt…« Sie runzelte die Brauen.
»Was ist eine Geburtstagsparty?«
»Egal. Hält er sich dort nach Plan noch einige Zeit
auf?«
»Ja, aber es sind noch andere Passagiere
dabei…«
»Macht nichts.« Franz blickte sich um. »Und nun zu
der Faustfeuerwaffe.«
»Da drüben. Im Schlafzimmer der Chefin steht eine
Lattenkiste, beim Bettgestell. Oh, oh, ich bekomme eine Meldung
herein.«
Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen,
beschäftigte sie sich wieder mit der Konsole.
Auch in Portia Hoechsts Schlafzimmer sah es schlimm aus. Auf dem
Fußboden waren leere Verpackungskisten verstreut, und auf den
Kissen kühlten die Überreste einer halb verzehrten Mahlzeit
ab. Franz fand die Lattenkiste und kramte so lange darin herum, bis
er einen Karton gefunden hatte, der eine Maschinenpistole und ein
paar abgepackte Munitionsmagazine mit intelligenten Geschossen
enthielt. Er hielt sich die Waffe kurz an die Stirn, damit ihr
winziges Gehirn die Verbindung zu seinen Implantaten herstellen und
die jüngsten ballistischen Aufzeichnungen und ein einfaches
Zielsystem heraufladen konnte. Franz gefiel es nicht sonderlich, eine
Waffe bei sich zu tragen. Zwar wusste er damit umzugehen, aber wenn
er bei seiner speziellen Arbeit dazu gezwungen war, hieß das
normalerweise, dass seine Tarnung aufgeflogen und sein Job, wenn
nicht sogar sein Leben, beendet war. Er kramte weiter in der Kiste
herum und nahm entgegen Portias ausdrücklichem Befehl ein
Bolzenschussgerät zur Hirnentnahme an sich. Man konnte ja nie
wissen…
Er wollte das Zimmer schon verlassen, als ihm etwas ins Auge fiel.
Neben dem Bett lag ein geöffneter Koffer, auf dem sich
schmutzige Wäsche stapelte – offenbar waren es die Sachen,
die seine Chefin vorhin getragen hatte. Plötzlich neugierig
geworden, blieb er stehen. Sollte sie etwa… Ob es sich lohnt,
mal nachzusehen? Also gut… wahrscheinlich schon. Er warf
einen Blick zur halb geöffneten Tür: Es war niemand zu
sehen. Also kniete er sich nieder, durchsuchte den Inhalt des Koffers
und danach den Deckel, bis er in einer Seitentasche eine Ausbuchtung
spürte. Sich selbst für seinen Optimismus verfluchend, zog
er den Reißverschluss der Tasche auf, holte eine kleine
Schachtel heraus und stellte das Fluchen sofort ein. »Du meine
Güte!«, flüsterte er. Er klappte die Schachtel auf,
schloss sie gleich wieder, stand auf, verstaute sie in einer
Hüfttasche und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Fast hatte er
das Gefühl, man könne ihm die bösen Absichten
anmerken: Sein Puls raste.
Die Schachtel enthielt einen daumengroßen Edelstein, der auf
einem mit optischen Portalen ausgestatteten Keramikblock – dem
Schreib-/Lesekopf – saß. Es war ein Speicherdiamant,
dessen Atome ein Muster aufwiesen, bei dem die Kerne von Kohlenstoff
12 und Kohlenstoff 13 jeweils miteinander abwechselten. Die wenigen
Auserwählten des ungeborenen Gottes bevorzugten diese Form der
Datenspeicherung, denn sie war ebenso ökonomisch wie langlebig.
Zwölf Gramm reichten aus, um darauf tausend kartierte Hirne und
die damit verbundenen genomischen Daten abzuspeichern. Der Diamant
war Hoechsts Seelenlager. Dort speicherte sie die Daten jedes
Menschen ab, den sie im Laufe ihrer Tätigkeit liquidiert hatte,
bis die Wiederverwerter diese Daten archivieren konnten. Archivieren
bis zu dem Tag, an dem man den ungeborenen Gott erschaffen und sich
dabei auf diese eingefrorenen genetischen Merkmale, Erinnerungen und
Charakteristika stützen würde. Dass Hoechst den Diamanten
derart nachlässig in irgendeinem Gepäckstück verborgen
hatte, konnte kein Zufall sein. Wahrscheinlich war sie zu dem Schluss
gekommen, dass sich der Saferaum des Schiffes allzu offensichtlich
als Versteck anbot. Der Diamant war ein Symbol ihrer Autorität,
ihrer Macht über Leben und Tod derjenigen, die ihr dienten,
selbst wenn sie schon gestorben waren. Franz konnte keine Nachsicht
von ihr erwarten, wenn sie herausfand, dass er ihn an sich genommen
hatte. Doch wenn er es schaffte, dem Diamanten eine einzelne
abgespeicherte Seele zu entreißen, um ihn danach am alten Platz
zu verstauen, würde ihm nichts passieren. Und eben dieses
Vorhaben ließ seine Hände feucht werden und sein Herz
rasen – vor Mitleid, Angst… und Hoffnung.
Niemand achtete auf ihn, als er sich zurück ins Wohnzimmer
schlich. »Ich gehe nach unten, um meinen Auftrag zu
erledigen«, teilte er der Kommunikationsexpertin mit.
»Haben Sie ein Funktelefon?«
»Klar.« Sie warf ihm einen robusten Handapparat zu.
»Nach dem nächsten Sprung hören Sie nur noch
Wortsalat. Bringen Sie das Gerät später zur Neueinstellung
zurück.« Muss ein Kausalkanal sein, wurde ihm klar.
Die mit Quantentechnologie arbeitenden Geräte, die
unverzüglich eine Verbindung aufbauten und nicht anzuzapfen
waren, wurden bevorzugt eingesetzt, wenn es um abhörsichere
Kommunikation ging, zumindest zwischen den Sprüngen, denn
Überlichtgeschwindigkeit bekam ihnen nicht.
»Mach ich.« Er ließ den Apparat in die Tasche
gleiten. »Auf bald.«
Als es im Speisesaal Aufruhr gab, stand Steffi auf.
»Bitte!«, brüllte sie. »Bitte beruhigen Sie sich,
die Lage ist unter Kontrolle…«
Wie vorherzusehen gewesen war, konnte sie damit nichts ausrichten.
Aber sie musste es zumindest versuchen: »Hören Sie, setzen
Sie sich bitte! Oberleutnant Fromm untersucht gerade, was vorgefallen
ist. Ich kann Ihnen versichern, dass es sich um nichts Ernstes
handelt, aber bitte nehmen Sie wieder Platz. Lassen Sie uns ein wenig
Zeit, die Dinge zu klären…«
»An Ihrer Stelle würde ich es aufgeben«, sagte
Martin leise. Die Hälfte der Passagiere strömte bereits auf
die Ausgänge zu, offenbar hatten es die Leute eilig, in ihre
Kabinen zurückzukehren. Die anderen irrten wie eine Herde
verängstigter Schafe umher, unsicher, welchem Führer sie
folgen sollten. »Man wird nicht auf Sie hören. Was, zum
Teufel, geht denn überhaupt vor?«
»Ich weiß nicht…« Steffi biss sich auf die
Zunge. Scheiße! Spiel die Dumme, du Idiotin!
»Maxsieht gerade nach. Im besten Fall hat irgendein
Blödmann dem Kommunikationsnetz einen Streich gespielt.
Schlimmstenfalls…« Sie zuckte die Achseln.
»Von wem kam die Ansage?«
»Ich weiß es nicht.« Aber ich kann’s mir
denken. Sie runzelte die Stirn. »Auf keinen Fall würde
der Kapitän vom geplanten Kurs abweichen. Zum einen ist Neu-Prag
so ziemlich der nächste Anlaufhafen auf unserer Route! Und zum
anderen…« Erneut zuckte sie mit den Achseln. »Es
ergibt keinen Sinn.«
»Ich werde zwar kein Wort davon verlauten lassen«, sagte
Martin bedächtig, »aber ich nehme an, dass irgendetwas
völlig schief gelaufen ist. Und es hat mit unserer Ermittlung zu
tun.«
Steffi spürte ein eiskaltes Gefühl im Magen. Martins
Worte bestätigten ihre schlimmsten Befürchtungen: Es
handelte sich um eine gezielte Operation. »Ich kann dazu
unmöglich etwas sagen. Sollte wohl auf meinen Posten
zurückkehren…« Sie zwang sich selbst dazu, ein paar
Sekunden die Ruhe zu bewahren. »Was würden Sie an meiner
Stelle tun?«
»Entweder ist es wirklich eine Panne. In diesem Fall hat die
Schadenskontrolle die Sache im Griff, sonst wären wir schon tot.
Oder aber… Na ja, zählen Sie eins und eins zusammen: Das
Netz ist zusammengebrochen. Ein Fremder informiert über
irgendeine merkwürdige Panne und weist die Passagiere an, in
ihre Kabinen zurückzukehren. Und an Bord laufen ein paar Killer
frei herum. Offen gesagt, würde ich alle zurück zu ihren
Kabinen schicken. Die Kabinen haben eigene Versorgungssysteme,
für den Notfall verfügen sie über eine
Sauerstoffzufuhr und Apparate zur Herstellung von
Grundnahrungsmitteln. Und da möchten die Passagiere auch hin,
denn dort können sie sich verkriechen. Und wenn es sich wirklich
um eine Schiffsentführung handelt, wird das den Entführern
einiges Kopfweh bereiten. In der Zwischenzeit können wir
herausfinden, was vor sich geht, und entweder Hilfe leisten oder uns
einen Ort suchen, an dem wir selbst uns verschanzen
können.« Sein Mund zeigte den Anflug eines Lächelns,
das gleich wieder verschwand. »Ganz im Ernst. Schaffen Sie die
Leute hier raus. Es ist gut, wenn sie sich verteilen.«
»Verflucht!« Sie stand auf und erhob erneut die Stimme:
»Es würde uns sehr helfen, wenn Sie alle auf direktem Weg
zu Ihren Kabinen zurückkehren und sich von den Gängen fern
halten würden, bis jemand Ihnen mitteilt, dass alles wieder in
Ordnung ist.«
Auf der Stelle verdoppelte sich das Gedränge an den
Ausgängen. Die Passagiere der ersten Klasse verließen
sofort ihre Plätze und strömten aus dem Speisesaal, sodass
er innerhalb einer Minute fast menschenleer war. »Gut, was
jetzt?«, fragte Steffi gereizt. Falls Max nichts passiert war,
hätte er inzwischen längst einen Boten schicken
müssen. Also musste ihm etwas zugestoßen sein, und die
Kacke war vermutlich am Dampfen. Offenbar bewirkte es nichts, an den
Ringen zu drehen; sie hatte noch immer keinen Zugang zum Netz.
»Jetzt gehen wir irgendwohin, wo uns niemand vermutet.
Äh, funktionieren Ihre Ringe noch immer nicht?« Sie
schüttelte den Kopf. »Also gut, stellen Sie alles
ab.«
»Aber…«
»Tun Sie’s einfach.« Martin griff in eine Tasche
und zog ein lädiertes, in Leder gebundenes Buch heraus.
»Notebook, sämtliche Peripheriegeräte, die am Netz
hängen, abschalten. Nur noch verbale Kommunikation
zulassen.« Er zuckte leicht zusammen und schüttelte den
Kopf. »Ich weiß, das muss Ihnen seltsam vorkommen,
aber…«
Steffi, der gar nicht wohl dabei war, zuckte nur die Achseln und
ging mehrere Menüs durch, bis sie auf ihrem persönlichen
Ortsnetz die Option zum kompletten Abschalten des Systems gefunden
hatte. »Sind Sie sicher, dass das richtig ist?«
»Sicher? Wer kann schon irgendeiner Sache sicher sein? Aber
wenn gerade jemand dabei ist, dieses Schiff zu kapern, wird er als
Erstes die Linienoffiziere zu kaschen versuchen, selbst die
Auszubildenden. An deren Stelle würde ich zuerst dafür
sorgen, dass Sie alle von der Kommunikation abgeschnitten sind. Und
danach würde ich die Leute einfach einen nach dem anderen
verschwinden lassen.« Steffi warf ihm einen flüchtigen
Blick zu, nickte und gab gleich darauf den endgültigen Befehl
zum Abschalten des Systems ein. Sie merkte, wie die Projektion der
Uhr aus ihrem Sichtfeld verschwand. Martin stand auf. »Kommen
Sie.«
Sie folgten den letzten Gästen und traten auf den Hauptgang,
der zur zentralen Rundpromenade führte. Vor der nächsten
Wegkreuzung blieb Martin an einer Seitentür stehen.
»Können Sie die öffnen?«
»Klar.« Steffi packte den Türgriff und drehte ihn
herum. Die Sensoren erkannten ihren Handabdruck und gewährten
ihr Zugang. »Hier gibt es nur ein paar Lagerräume
und…«
»Als Erstes müssen Sie diese Uniform loswerden.«
Martin war bereits durch die Tür gegangen. »Wir müssen
dafür sorgen, dass Sie wie eine Stewardess oder ein Passagier
aussehen. Glaube nicht, dass die schon nach mir oder Rachel
suchen.« Er stieß die nächste Tür auf, die zu
einer Schwindel erregenden Wendeltreppe führte, von der alle
sechs Meter weitere drucksichere Türen abgingen. »Kommen
Sie, wir haben eine lange Klettertour vor uns.«
Steffi spannte sich an und fragte sich, ob sie ihm hier und jetzt
den Hals umdrehen sollte. »Warum tun Sie…«
»Weil Sie ein Linienoffizier sind, warum sonst? Falls wir
wirklich entführt werden, wissen Sie wenigstens, wie man dieses
verdammte Ding fliegt; zumindest gehören Sie zu den
Führungsoffizieren. Und ich kenne mich mit der Antriebsanlage
auf diesem Kasten so weit aus, dass ich den Spin-up des Antriebskerns
bewerkstelligen kann. Aber falls wir das Schiff wieder in die
Hände bekommen, brauchen wir Sie dazu, unsere Befugnis
gegenüber den Bordsystemen zu bestätigen. Außerdem
müssen Sie mich als Bordingenieur einloggen. Sollte ich mit
meiner Vermutung falsch liegen, werden wir’s erfahren, sobald
das öffentliche Kommunikationsnetz wieder funktioniert. Also,
klettern Sie los!«
Steffi entspannte sich leicht. »Okay, ich klettere ja
schon!«
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»Sie…« Rachel wirbelte auf der Stelle herum. Das
Mädchen, das völlig entgeistert wirkte, schüttelte
heftig den Kopf, murmelte etwas Unhörbares und warf einen Blick
über die Schulter.
»Sind Sie Victoria Strowger?«
Wednesdays Kopf flog herum. »Wer will das wissen?« Sie
streckte die Schultern vor und nahm eindeutig eine
Verteidigungshaltung ein.
»Beruhigen Sie sich«, sagte Rachel. »Ich bin
Martins Partnerin. Hören Sie, die Übermenschen werden uns
in ein paar Minuten eingekreist haben, wenn wir nicht sofort aus den
öffentlich zugänglichen Bereichen verschwinden. Ich
möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen. Können wir das in
meiner Suite erledigen?«
Wednesday starrte sie mit schmalen, abschätzenden Augen an.
»Okay. Was ist hier los?«
Rachel holte tief Luft. »Ich glaube, das Schiff wird
entführt. Wissen Sie, wo Frank ist?«
»Ich… nein.« Wednesday sah mitgenommen aus.
»Er wollte zurück in sein Zimmer. Um irgendetwas zu holen,
hat er gesagt.«
»Du meine Güte.« Rachel versuchte, sich nichts
anmerken zu lassen, denn das Mädchen war aufgrund des Tons ihrer
Worte offenbar wirklich beunruhigt. »Kommen Sie mit? Wir
können später nach ihm suchen.«
»Aber ich muss ihn finden!« In Wednesdays gereizter
Stimme schwang Panik mit.
»Glauben Sie mir, im Augenblick ist er entweder völlig
sicher oder schon ein Gefangener – und in diesem Fall wird man
ihn als Köder für Sie benutzen.«
»Verdammt«, sagte Wednesday bestürzt.
»Kommen Sie schon«, redete Rachel ihr zu.
»Möchten Sie denn, dass diese Leute Sie alle beide
schnappen?« Das Gefühl böser Vorahnung ließ sie
nicht los. Wenn Martin Recht hatte, waren Wednesday und Frank
ineinander verliebt. Ihr machte allein schon die Erinnerung daran zu
schaffen, wie sie sich damals gefühlt hatte, als sie
gewusst hatte, dass man Martin geschnappt hatte. »Hören
Sie, wir suchen ihn später, aber zuerst müssen wir uns
selbst in Sicherheit bringen, sonst schaffen wir das nicht. Schalten
Sie sofort Ihre Ringe ab, damit man Sie nicht aufspüren kann.
Ich weiß, dass Sie nicht mit dem Bordnetz verbunden sind, aber
wenn die Ringe noch emittieren, könnten diese üblen Typen
Sie vielleicht orten.« Rachel wandte sich der Haupttreppe zu,
die sich inzwischen mit vielen schwatzenden Menschen gefüllt
hatte. Die Passagiere waren herausgekommen, um nachzusehen, was da
los war, oder wollten zu ihren Kabinen zurück. Einige gehetzt
wirkende Stewards huschten hierhin und dorthin oder versuchten, auf
Fragen einzugehen, auf die sie selbst keine Antworten hatten.
»Sie wissen, was los ist, stimmt’s?«
Rachel konzentrierte sich auf die Stufen und bemühte sich,
nicht weiter auf ihre bebenden Muskeln zu achten. Sobald sie daran
dachte, was sie im Kommunikationsraum auf Deck D gesehen hatte,
musste sie ein Zittern unterdrücken. Noch sechs
Stockwerke.
»Was geht hier überhaupt vor?«
»Nicht reden, weiter steigen.« Noch fünf
Stockwerke. »Scheiße!« Als sie sich Deck D
näherten, löste sich die Menschenmenge auf, da hier nur
noch wenige Passagierkabinen lagen. Und es tauchten die ersten
Anzeichen von Problemen auf: Ein Mann stand mitten auf dem
Treppenabsatz und blockierte die nächste Treppenflucht. Sein
Gesicht war halb von klobigen, technologisch veralteten
Sichtgläsern verborgen, die wie aus den Anfängen des
Zeitalters der Informationskriege wirkten. Aber die
großkalibrige, tödliche Waffe in seinen Händen sah
durchaus funktionstüchtig aus.
»Sie da, bleiben Sie stehen. Wer sind Sie und wo wollen Sie
hin?«
Rachel blieb stehen. Sie spürte, dass Wednesday, die einen
Schritt hinter ihr stand, zitterte und drauf und dran war,
durchzubrechen und wegzulaufen, wenn sie selbst nicht schnell
irgendetwas unternahm. »Ich bin Rachel Mansour, und das hier ist
meine Tochter Anita. Wir wollten gerade zurück zu unserer Suite
auf Deck B. Was ist hier los?« Sie starrte ängstlich auf
das Gewehr und bemühte sich, so zu wirken, als sei sie von
diesem Anblick überrascht. Du meine Güte, was für
ein riesiges Ding! Gleichzeitig stählte sie sich innerlich,
rüstete die militärischen Implantate für den
unvermeidlichen Kampf auf. Falls der Mann in der Passagierliste
nachsah und merkte…
»Ich gehöre zur Sicherheitsabteilung des Schiffs. Wir
haben Grund zu der Annahme, dass ein gefährlicher Verbrecher
frei an Bord herumläuft«, erklärte der Mann und
starrte sie so an, als wollte er sich ihre Gesichter einprägen.
»Wenn Sie zu Ihren Kabinen zurückgekehrt sind, bleiben Sie
dort, bis Sie die Durchsage hören, dass Sie die Kabinen ohne
Risiko wieder verlassen können.« Er trat zur Seite und
winkte sie durch. Rachel holte tief Luft und schlängelte sich an
ihm vorbei, wobei sie einen Blick über die Schulter warf, um
sich davon zu überzeugen, dass Wednesday noch da war.
Sie folgte Rachel nach kurzem Zaudern und hatte immerhin so viel
Grips, den Mund zu halten, bis sie um die nächste Treppenspirale
gebogen waren. »Sicherheitsabteilung des Schiffs, dass ich nicht
lache! Was, zum Teufel, sollte das denn?«
»Das Kommunikationsnetz ist abgeschaltet«, murmelte
Rachel. »Wahrscheinlich haben diese Leute eine Namensliste, aber
sie wissen nicht, wer ich bin, und für Sie habe ich einen
falschen Namen angegeben. Sobald dies geschafft haben, die
Bordsysteme zu übernehmen, fliegt unser
Täuschungsmanöver unverzüglich auf, aber für den
Augenblick sind wir sicher.«
»Ja, aber wer ist Anita?«
Rachel blieb kurz stehen, um Luft zu schöpfen. Noch drei
Stockwerke. »Anita ist seit dreißig Jahren tot«,
erwiderte sie kurz angebunden.
»Oh, das wusste ich nicht.«
»Belassen wir’s dabei.« Rachel stieg weiter die
Treppe hinauf. Sie spürte ihre Waden und hörte, dass
Wednesday heftig atmete. »Man gewöhnt sich daran,
loszulassen und weiterzumachen. Nach einer Weile. Nicht alle
sterben.«
»Sie war… Ihre Tochter?«
»Fragen Sie mich ein andermal danach.« Noch zwei
Stockwerke. Geh sparsam mit deinem Atem um. Als sie den
nächsten Treppenabsatz erreichten, drosselte Rachel ihr Tempo.
Über ihren Köpfen schwebten die drucksicheren Türen,
die im Notfall heruntergelassen wurden. Sie wirkten wie die Messer
einer Guillotine und sahen so aus, als warteten sie nur darauf, die
Wendeltreppe in Stücke zu hacken. Ein Wachposten war nicht zu
sehen. Sie haben nicht genügend Leute, dachte Rachel
voller Hoffnung. Vielleicht kommen wir hiermit durch.
»Meine eigene Suite… Kann ich… dahin… nicht
zurück?«
»Nein.« Noch ein Stockwerk. »Ist nicht mehr
weit.« Als sie die nächste Treppenflucht hinter sich
hatten, blieben sie kurz stehen. Wednesday keuchte heftig. Rachel
lehnte sich gegen die Wand, denn in den Waden spürte sie
stechende Schmerzen, und ihre Lungen brannten. Selbst
militärisch ausgerüsteten Muskeln gefiel es nicht, ohne
Halt eine Wendeltreppe hinaufzukraxeln, die einen
Höhenunterschied von fünfzig Metern überbrückte.
»Okay, hier entlang.«
Rachel legte die Handfläche auf die Tür, die sich gleich
darauf öffnete, und winkte Wednesday herein. Mit
bekümmerter Miene sah das Mädchen sie kurz an. »Ist
das hier…«
»Wir reden drinnen.« Rachel trat hinter Wednesday, die
nickte, ins Zimmer. »Setzen Sie sich. Muss ein paar Dinge
erledigen.«
»Ein paar Dinge?«
Rachel beugte sich bereits über ihren Schrankkoffer.
»Ich will… Hm.« Sie hob den Kofferdeckel an, steckte
den Finger zur Identifikation in dessen Schlitz und ging schnell
einige Anzeigen auf dem eingebauten Bildschirm durch. Danach sah sie
Wednesday an. »Kommen Sie rüber. Ich muss wissen, welche
Kleidergröße Sie haben.«
»Kleidergröße? Erdmaße? Oder die von
Sep…«
»Stehen Sie einfach auf. Sie heißen Anita und
existieren gar nicht, aber sind auf der Passagierliste gemeldet. Wir
müssen also lediglich dafür sorgen, dass Sie nicht mehr wie
Victoria Strowger aussehen, wenn diese Leute das Kommunikationsnetz
wieder in Betrieb nehmen, alles klar?«
»Was geht hier vor!«
Während der Schrankkoffer zu wummern begann, richtete Rachel
sich auf. Sie hatte einen kleinen Scanner in der Hand. »Ich
hatte gehofft, das könnten Sie mir erzählen. Diese Jacke
kann man programmieren, stimmt’s? Sie haben diese Leute in Panik
versetzt, und jetzt lassen sie die Falle zuschnappen. Kann die Jacke,
abgesehen von schwarz, jede Farbe annehmen? Ich hoffe es. Schnell,
die könnten jede Minute vorbeikommen. Warum erzählen Sie
mir nicht, wie Sie in diesen Schlamassel hineingeraten
sind…«



 
Es hatte nicht geklopft. Die Tür schwang einfach auf, und
zwei Gestalten rannten ins Zimmer. Gleich darauf trat eine von beiden
so dagegen, dass sie zufiel. Bis Rachel sich umgewandt hatte, lehnte
Martin bereits mit halb geschlossenen Augen und heftig atmend am
Eingang.
»Martin…« Sie war so erleichtert, dass ihre Knie
nachgaben. »Ich dachte schon, die hätten dich
erwischt.« Sie lief in die Diele, um ihn zu umarmen. Über
seine Schulter hinweg musterte sie den zweiten Neuankömmling.
»Aha! Bin froh, dass Sie’s hierher geschafft haben. Martin,
an welchen Plan hast du gedacht?«
»An Plan B. Du hast doch eine zusätzliche Person auf der
Passagierliste angemeldet.«
»Oh, oh.« Rachel ließ ihn los, wandte sich um und
blickte zur Badezimmertür. »Das könnte Probleme
geben.«
Die Badezimmertür öffnete sich. »Entspricht das
Ihren Vorstellungen?«, fragte Wednesday kläglich. Rachel
betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. Innerhalb von zehn
Minuten hatte sich ihre stachelige Mähne in blondes, lockiges
Har verwandelt, auch der auffällige schwarze Lidstrich war
verschwunden. Und an Stelle der schwarzen Lederjacke mit den spitzen
Schultern trug sie jetzt ein rosafarbenes Kleid, unter dem Schichten
von gebauschten Unterröcken hervorlugten. »Mein Arsch wirkt
riesig darin. Ich fühl mich total bescheuert!« Ihr
Blick fiel auf Steffi. »Oh, hallo. Sie sind doch nicht wegen
neulich Abend hier, oder?«
Steffi ließ sich schwer auf das Bettende plumpsen. »Was
tun Sie denn hier?«, fragte sie genervt.
»Hm.« Rachel fixierte Martin mit stählernem Blick.
»Anscheinend haben wir ein kleines Problem. Wir können ja
schlecht zwei Anitas herumlaufen lassen, oder?«
»Nein…« Martin rieb sich müde die Stirn.
»Scheiße! Was für ein Mist! Nur eine
Ausstattung mit falschen Personalien und zwei Leute, die
wir verstecken müssen. Sieht so aus, als hätten wir ein
Problem, Leute.«
»Kann ich nicht einfach einen Blumentopf auf dem Kopf tragen
und so tun, als wäre ich ein Baum? Ich weiß ja, dass ich
anders aussehen soll, aber das hier ist einfach nur
peinlich.«
»Irgendwie glaube ich nicht, dass die lange darauf
hereinfallen würden.« Martin kratzte sich am Kinn.
»Steffi?«
»Lassen Sie mich nachdenken.« Sie stützte das Kinn
auf die Faust. »Im Augenblick fühle ich mich so furchtbar
nutzlos. Ich sollte wirklich versuchen, Verbindung mit der
Brückenbesatzung oder dem Kommunikationsraum auf Deck D
aufzunehmen…«
»Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit, hier spricht der Dienst
habende Kapitän.« Alle blickten instinktiv zu der Anlage
für dringliche Durchsagen neben der Tür hinüber, aus
der die Stimme drang. »Auf der Brücke hat es einen Unfall
gegeben. Kapitän Hussein ist derzeit nicht dienstfähig. Ich
selbst, Oberleutnant Fromm, vertrete sie in ihrer Abwesenheit und
habe das Kommando über das Schiff übernommen. Zu Ihrer
eigenen Sicherheit und um Unannehmlichkeiten zu vermeiden, sollten
Sie bis auf weiteres in Ihren Kabinen bleiben. Das öffentliche
Kommunikationsnetz wird bald wieder funktionieren. Falls Sie
irgendetwas brauchen, werden wir Ihren Wünschen nachkommen.
Angesichts dieses Notfalls habe ich um freiwillige Helfer gebeten.
Zum Glück ist eine Gruppe aus Tonto an Bord, die ich
dienstverpflichten konnte, damit sie mich in dieser kritischen Phase
unterstützt. Bitte befolgen Sie alle Anweisungen dieser Leute.
Ich melde mich wieder, sobald die Situation völlig unter
Kontrolle ist.«
»Oh, oh«, sagte Wednesday.
»Der ist wohl verrückt geworden!«, explodierte
Steffi. »Der Kapitän würde so etwas nie tun,
sondern…« Ihre Augen wurden groß und
größer. »Es handelt sich um eine Flugpiraterie,
stimmt’s? Aber warum arbeitet Max mit denen zusammen?«
»Es ist mir gar nicht lieb, Ihnen das sagen zu
müssen«, erwiderte Martin vorsichtig, »aber der, den
Sie eben gehört haben, war gar nicht Oberleutnant Fromm. Es war
zwar sein Kehlkopf, aber nicht er selbst, der da gesprochen
hat.«
»Was meinen Sie damit?« Steffi starrte ihn an und
versuchte herauszufinden, wie viel er wissen mochte.
»Die Übermenschen sind mittlerweile Experten darin,
Gehirne zu kartieren und zu digitalisieren«, erklärte
Rachel nüchtern. »Sie können Gehirne separieren,
sichern, speichern und später – sehr kostspielige –
Reinkarnationen vornehmen, indem sie neue Körper dafür
heranzüchten. Aber meistens benutzen sie diese Technologie dazu,
lebendige Körper in Marionetten zu verwandeln. In Zombies oder
Zimbos, was auch immer. Die Zimbos machen sich vor, ein Bewusstsein
ihrer selbst zu besitzen.« Ihre Hände verkrampften sich.
»Auf diese Weise übernehmen sie ganze Planeten. Sie
bearbeiten einige Regierungsbeamte in Schlüsselpositionen,
destabilisieren die Lage, indem sie politische Spannungen vor Ort
ausnutzen, erklären den Ausnahmezustand – den sie von ihren
Marionetten ausrufen lassen –, und dann schlagen sie
los.«
Steffi war blass geworden. Scheiße! Ich muss Sven warnen!
Wir müssen hier raus! »Max ist zur Brücke
gegangen, weil er herausfinden wollte, was los ist. Ich hab ihn
ziehen lassen…«
»Machen Sie sich keine Vorwürfe. Die haben alles in
ihrer Gewalt: die Brücke, die Antriebskontrolle, die
Schadenskontrolle. Auf der Haupttreppe stehen Wachposten, und die
Passagiere sitzen in ihren Kabinen fest, hinter Schloss und Riegel.
Das war eine sorgfältig geplante Operation.« Rachel sah
Wednesday an. »Ich wette, dass die gerade Ihre Suite auf den
Kopf stellen. Und auch Ihre«, fügte sie mit einem Blick auf
Steffi hinzu. »Die haben einen großen Fehler gemacht und
Sie entwischen lassen.«
»Aber ich, ich…« Steffi, die völlig entsetzt
aussah, verschlug es die Sprache.
»Sie werden etwas Zeit brauchen, bis sie uns hier
aufstöbern«, sagte Martin langsam. »Wenn es so weit
ist, möchten wir, dass Sie gut versteckt sind. Wahrscheinlich
sind Sie jetzt der ranghöchste Linienoffizier auf diesem Schiff.
Wir brauchen Sie in unserer Nähe, wenn wir überhaupt eine
Chance haben wollen, das Schiff wieder in unsere Hände zu
bekommen. Wir sind auf Ihre Zugangscodes und Ihr Netzhautmuster zur
Identifikation und Bevollmächtigung angewiesen.«
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gehört?«
»Wovon?«, fragte Steffi verwirrt. »Von was reden
Sie? Ich bin doch nur ein Flugoffizier in der Ausbildung und habe gar
keine Vollmacht…«
Martin ging zum Schrankkoffer hinüber, der das
militärische Fabrikationsgerät enthielt. »Sie werden
der ranghöchste Linienoffizier auf diesem Schiff sein, wenn das
hier erst einmal vorbei ist. – Rachel, kannst du den begehbaren
Schrank ganz ausräumen? Ich werde eine Grundausstattung an
Werkzeugen brauchen, außerdem ein paar Tragstützen und
mehrere Vertäfelungen für die Wandverkleidung.
Außerdem alle speziellen Spielzeuge, die das Gerät auf
deine Anweisung hin in weniger als einer halben Stunde herstellen
kann – Spielzeuge, die bei einem Terahertz-Scan nicht als Waffen
erkannt werden. Wette, dass die bereits an einem lückenlosen
Überwachungsnetz arbeiten. Wir brauchen auch Kleidung für
dich, mich und das Mädchen; die Muster findest du im Archiv
für Tarnungs- und Fluchtbekleidung. Steffi, haben Sie eine
Atemmaske dabei? Außerdem brauchen wir einige Eimer, Kissen und
etwas, mit dem wir einen der Eimer abdecken
können…«
»Eine Atemmaske?«
»Uns bleibt vielleicht noch eine Stunde«, sagte Martin
ungeduldig. Er deutete auf Wednesday. »Du wirst Rachels Tochter
Anita spielen. Und Sie«, er deutete auf Steffi, »sind Anne,
Anne Frank. Rachel, gib dem Mädchen ein paar
Hintergrundinformationen zu Anitas Lebenslauf, während ich
unseren blinden Passagier verstaue. Steffi? Wir beide werden in der
Garderobe eine falsche Rückwand einziehen, und ich werde Sie
dort so lange einsperren, bis wir irgendwo angekommen sind. Diese
Phase heißt Versteckspiel. Und das Ziel besteht für den
Augenblick darin, sich nicht schnappen zu lassen. Sobald wir wissen,
woher der Wind weht, kümmern wir uns darum, das Schiff wieder in
die Hände zu bekommen.«



 
»Zwinkern Sie zweimal, wenn Sie mich hören
können.«
Das tat er.
»Gut so. Sie sind Frank, stimmt’s? Zwinkern Sie ein
einziges Mal für ja.«
Er zwinkerte.
»In Ordnung. Hören Sie mir jetzt genau zu. Sie sitzen
schwer in der Patsche. Man hat Sie entführt. Die Leute, die Sie
hier festhalten, haben nicht vor, Sie wieder laufen zu lassen. Ich
gehöre zwar auch dazu, bin aber anders als der Rest. Gleich
werde ich Ihnen die Kontrolle über Ihre Stimmbänder
zurückgeben, damit Sie reden können. Die werden mich nur
ein paar Minuten mit Ihnen allein lassen, und vielleicht haben wir
später keine Gelegenheit mehr zum Reden. Deswegen ist es
wichtig, dass Sie nicht schreien und mir auch sonst keine Scherereien
machen. Andernfalls sind wir beide so gut wie tot. Falls Sie mich
verstanden haben, zwinkern Sie noch einmal.«
Was er tat.
»In Ordnung… Sagen Sie mal hallo?«
»Ha-hal-lah.«
»Lassen Sie sich Zeit, wahrscheinlich ist Ihre Kehle etwas
wund. Hier, versuchen Sie etwas davon zu schlucken…
Besser?«
»Wer-rin-di?«
»Wer ich bin? Einer der Entführer, allerdings bin ich
nicht sonderlich froh darüber. Sie sind hier, weil Sie jemandem,
an dem wir Interesse haben, viel bedeuten. Einem Mädchen namens
Wednesday. Kennen Sie das Mädchen?« Schweigen.
»Kommen Sie schon, ich bin schließlich gar nicht
derjenige, der sich Zugang zu dem verschaffen will, was das
Mädchen im Kopf hat.« Schweigen. »Also gut,
lassen Sie mich das erklären.
Wednesday weiß… irgendetwas. Ich bin mir nicht sicher,
was. Sie befindet sich irgendwo auf diesem Schiff, keine Ahnung, wo.
Und die anderen… Entführer… versuchen sie zu finden,
ehe wir an unserem Ziel ankommen. Wenn wir dort anlegen, werden die
Sie als Geisel benutzen, damit Wednesday uns alles erzählt, was
sie weiß. Das Problem ist nur, dass sie nicht mehr
nützlich ist, sobald sie denen diese… diese Information
gegeben hat. Und Sie auch nicht. Sie sind Augenzeugen, alle
beide.
Also können zwei oder drei Dinge passieren. Die könnten
Sie einfach erschießen, aber das halte ich nicht für
besonders wahrscheinlich. Es spricht mehr dafür, dass Sie in
einem Wiederverwertungslager landen. Oder die nehmen Ihnen einfach
das Hirn und verwandeln Sie in eine lebende Marionette. Keine
schönen Aussichten, wie man’s auch dreht und wendet,
oder?«
»Nein, verdammt noch mal.« Schweigen. »Und
was wollen Sie?«
»Zufällig teile ich nicht die Meinung der anderen. Aber
wenn die herausfinden, was ich wirklich denke, bringen die mich um,
weil ich ein Verräter bin. Also muss ich einen Ausweg finden und
denen, äh, das vorenthalten, was sie haben wollen. Die
dürfen die Einwanderungsdokumente nicht in die Hände
bekommen. Auch nicht die Startcodes oder die Berichte von den
Waffentests. Eigentlich will ich nur, dass die durch die Luftschleuse
auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Ich selbst will untertauchen,
verstehen Sie? Ich will, dass die mich nie wieder aufspüren
können. Und ich hab mir gedacht, Sie könnten mir dabei
helfen. Die wissen nicht, dass ich hier bin und mit Ihnen rede.
Gemeinsam könnten wir die hinters Licht führen. Die haben
zwar das Schiff in ihre Gewalt gebracht, sind aber die Sache nicht
richtig angegangen. Wenn Sie mir helfen, können wir wieder
Oberhand gewinnen und alles den noch lebenden Bordoffizieren
übergeben. Dann kann ich verschwinden, und Sie werden wieder
frei sein.«
»Und was ist mit Wednesday?«
»Wird ebenfalls frei sein.«
Schweigen. »Also, was erwarten Sie von mir? Was soll
ich tun?«
»Als Erstes können Sie für mich auf diesen
Diamanten aufpassen.«



 
Der Clown starb mit einem Grinsen auf dem Gesicht und einer noch
warmen Waffe in der Hand.
Franz spürte ihn auf Deck H auf, wo er eine
»Geburtstagsparty« ausrichtete, genau wie die
Kommunikationsexpertin in der Operationszentrale gesagt hatte. Zuvor
hatte er die Waffe in einer Tasche verstaut und die Treppe nach unten
genommen. Er hatte Zeit haben wollen, darüber nachzudenken, wie
er die Sache angehen sollte. Schließlich war er nicht gerade
Experte darin, andere Menschen umzulegen. Im Gegenteil: Bei einem
Einsatz im Septagon zog man nur dann jemanden aus dem Verkehr, wenn
die eigene Tarnung aufflog und man schnell verschwinden musste. Zwar
gab es hier keine pedantische Aufsicht, ganz bewusst nicht, aber
sobald sich derartige Todesfälle häuften, war man einer
Überwachung ausgesetzt, die einem wie eine Giftwolke die Luft
zum Atmen nahm. Franz schauderte leicht, als er an die Risiken
dachte, die Hoechsts Team eingegangen war. Nochmals zog er die
Pläne zu Rate, die als Projektionen in seinem Augapfel
gespeichert waren. Radial 4, orangefarbener Ring, Speisesaal der
zweiten Klasse. Es gab vier Eingänge, zwei davon vom
Passagierbereich aus. Er kam zu dem Schluss, dass das sehr
ungünstig war. Auch wenn sich die Übermenschen das Schiff
unter den Nagel gerissen hatten, konnte eine Verfolgungsjagd mit
Schießerei in einem echten Schlamassel enden. Den Clown
unterschätzte man besser nicht, er war ein gerissener Kunde.
Als Franz die Kontrollstelle auf Deck D erreichte, bedachte
Strasser ihn mit einem kalten Blick, während er die Treppe
herunterkam. »Was wollen Sie?«
»Mich bei der Kontrollstelle melden«, grunzte Franz.
»Haben Sie gerade Zeit?«
»Wofür?«
»Muss was erledigen, eine Sache bereinigen. Und drei
Ausgänge sichern.«
»Warten Sie.« Strasser griff zu seinem klobigen
Telefonapparat. »Maria? Ja, ich bin’s. Hör mal, ich
hab U. Bergman hier. Sagt, er muss was erledigen und braucht
Unterstützung. Bin ich… oh. Ja, in Ordnung, mach ich.«
Er verstaute das Telefon in der Tasche und runzelte die Stirn.
»Wozu brauchen Sie mich?«
Franz sagte es ihm.
»Okay, ich glaube, das lässt sich machen.« Strasser
sah aus, als überlege er etwas. »Wir haben zu wenig Leute.
Können wir das schnell hinter uns bringen?«
»Ja, aber ich brauche noch zwei Helfer. Wen schlagen Sie
vor?«
»Auf dem Weg nach unten können wir Colette und Byrne
einsammeln. Ich schicke sie zu den hinteren Eingängen,
während ich selbst den Eingang am roten Ring sichere. Ich gebe
Ihnen Bescheid, wenn wir auf unseren Posten sind. Sind Sie sicher,
dass Sie’s auf diese Tour erledigen wollen?«
Franz holte tief Luft. »Ich möchte ihn nicht vorwarnen.
Wenn wir ihm Angst einjagen, rastet er aus, und wir können ja
nicht wissen, was er mit sich herumträgt. Denken Sie daran, dass
dieser Kerl öfter zugeschlagen hat, als wir warmes Essen
genossen haben.«
»Das bezweifle ich. Ich werde dafür sorgen, dass wir in
frühestens sechs Minuten und spätestens fünfzehn auf
unseren Posten sind. Falls er abhaut, wollen Sie, dass wir zu Plan B
übergehen und ihn in seiner Koje schnappen, richtig?«
»Richtig.« Franz machte sich auf den Weg zur Treppe.
»Holen Sie Colette und Byrne unterwegs ab; ich sag denen auf dem
Weg zu ihren Posten, was los ist.«
Acht Minuten später ging Franz durch den Korridor im
orangefarbenen Ring, vorbei an sanft geschwungenen Wänden und
Türen, hinter denen sich Erholungsräume, öffentliche
Toiletten und weitere Gänge verbargen, die zu
Gemeinschaftsquartieren führten. Die zweite Klasse war nur
spärlich ausgestattet. Der dünne Teppich konnte das
Geräusch von Schritten kaum dämpfen, und es fehlten hier
auch die handgeschnitzten Vertäfelungen und die Skulpturen der
ersten Klasse und der Luxusquartiere.
»Komme jetzt zum Eingang«, murmelte Franz. »Melde
mich, wenn ich so weit bin.« Er legte auf und behielt das
Telefon locker in der linken Hand. Vor ihm, hinter der Kurve, war
Radau zu hören, hohe Stimmen, die herumbrüllten. Was ist
hier los, ist es irgendein Aufruhr?, fragte er sich, während
er auf die Tür zuging.
Als er um die Ecke bog, wurde er Zeuge einer Szene, mit der er
überhaupt nicht gerechnet hatte. Es war tatsächlich ein
Aufruhr, aber keiner der Rebellen war viel größer, als
dass er ihm bis zur Taille gereicht hätte, und alle schienen
sich prächtig zu amüsieren. Entweder das, oder es waren,
nach dem Brüllen und Kreischen zu urteilen, Seelen, die
Höllenqualen erlitten. Die Szene erinnerte ihn vage an einen
Kinderhort daheim, aber kein Erzieher hätte dort auch nur eine
Sekunde lang eine solche Zuchtlosigkeit geduldet. Etwa dreißig
kleine Kinder rasten im Raum herum, einige nackt, andere in
kunstvollen Kostümen. Die Lampen flackerten in verschiedenen
Farbkombinationen auf, und die Wände zeigten eine phantastische
Szenerie nach der anderen – glühende Grotten,
Wüstensand, Regenwälder. Oben schwirrten viele silberne
Ballons herum und schwebten so weit herunter, dass man sie fast mit
den Fingerspitzen berühren konnte, um dann so schnell zur Seite
abzutauchen, wie es die überlasteten Windmaschinen
zuließen. Die Musik war ohrenbetäubend laut; es war
irgendein rhythmisch dröhnender Bass, zu dem Stimmen einen
unsinnigen Refrain sangen.
Franz bückte sich und fasste die Rebellin, die ihm am
nächsten stand, bei der Hand. »Was ist hier los?«,
fragte er. Das kleine Mädchen starrte ihn mit großen Augen
an, entzog ihm die Hand und rannte weg. »Mist«, murmelte
er. Gleich darauf bemerkte ihn ein kleiner Wilder im Lendentuch und
schlenderte herüber, wobei er eine Hand, offenbar
schüchtern, hinter dem Rücken verbarg.
»Hallo.«
»Hallo!« Plötzlich knallte es laut, wie von einem
Schlag. »Hihihi…«
Franz schaffte es gerade noch, sich soweit zu bremsen, dass er den
Jungen nicht erschoss – das hätte sein wirkliches Ziel
warnen können. »Verdammt!« Sein Kopf tat weh. Was
hatte der Junge benutzt? Einen Schläger? Wieder schüttelte
er den Kopf.
»Hallo, wer sind Sie?«
»Ich bin…«, er stockte. Das Mädchen, das sich
über ihn beugte, wirkte größer – nein, das war
es nicht. Es sah irgendwie älter aus. Es war nicht
größer als die anderen Kinder, hatte aber trotz des
siebenjährigen Körpers, der nur aus Ellbogen und Knien zu
bestehen schien, etwas Selbstsicheres, Gelassenes an sich. »Ich
bin Franz. Und wer bist du?«
»Ich bin Jennifer«, erklärte das Mädchen
locker. »Das hier ist die Geburtstagsparty von Barnabas, wissen
Sie. Sie sollten hier nicht einfach so hereinplatzen. Dann reden die
Leute und denken was Falsches.«
»Na ja«, Franz dachte einen Augenblick nach. »Ich
bin ja auch hier, um mit jemandem zu reden, also ist das kein
Problem. Ist Sven der Clown hier irgendwo?«
»Ja.« Sie grinste ihn wenig hilfsbereit an.
»Und verrätst du mir auch, wo er ist?«
»Nein.« Er stand auf und war drauf und dran, sich in
drohender Haltung vor ihr aufzubauen, doch sie zeigte kein Zeichen
von Ängstlichkeit. »Ich glaube wirklich nicht, dass Sie
etwas besonders Gutes mit ihm vorhaben.«
Gutes mit ihm vorhaben? Was für ein Kind hatte er da vor
sich, verdammt noch mal? »Meinst du nicht, dass er das
besser beurteilen kann als du?«
Zu seiner Verblüffung verhielt sie sich so, als müsste
sie ernsthaft darüber nachdenken. »Kann sein«,
räumte sie ein. »Wenn Sie sich nicht von der Stelle
rühren, werde ich ihn fragen.« Pause. »He,
Sven! Was sagst du dazu?«
»Ich sage«, war eine Stimme direkt hinter Franz’
Ohr zu vernehmen, »er hat Recht. – Bewegen Sie sich nicht,
Mister Soundso.« Franz erstarrte, als er einen harten Stoß
im Kreuz verspürte. »Gut so. Abhörschutz an.
Jen, bist du so gut und hältst die Party am Laufen? Ich
werde mit meinem Freund hier einen kleinen Spaziergang machen. Wenn
ich zu reden aufhöre, mein Freund, werden Sie sich langsam
herumdrehen und losspazieren. Sonst muss ich Ihnen die Eier
ausblasen, und das tut weh, soweit ich weiß.«
Franz drehte sich langsam um. Der Clown reichte ihm kaum bis ans
Kinn. Sein Gesicht bestand aus einer grotesken Plastikmaske: riesige
grinsende Lippen, Knollennase, grünes, stacheliges Haar. Er trug
ein rosafarbenes Ballettröckchen, sorgfältig gearbeitete
Bergwanderstiefel und hielt etwas in der rechten Hand, das wie eine
Puderdose aussah. Aber er hatte das Ding wie eine Waffe
gezückt.
»Was ist das?«, fragte Franz.
»Marschieren Sie los.« Der Clown deutete mit dem Kinn
auf die Tür.
»Wenn ich das tue, sind Sie ein toter Mann«,
erklärte Franz gelassen.
»Ach ja? Sie aber auch.« Das Gesicht hinter der
grinsenden Plastikmaske lächelte keineswegs, und die Puderdose
gab nicht nach. Franz hielt das Ding für irgendeine getarnte
Kleinkaliberpistole. »Wer hat Sie geschickt?«
»Ihr Kunde.« Franz lehnte sich gegen die Wand, streckte
die Finger vor und verschlang sie miteinander, damit das Zittern
aufhörte.
»Mein Kunde. Können Sie mir diesen
geheimnisvollen Kunden beschreiben?«
»Auf der Erde hat Sie ein Mann angesprochen, der sich als
Gordon Black ausgab. Er hat auf dem üblichen Weg Kontakt mit
Ihnen aufgenommen und Ihnen ein Honorar von zwanzig Tausendern pro
Ziel angeboten, außerdem eine Aufwandsentschädigung und
etwas Bargeld, wobei das Gesamthonorar in Teilzahlungen erfolgen
sollte, jeweils nach einem erfolgreichen Treffer. Bei einem
Misserfolg sollte die Abschlagszahlung entfallen. Black war etwa so
groß wie ich, hatte dunkles Haar und trat als Exportkaufmann
auf. Sagte, er sei aus…«
»Halt, schon gut. Was wollen Sie also? Da Sie mich auf diese
merkwürdige Art aufgespürt haben, nehme ich an, die
Abmachung gilt nicht mehr, stimmt’s, Mister Soundso?«
»Stimmt.« Franz versuchte sich zu lockern und so zu tun,
als wäre der Clown nur irgendein Informant und Handlanger wie
die Idioten, mit denen er auf Magna zu tun gehabt hatte. Das war
nicht leicht bei dem Haufen von Kindern ringsum, die jenseits der
abhörsicheren Zone wild umherrannten, und einer Waffe, die auf
seine Eingeweide zielte. Er kannte Svengalis kriminelle Biografie. U.
Scott hatte keine Kosten gescheut, wenn es darum ging, eigene Fehler
zu vertuschen. »Diese Sache in Sarajevo, die Falle dort, hat uns
gezeigt, dass diese Abmachung keine Zukunft mehr hat. Irgendjemand
hat die zeitliche Abfolge der Ereignisse durchschaut.«
»Nun ja, genau das wäre nicht passiert, wenn Sie meinen
ursprünglichen Vorschlag angenommen hätten, das Schiff in
Turku zu wechseln«, bemerkte Svengali giftig. »Die
Transparenz von Verkehrsbindungen schafft immer Probleme. Genauso wie
es Probleme schafft, wenn der Auftraggeber Verbindungen lösen
und Verpflichtungen nicht einhalten will. Dachten Sie denn, ich
arbeite allein?«
»Nein«, erwiderte Franz kühl. »Kann aber
durchaus sein, dass meine Chefin nicht so leicht davon zu
überzeugen ist. Bringen Sie mir den Kopf von Svengali, dem
Clown, hat sie gesagt. Sie werden mir wohl zustimmen, dass das
angesichts der Lage verdammt kurzsichtig ist. Deshalb habe ich mich
dazu entschieden, ihre Anweisungen kreativ auszulegen und als Erstes
ein bisschen mit Ihnen zu plaudern. Danach können Sie Ihren Kopf
vielleicht selbst zu ihr hineintragen, solange er noch auf Ihren
Schultern sitzt.«
»Hm.« Svengali wirkte nachdenklich, soweit Franz
überhaupt irgendeinen Gesichtsausdruck unter den Schichten der
Plastikhaut erkennen konnte. »Nun ja, ich glaube, ich nehme Ihr
Angebot an und danke Ihnen dafür. Je schneller diese Sache
geklärt wird, desto besser.«
»Ich freue mich, dass Sie mir zustimmen.« Franz richtete
sich auf. »Wir gehen zusammen hier raus, sobald ich meinen
Helfern ein Zeichen gegeben habe. Ich nehme an, Ihre eigenen Helfer
sind an Bord?«
»Glauben Sie, was Sie wollen.« Svengali zuckte die
Achseln. »Geben Sie denen das Zeichen, Jungchen.«
»Klar.« Franz streckte sein tragbares Telefon hoch und
drückte auf die Kurzwahltaste. Idiot, dachte er
angewidert. Svengali hatte sich selbst in die Scheiße geritten,
indem er fatalerweise bis zum heutigen Tag davon ausgegangen war, es
reiche aus, wenn irgendein Freund an Bord die Augen offen halte. Es
war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, dass die Gegenseite auf
absehbare Zeit vielleicht gar keine vernichtenden Beweise gegen ihn
in der Hand haben würde, falls das ganze Schiff verschwand. Oder
dass die Übermenschen womöglich etwas dagegen haben
konnten, einen Berufskiller frei herumlaufen zu lassen, während
sie die Lage zu bereinigen suchten. Franz deutete zur Tür.
»Nach Ihnen?«
»Sie zuerst.«
»In Ordnung.« Franz trat auf den Gang. »Wer war das
Mädchen?«, fragte er neugierig.
»Wer, Jen? Oh, sie ist nur eine Lolita von der
Kinderbetreuung. Unterstützt mich bei der Party.«
»Party? Hat das mit irgendeiner Partei zu tun? Welcher
Ideologie hängen die denn an?«
»Hat nichts mit Ideologie zu tun, die feiern Geburtstag.
Wissen Sie denn gar nicht…«
Für einen Moment ging der Clown zwei Schritte hinter Franz
und hielt den kleinen Behälter locker in der rechten Hand. Im
nächsten Augenblick hatte Franz ihn schon gegen die Wand
gedrückt. Während Svengali die Waffe hob, um auf Franz zu
zielen, verzogen sich seine Lippen zu einem hasserfüllten
Grinsen. Gleich darauf zuckte er heftig, während durch seinen
ganzen Körper ein Ruck fuhr. Er sackte wie eine leere Handpuppe
zusammen.
Langsam wandte sich Franz um: »Habt euch Zeit
gelassen.«
»Eigentlich nicht. Musste in Stellung gehen, ohne ihn zu
warnen.« Strasser beugte sich über den Clown und steckte
dessen Waffe ein. »Kommen Sie, helfen Sie mir, das hier
wegzuschaffen, ehe es ausblutet und den Teppich versaut.«
Franz gesellte sich zu ihm. Gemeinsam hoben sie den schlaffen
Körper an. Welche Schusswaffe Strasser auch benutzt haben
mochte, jedenfalls hatte sie die Blutgefäße in Svengalis
Augen platzen lassen, sodass sie jetzt knallrot aussahen. Er
fühlte sich wie ein Sack noch warmen Fleisches an.
»Am besten, wir schaffen ihn in einen Fahrstuhl«, schlug
Franz vor. »Die Chefin will seinen Kopf sehen. Schätze, wir
sollten ihr den Gefallen tun.«



 
Martin war immer noch dabei, den Inhalt des begehbaren Schrankes
vor der neu eingepassten Trennwand aufzuschichten, als das
öffentliche Kommunikationsnetz den Betrieb wieder aufnahm. Es
meldete sich gleich mehrfach: indem es auf Ultrabreitband
ausstrahlte, laut klingelte und die Verlautbarungen einer
menschlichen Stimme auf dem ganzen Schiff übertrug.
»Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit. Das öffentliche
Kommunikationsnetz ist jetzt wieder voll funktionsfähig und
nimmt Ihre Wünsche entgegen. Ich bin Oberleutnant Max Fromm, der
Dienst habende Kapitän. Für den vorübergehenden
Ausfall unserer Dienste möchte ich mich bei Ihnen entschuldigen.
Vor zwei Stunden hat eine technische Funktionsstörung in unserer
Antriebssteuerung dazu geführt, dass die Besatzungsmitglieder im
Cockpit und in anderen technischen Räumen zeitweilig einer
Drucküberlastung ausgesetzt waren. Viele von ihnen wurden dabei
so verletzt, dass sie ihren Dienst nicht mehr wahrnehmen können.
Als oberster Linienoffizier lenke ich dieses Schiff jetzt von der
Hilfsbrücke aus. Wir machen einen Abstecher zur nächsten
Raumstation, die über Reparaturmöglichkeiten verfügt.
Wir werden dort in zweiunddreißig Stunden ankommen und die
planmäßige Reise voraussichtlich zwei Tage später
fortsetzen können.
Leider muss ich Sie auch über Folgendes informieren: Vieles
spricht dafür, dass diese technische Panne nicht von
ungefähr aufgetreten ist. Es wurde mir gemeldet, dass sich auf
unserer Passagierliste zwei Personen befinden, die einer Gruppe von
Terroristen angehören. Diese Terroristen sind nachweislich
Moskauer Nationalisten, die auf einen Rachefeldzug aus sind. Derzeit
durchkämmen Besatzungsmitglieder und Beauftragte, die wir aus
dem an Bord befindlichen Kader von Jugendführern der
Übermenschen rekrutiert haben, das gesamte Schiff. Wir gehen
davon aus, dass wir die Mörder in Kürze fassen werden. Bis
dahin bitten wir um Verständnis dafür, dass der Ihnen von
WhiteStar garantierte Schutz der Privatsphäre vorübergehend
aufgehoben wird; damit erleichtern Sie uns die Durchsuchung.
Bitte bleiben Sie, wenn irgend möglich, in Ihren Kabinen und
lassen Sie die Geräte stets eingeschaltet. Falls Sie Ihre
Kabinen verlassen möchten, melden Sie sich vorher bitte bei uns
und nennen uns den Grund. Zu gegebener Zeit werde ich Entwarnung
geben, wäre Ihnen aber sehr dankbar, wenn Sie sich, solange
diese Ausnahmesituation besteht, an die Anweisungen
hielten.«
»Leichenschänder!« Wednesday stand auf und tigerte
wie eine ruhelose Katze durchs Zimmer, Richtung Eingangstür.
»Was glauben die denn…«
»Anita«, sagte Rachel in warnendem Ton.
Wednesday seufzte. »Ja, Mom?«
Nachdem Martin den großen Diplomatenkoffer mit der
Fabrikationsanlage hinten gegen die Trennwand geschoben hatte, drehte
er sich um. Die genervte Attitüde der Heranwachsenden hat sie
perfekt drauf, stellte er anerkennend fest. Und sie hatte es auch
geschafft, ihr Äußeres völlig zu verändern. Ihr
Haar war eine üppige Pracht blonder Ringellöckchen, und an
Stelle von schwarzem Leder und eng sitzenden Leggings trug sie jetzt
ein sehr weiblich wirkendes Kleid, das bei jeder Bewegung raschelte.
Die Schleifen im Haar ließen sie mindestens fünf Jahre
jünger wirken, allerdings war der Schmollmund der alte
geblieben. Und so, wie Rachel Wednesdays Wangen und
Fingerabdrücke verändert hatte… Hoffen wir einfach,
dass denen das Netz gründlich abgestürzt ist und sie jetzt
nicht allzu sehr auf die biometrischen Kennzeichen achten, dachte
er grimmig. Denn…
»Setz dich, Mädchen. Mir wird ja schwindelig
davon.«
»Ach, Mom!« Sie zog eine Grimasse, die Rachel
erwiderte.
»Wir müssen wie eine Familie wirken!«, hatte Rachel
vor einer halben Stunde nachdrücklich betont, während
Martin Steffi und einen Lebensmittelvorrat für drei Tage im
Versteck verstaut hatte. »Familien kabbeln sich, halten aber
auch zusammen. Und wir möchten, dass du der Victoria Strowger,
die sie suchen, so wenig wie möglich ähnelst. Wednesday
trägt schwarze Kleidung und ist ein außerordentlich
stachliges Wesen. Also wirst du Rosa tragen und dich mit bauschigen
Röcken, Rüschen und Schleifchen herausputzen. Zumindest
für eine gewisse Zeit.«
»Drei verdammte Tage lang?«, hatte Wednesday
gemault.
»Die haben das öffentliche Kommunikationsnetz zum
Absturz gebracht«, erklärte Rachel jetzt, »und der
Absturz hatte gravierende Folgen. Das ist unser einziger Vorteil,
denn wenn sie das Netz wieder zum Laufen bringen, können
sie’s als Celldar konfigurieren – und dann wird
jeder Ultrabreitbandknoten auf den Gängen und in den Kabinen als
Terahertz-Radartransmitter fungieren. Wenn man die Knotenpunkte mit
entsprechender Software ausstattet, können die sogar durch deine
Kleidung und im Dunkeln sehen und dich überall bis auf den
Millimeter aufspüren. Sobald das Netz wieder funktioniert,
müssen wir uns ständig so verhalten, als würden wir
überwacht, denn wenn die auch nur einen Funken Kompetenz
besitzen – und das müssen sie, wenn sie gerade, völlig
überraschend für alle, ein Linienschiff gekapert haben
–, verschafft Celldar ihnen totale Kontrolle über das
Schiff und sorgt für lückenlose Überwachung jedes
Menschen, den sie sehen können.«
»Es sei denn, jemand versteckt sich in einem
Faradaykäfig im hinteren Teil eines Schranks«, murmelte
Martin, während er eine weitere Wandvertäfelung einpasste,
die er der Ausgabe des militärischen Fabrikationsgeräts
entnommen hatte. Das Ding stank immer noch nach heißem
Kunststoff und Metall.
»Ja, Mom.« Wednesday tigerte zurück zum Lehnstuhl,
nahm Platz und versank in einem Meer von Spitzen. »Glaubst du,
die werden…«
Es läutete an der Tür, die sofort danach geöffnet
wurde. »Verzeihen Sie, Herrschaften.« Drei
Besatzungsmitglieder in den Uniformen und spitzen Kappen des
Flugpersonals traten ohne abzuwarten ins Zimmer. Der Mann, der
voranging, hatte einen sorgfältig gestutzten Bart und einen
leeren Blick. »Ich bin Oberleutnant Fromm und entschuldige mich
dafür, dass wir hier einfach so eindringen. Sind Sie Rachel
Mansour? Und Sie Martin Springfield?«
Er sprach wie ein Automat, fast ohne jede Modulation. Und Martin
fiel an seiner linken Schläfe unterhalb des Haaransatzes ein
Bluterguss auf, der durch die Kappe allerdings fast verdeckt
wurde.
»Und das hier ist unsere Tochter Anita«, fügte
Rachel aalglatt hinzu. Wednesday runzelte die Stirn, wandte den Blick
von den Männern ab und scharrte mit den Füßen auf dem
Teppich.
»Anita Mansour-Springfield?«
Fromm wirkte einen Augenblick verdutzt, doch einer der Männer
hinter ihm konsultierte sein Notebook: »So steht’s hier
auch, Sir.«
»Oh.« Fromm wirkte immer noch wie geistesabwesend.
»Kennen Sie eine Victoria Strowger?«, fragte er steif.
»Wen?« Rachels Miene drückte höfliche
Befremdung aus. »Ist das die Terroristin, die Sie
suchen?«
»Ter-ro-ristin.« Fromm nickte linkisch. »Falls Sie
die sehen, melden Sie’s uns sofort. Bitte.« Seine Augen
sahen rot aus, fast blutunterlaufen. Martin musterte ihn aufmerksam.
Der zwinkert ja gar nicht!, fiel ihm auf. »Ich muss Ihre
diplomatischen Beglaubigungen nochmals überprüfen. Bitte.
Ihre Ausweise.«
»Martin?« Rachel sah ihn an. »Würdest du
Kapitän Fromm bitte unsere Papiere zeigen?« Sie blieb auf
der zur Seite gerückten Chaiselongue sitzen – ganz
gelangweilte Ehefrau.
»Also gut.« Martin ging zum Schrank hinüber, riss
die Türen weit auf und holte die Ausweise aus der Aktentasche,
die oben auf dem Schrankkoffer lag, ohne das Schranklicht
einzuschalten. Sollen die ruhig einen kurzen Blick auf einen
Schrank werfen, der so voll gestopft ist, dass sich niemand darin
verstecken kann… »Es wäre uns lieb, wenn diese
Suite künftig von der Überwachung ausgenommen wird«,
sagte er, während er Fromm die Ausweise reichte. »Und bitte
richten Sie Kapitän Hussein, wenn sie wieder auf dem Damm ist,
meine besten Genesungswünsche aus. Und toi, toi, toi für
Code Rot. Ich würde sie gern besuchen, sobald sie Zeit hat, wenn
das möglich ist.«
»Kapitän Hussein wird Sie sicherlich gern
empfangen«, erwiderte Fromm langsam und reichte die Ausweise an
einen der anderen beiden Offiziere weiter, damit er sie
überprüfte.
Kapitän Nazma Hussein ist höchstwahrscheinlich tot.
Als Martin das klar wurde, spürte er, wie die eiskalte Hand
der Angst nach ihm griff. Und du solltest eigentlich wissen, was
Code Rot in der Diplomatie bedeutet. Warnung vor Gefahr.
Er zwang sich zu einem Lächeln. »Sind die Papiere in
Ordnung?«
»Ja«, sagte der Mann hinter Fromm barsch. »Wir
können jetzt gehen.«
Wortlos wandte sich Fromm um und marschierte zur Tür hinaus.
Die beiden anderen folgten ihm. Im Eingang blieb der Mann, der ihre
Papiere überprüft hatte, stehen. »Falls Sie
irgendetwas hören, benachrichtigen Sie uns bitte«, sagte er
kurz angebunden. »Wir gehören zu den Übermenschen und
sind hier, um Ihnen zu helfen.«
Sobald sich die Tür mit einem Klicken geschlossen hatte, war
Wednesday auf den Beinen. »Ihr Arschlöcher! Ich werde euch
die Köpfe abreißen und euch in den Hals scheißen!
Ich…«
»Anita!« Auch Rachel war aufgesprungen. Hastig
griff sie nach Wednesdays Schultern und hielt sie fest. »Ruhe
bewahren!«
Martin baute sich vor ihr auf und streckte einen archaisch
anmutenden Notizblock und einen winzigen Bleistiftstummel hoch. HIER
DRINNEN TERAHERTZ-CELLDAR SIGNAL, kritzelte er unbeholfen in winziger
Schrift. NETZ NEU KONFIGURIERT. KANN UNS SEHEN UND HÖREN. KANN
KEIN MIENENSPIEL LESEN, ABER GESTEN ERFASSEN. UND MASSIVE OBJEKTE IN
TASCHEN ERKENNEN, WAFFEN Z.B.
»Was…« Wednesday schnappte nach Luft und lehnte den
Kopf an Rachels Schulter. Rachel nahm sie in die Arme. Während
sie schluchzte – die Umarmung dämpfte das Geräusch
–, strich Rachel ihr langsam über den Nacken. KAPITÄN
TOT. FROMM FERNGESTEUERTER ZOMBIE.
»Ich kann’s kaum glauben«, sagte Rachel leise.
»Es ist schrecklich, nicht?«
Wednesday, deren Tränen immer noch strömten, nickte
wortlos.
»Offenbar haben die beim Computerabsturz die ganzen
Unterlagen über die Passagiere verloren«, bemerkte Martin
und wandte den Blick ab. Was hat die Tränenflut
ausgelöst?, fragte er sich. Der Gedanke an ihre Familie?
Am liebsten hätte er offen mit ihr geredet, ihr
erzählt, dass dieser Abschaum, der das getan hatte, nicht damit
durchkommen würde. Aber er fragte sich auch, wie ehrlich ein
solches Versprechen sein konnte. »Das Gute ist, dass sie unsere
Ausweise nach neuerlicher Prüfung anerkannt haben.« Und
das schließt auch den Ausweis auf den Namen Anita ein, in den
wir Wednesdays Foto und ihre biometrischen Merkmale geklebt haben.
»Netz«, sagte er laut, »an welcher Raumstation
docken wir zur Reparatur an?«
Das Netz brauchte ein bisschen für die Antwort. Die Stimme
klang etwas flacher als am Vortag. »Zur Reparatur fliegen wir
Raumstation 11 an, Alt-Neufundland. Zu dieser Raumstation haben
Passagiere keinen Zutritt. Benötigen Sie weitere
Hilfe?«
»Das ist alles«, sagte Martin mit dumpfer Stimme.
»Alt-Neufundland?«, fragte Wednesday ungläubig und
hob ihr tränenüberströmtes Gesicht von Rachels
Schulter. »Habt ihr das gehört? Wir fliegen
Alt-Neufundland an!«



 
Zweiunddreißig Sunden…
Sie blieben, wie angewiesen, in ihrer Suite und zwangen sich zu
belangloser Unterhaltung, Klatsch und Tratsch, um den Eindruck einer
Familie zu vermitteln, der die Beschränkung auf engstem Raum zu
schaffen machte. Wednesday reizte ihre Rolle auf Teufel komm raus
aus, und in ihren pubertären melodramatischen Ausbrüchen
schwang viel echte Bitterkeit mit. Es dauerte nicht lange, da
hätte Martin sie am liebsten erwürgt. Oder seine Rolle
wenigstens so weit vergessen, um sich zu einer gründlichen
Standpauke hinreißen zu lassen. Aber das war in dieser
Situation nicht drin. Sein Notebook, so groß wie ein Buch und
mit einer Software geladen, die auch andere als Standard-Signale
erfassen und verarbeiten konnte, offenbarte ihm einige seltsame
Signalmuster im Breitbandumfeld, beunruhigende, formatierte,
regelmäßig aufeinander folgende Impulse.
»Ich langweile mich«, maulte Wednesday. »Kann ich
nicht nach draußen gehen?«
»Du hast doch gehört, was der Offizier gesagt hat,
Liebes«, sagte Rachel mindestens zum vierten Mal. Wie es ihre
Rolle verlangte, trug sie den Ausdruck genervter Geduld zur Schau.
»Wegen der Reparaturen fliegen wir irgendwo anders hin, und die
wollen die Gemeinschaftsräume zum Andocken freihalten.«
Hastig kritzelte Wednesday eine Nachricht auf Martins Block:
ALT-NEUF. - KEINE VERSORG.SYSTEME, HEFTIGE STRAHLUNG. Rachel
zwinkerte ihr zu. »Warum siehst du dir nicht einfach noch einen
alten Film an oder machst sonst was?«
MACH MIR SORGEN UM FRANK.
Martin sah von seinem Notebook auf. »Nützt nichts, sich
Sorgen zu machen, Anita«, murmelte er. »Sie haben alles
unter Kontrolle, und wir können in keiner Weise
helfen.«
»Will mir aber keinen Film ansehen.«
»Manchmal kann man nur abwarten und Tee trinken«,
bemerkte Rachel mit philosophischer Gelassenheit. »Wenn man die
Ereignisse nicht beeinflussen kann, bewirkt es manchmal nur das
Gegenteil, wenn man sie mit Gewalt in die eigene Richtung lenken
will.«
»Klingt in meinen Ohren wie völliger Mist, Mom.«
Wednesdays Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen.
»Wirklich?« Rachel sah so aus, als sage sie das nicht
nur zum Spaß. »Dann will ich dir ein Beispiel geben. In
der Geschichte geht’s um, äh, eine Freundin von mir, eine
Expertin für Bombenentschärfung. Eines Tages holte man sie
aus einer Besprechung heraus, weil irgendjemand die örtliche
Polizei gerufen hatte, damit sie einem ausgerasteten Künstler
das Handwerk legte…«
Wednesday seufzte theatralisch, setzte sich jedoch und hörte
aufmerksam zu. Sie wirkte fast belustigt, als nehme sie an, Rachel
habe diese Geschichten aus einer plötzlichen Eingebung heraus
frei erfunden. Wenn du nur wüsstest, dachte Martin.
Dennoch spielte sie ihre Rolle gut, besonders, wenn man die
belastenden Umstände bedachte. Er kannte genügend reife
Erwachsene, die unter der Last der Erkenntnis, dass das Schiff
gekapert worden war und die Operation ihnen selbst galt,
zusammengebrochen wären. Wenn nur…
Er schloss die Netzverbindung seines Notebooks und gab eine Notiz
so ein, dass Wednesday sie sehen würde, sobald Rachel ihre
Geschichte zu Ende erzählt hatte. WARUM ALT-NEUFUNDLAND?
»Jedenfalls will ich auf Folgendes hinaus: Hätte meine
Freundin versucht, dem Verrückten auf die Pelle zu rücken,
hätte sie den Nahverteidigungsmechanismus der Bombe
ausgelöst. Stattdessen hat sie einfach darauf gewartet, dass er
sich eine Blöße gab. Und das hat er auch getan. Das meine
ich, wenn ich sage: abwarten, nichts übers Knie brechen. –
Du siehst immer noch zur Tür. Hattest du da draußen etwas
Bestimmtes vor?«
»Oh, ich muss nur meine Beine strecken«, log sie drauf
los. Als wäre sie nicht sowieso alle halbe Stunde durch das
Zimmer getigert. »Vielleicht würde ich mir die Brücke
ansehen, falls die mich reinließen, oder irgendwas angucken.
Ich glaub, ich hab irgendwo ein paar Sachen liegenlassen, die muss
ich mir zurückholen.« Sie suchte Martins Blick; er nickte
kurz. HAST DU SACHEN AUF ALT-NEUE ZURÜCKGELASSEN? »Was hast
du denn verloren?«
»Ach, meine Schultertasche, die Ledertasche mit dem Abzeichen
drauf, weißt du? Und irgendeinen Zettel, auf dem ich was
notiert hatte. Ich glaube, es war in der Nähe, ähm, vom
Büro des Chefstewards. Und in der Tasche war auch ein
Buch.«
»Wir kümmern uns später darum, die Sachen
zurückzubekommen.« Rachel sah von ihrem Notebook hoch.
»Bist du sicher, dass du die Tasche nicht im Schrank gelassen
hast?«
»Ziemlich sicher, Mom«, sagte Wednesday angespannt.
BLOCK B, TOILETTE BEI DER POLIZEIWACHE – SICHERUNGSDISKETTE DER
REGIERUNG.
Martin schaffte es gerade noch, nicht aus der Haut zu fahren.
»Die Tasche war ziemlich teuer, wenn ich mich recht
erinnere.« Er zog eine Augenbraue hoch.
»Die ist wirklich was ganz Besonderes.« Wednesday
zwinkerte heftig. »Ich will sie zurück, ehe irgendjemand
anderes sie findet.« Sie zwang sich dazu, im Ton eines maulenden
verwöhnten Balgs zu reden.
Der Versuch herauszubekommen, was genau Wednesday in der Nähe
der Polizeiwache von Alt-Neufundland versteckt hatte, machte Martin
rasend, aber da sie vermutlich überwacht wurden, wagte er nicht,
seinem Ärger Luft zu machen. Die Kombination aus
Ultrabreitbandsendern und -empfängern, neu konfigurierten
Knotenpunkten im öffentlichen Kommunikationsnetz und Software
zur Spracherkennung hatte das ganze Schiff in ein lückenlos
überwachtes Gefängnis verwandelt – ein Gefängnis,
in dem schon die falschen Worte einen Passagier ans Messer liefern
konnten. Martins Kopf tat weh, wenn er nur daran dachte. Und nach dem
zu urteilen, wie angespannt und knapp Rachel ihm auf all seine Fragen
antwortete, konnte er sich vorstellen, dass es ihr genauso ging.
Sie standen die Nacht durch, in der keiner von ihnen Schlaf fand
(Wednesday hatte das kleinere Nebenzimmer der Suite in Beschlag
genommen), und ein grässlich phantasieloses Frühstück,
das ihnen vom zimmereigenen Fabrikationsgerät zubereitet wurde.
Alles schmeckte leicht nach künstlichen Zusätzen.
Außerdem hatte die Suite irgendwann während der Nacht auf
die eigenen, unabhängigen Versorgungssysteme umgestellt (und das
schloss auch die Luftzufuhr ein), was Martin zutiefst
beunruhigte.
Wednesday hatte gerade das Badezimmer in Beschlag genommen –
sie versuchte, dem behelfsmäßigen Wasserklärsystem
etwas mehr als einen dürftigen Strahl zu entlocken –, als
der Fußboden leicht erbebte und das Kommunikationssystem sich
mit einem Läuten meldete. Martin blickte instinktiv auf.
»Wir bitten um Ihre Aufmerksamkeit. In etwa einer Stunde
legen wir dort an, wo wir unsere Notreparaturen durchführen
können. Aufgrund technischer Bedingungen, die wir nicht
beeinflussen können, müssen wir alle Passagiere bitten,
sich vor dem Andocken in den vorgesehenen Evakuierungsbereichen zu
versammeln. Es handelt sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme,
nach der Ankunft dürfen Sie in Ihre Kabinen zurückkehren.
Bitte bereiten Sie sich darauf vor, die Kabinen in fünfzehn
Minuten zu verlassen.«
Die Badezimmertür sprang auf und gab den Blick auf etwas
Dampf und eine noch nicht hergerichtete Wednesday frei. »Was ist
da los?«, fragte sie besorgt.
»Wahrscheinlich gar nichts.« Rachel sah sie an und
zwinkerte schnell – ein Zeichen, das sie dafür ausgemacht
hatten, dass sie etwas besonders betonen oder das genaue Gegenteil
der verbalen Äußerung andeuten wollten. »Ich glaube,
die wollen uns nur dort haben, wo sie uns im Auge behalten
können.«
»Oh, also ist es fast vorbei«, sagte Wednesday mit
schwerer Stimme. »Meinst du, wir sollten da hingehen?«
»Ich finde, wir sollten alle unsere Rollen erfüllen,
Anita«, erwiderte Rachel mit Nachdruck. »Wäre
vielleicht eine gute Idee, sich anzuziehen. Vielleicht wollen sie,
dass wir an Land gehen« – zweimaliges Zwinkern –,
»also müssen wir uns darauf einrichten.«
»Ist ja super«, Wednesday zog eine Grimasse. »Ist
bestimmt eiskalt da. Ich ziehe meine Jacke und Hosen an.« Sie
verschwand wieder im Badezimmer.
»Glaubst du, sie kommt damit klar?«, fragte Martin.
Rachel nickte bedächtig. »Bis jetzt hält sie sich
gut.« Hastig schrieb sie etwas auf ihren Block:
KOMMUNIKATIONSZENTRUM? KAUSALKANÄLE? R-BOMBEN?
»Na ja, wir sollten wohl nachsehen gehen, was die wollen,
nicht wahr?«, fragte er. »Lass mich nur noch schnell die
Schuhe anziehen.«
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»Wisst ihr, das ist schon komisch. Jahrelang hatte ich diesen
immer wiederkehrenden Traum, Albraum, was auch immer: Ich lebe mein
ganz normales Leben, und dann tauchen sie plötzlich auf. Im
Hintergrund, sie erledigen einfach… nur irgendwelche Dinge.
Meine Arbeit läuft wie immer. Und ich mache mir vor Angst in die
Hosen, gehe zum Hafen und kaufe eine Fahrkarte – egal wohin. Und
als ich an Bord gehe, sind sie auch schon da, und alle
Besatzungsmitglieder gehören zu ihnen. Und wenn ich an
irgendeinem Hafen ankomme, wo das Schiff anlegt, genau dasselbe. Sie
sind überall in meinem Umfeld und sie, sie…«
Franks lautloser Monolog geriet ins Stocken. Es war das Einzige,
womit er sich zurzeit beschäftigen konnte. Nachdem dieser Kerl
von den Übermenschen mit den unheimlichen Augen ihm mitgeteilt
hatte, was er wollte, hatte er die Blockade wieder aktiviert. Franks
Gurgel und die Kehle fühlten sich betäubt an, die Zunge
hing riesig und schlaff im Mund. Bei der Fesselung seiner Arme und
Beine waren sie noch weitaus brutaler vorgegangen, seine Hände
waren wegen der verminderten Blutzirkulation kalt und schmerzten.
Wenn er damals, in den Lagern, nicht schon Schlimmeres gesehen und
erlebt hätte, wäre er vor Angst wie gelähmt gewesen.
Aber bei dieser Lage der Dinge war das, was sein Empfinden
beherrschte, schreckliche Resignation und ein Gefühl des
Bedauerns.
Wednesday, ich hätte dich so schnell wie möglich von
der Romanow schaffen sollen. Kannst du mir verzeihen?
Immer wieder kreisten seine Gedanken um die Fehler, die er
gemacht hatte, vor allem den Fehler, dass er ihre Verfolger so lange
unterschätzt hatte. Selbst nach der Bombenexplosion beim
Botschaftsempfang hatte er sich eingeredet, an Bord eines
Linienschiffes, das unter neutraler Flagge segelte, könne ihr
nichts passieren. Außerdem… wollte er mit ihr
zusammenbleiben. Er mochte sie; sie war wie ein frischer Luftzug, der
in ein Leben hineinwehte, das in jüngster Zeit nur noch aus
lauter wortreichen Leitartikeln bestanden hatte. Als sie ihn gebeten
hatte, bei ihr vorbeizuschauen, und über ihn hergefallen war,
sobald er die Tür geschlossen hatte, hätte er dankend
ablehnen können – falls er gewollt hätte. Stattdessen
hatten sie einander etwas Denkwürdiges gegeben. Und
wechselseitig, ohne ihr Zutun, die eigenen Todesurteile
besiegelt.
Die Übermenschen.
Frank machte sich keine Illusionen darüber, was es bedeutete,
wenn eine fremde Stimme eine Krisensituation an Bord bekannt gab,
gleich darauf die Tür zu seiner Kabine aufgerissen und ihm ein
summendes, klickendes Gewehr unter die Nase gehalten wurde. Sie
hatten ihn mit einer Nadel gestochen, die ihn in Dunkelheit und
Kälte hatte versinken lassen. Und als er wieder zu Bewusstsein
gekommen war, hatte er sich in diesem albernen Verschlag befunden,
auf einem Stuhl festgebunden, während sein ganzer Körper
geschmerzt hatte und er nicht mehr hatte sprechen können.
Dieser Moment der Panik war schrecklich gewesen, obwohl er
nicht angehalten hatte: Er hatte geglaubt, sein Herz werde versagen.
Und dann war der Verrückte mit dem Diamanten, so groß wie
ein Wachtelei, aufgetaucht und hatte ihn dazu gezwungen, eine
gewaltige Dosis von Kummer und Erinnerungen
herunterzuwürgen.
Wie stehen ihre Chancen?, fragte er sich und versuchte, an
etwas anderes als die eigene missliche Lage zu denken, indem er sich
auf Wednesday konzentrierte. Sein eigenes Schicksal würde, wie
er annahm, von einem freundlichen Lächeln und dem falschen Ende
eines Bolzens zur Gehirnentnahme besiegelt werden, wenn die auf
peinliche Genauigkeit bedachten Vollstrecker des Todesurteils ihn
seines freien Willens und des Bewusstseins seiner selbst beraubten.
Falls Wednesday bei Martin oder seiner Partnerin ist, versuchen
sie vielleicht, sie zu verstecken. Oder sie könnte sich irgendwo
draußen verbergen. Darin ist sie gut. Sie hatte viel vor
ihm verborgen; in diesem Spielchen hatte er erst spät gemerkt,
wie einsam sie war. Erst, als sie ihr Kinn in seine Halsgrube
gebettet und zehn Minuten lang leise geschluchzt hatte. (Er hatte
sich ziemlich beschissen dabei gefühlt, Angst gehabt, ihre
Wünsche falsch gedeutet und sie gegen ihren Willen ins Bett
gezerrt zu haben – bis sie seinen Schwanz umfasst und ihm ins
Ohr geflüstert hatte, sie weine über ihre eigene Dummheit,
weil sie so lange damit gewartet habe. Und wer war er denn schon, ihr
irgendetwas zu verwehren, das sie selbst wollte?)
Sich selbst bedauerte er nicht; er hatte die ihm bestimmte
Lebensspanne bereits vor Jahren überschritten, als die
Übermenschen ihn wie einen zerquetschten Kern ausgespuckt hatten
und ihm nichts anderes übrig geblieben war, als sich durch den
Kosmos treiben zu lassen und irgendwo ein neues Leben anzufangen. Um
sich selbst hatte er keine Angst, wie ihm beiläufig klar wurde,
weil er das alles schon einmal erlebt hatte – es kam nicht
überraschend, sondern war nur ein lange aufgeschobenes
schreckliches Ende. Was in ihm schwelte, waren Wut und Bitterkeit
darüber, dass auch Wednesday das alles früher oder
später durchmachen würde, die ewige Dunkelheit in einer
behelfsmäßigen Todeszelle, die erst enden würde, wenn
die Vollstreckerin des Todesurteils die Lampen einschaltete und ihre
Instrumente ausbreitete.



 
Hoechst stand hinter Jamil und Friedrich im rückwärtigen
Teil der Hilfsbrücke und sah zu, wie die leeren Hüllen der
zwei Brückenoffiziere, die jetzt Marionetten waren, die
Romanow zu der unbeleuchteten, langsam näher kommenden
Raumstation manövrierten. Ähnliches würde gleich im
Maschinenkontrollraum oberhalb des Antriebskerns vor sich gehen, wo
Mathilde persönlich die ausgewählten Techniker anleitete,
denen man das Privileg gewährt hatte, den Übermenschen zu
dienen. Allerdings hatte man von den technischen Räumen aus
keine solche Aussicht wie hier, wo die Szenerie da draußen die
ganze vordere Wand der engen Hilfsbrücke einnahm. Vor dem rot
geränderten Hohlraum, der durch die Explosion des Moskauer
Hauptplaneten vor sechs Jahren entstanden war – das Bild
erinnerte an eine blutige leere Augenhöhle –, kreisten die
gigantischen Räder Alt-Neufundlands.
»Eindrucksvoll, nicht?«, fragte sie Franz.
»Ja, Chefin.« Er stand neben ihr, die Hände auf dem
Rücken verschränkt, um seine Nervosität zu
verbergen.
»Die haben sich das selbst angetan.« Langsam, fast
ungläubig, schüttelte sie den Kopf. »U. Scott hat kaum
nachgeholfen.«
»Wie gefährlich ist es da draußen?«, fragte
Franz nervös.
»Ist nicht allzu schlimm.« Friedrich lehnte sich zur
Seite, um an einem der Zombies vorbei auf das Display der Konsole zu
sehen. »Sieht nach einer Strahlungsdosis von zehn CentiGrays pro
Stunde aus. Wenn man in einem Raumanzug hinausginge, wäre man in
ein bis zwei Stunden strahlenkrank, aber für den Schutzschild
des Schiffes liegt das durchaus noch innerhalb der Toleranzen. Und
die Raumstation ist bei einem kurzen Aufenthalt wahrscheinlich auch
nicht weiter gefährlich.«
Eine der Marionetten murmelte der anderen etwas zu. Gleich darauf
beugte sich der Mann zur Seite und machte sich daran, die Steuerung
des Hilfsantriebs vorzunehmen, die viele Eingaben erforderte. Jamil
hatte ihre Parameter so verändert, dass sie annahmen, sie
wären allein auf der Brücke. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt
dem Andockmanöver.
»Das ist das Schönste, was ich je gesehen habe«,
murmelte Portia und starrte auf die violetten und roten
Rauchvorhänge, die um den Schockring des toten Sterns kreisten.
»Und auch das Hässlichste.« Ihre Hände spannten
sich um die Rückenlehne des Kommandositzes. Es fiel ihr sichtbar
schwer, sich von dem Anblick loszureißen und wieder auf die
anstehende Arbeit zu konzentrieren. Sie sah Franz an. »Ist die
Geisel so weit? Wie steht’s mit Ihnen? Ist Ihnen klar, was Sie
zu tun haben?«
»Ja, Chefin.« Franz nickte und bemühte sich, keine
Gefühlsregung erkennen zu lassen. Sie lächelte ihm mit
einer, oberflächlich betrachtet, freundlichen Miene zu, die ihn
in Rage brachte. Ein Teil von ihm hätte ihr am liebsten ins
Gesicht geschlagen, sie getreten, gebissen und mit eigenen
Händen zerrissen, bis sie sich nicht mehr rührte. Ein
anderer Teil von ihm wollte sich ihr zu Füßen werfen und
um Vergebung flehen. »Wir halten die Passagiere in den
Evakuierungszonen fest und setzen die Gänge dem Vakuum aus. Dann
zwinge ich das Mädchen, sich zu zeigen, und bringe es zu Ihnen
und den anderen auf die Raumstation. Ähm, darf ich fragen, wie
wir bei der Evakuierung vorgehen?«
»Sie dürfen.« Portia starrte nachdenklich auf den
Bildschirm, während die Marionetten leise miteinander redeten
und eine Kurskorrektur eingaben, um das viele Megatonnen schwere
Linienschiff näher an die Docks in der Radnabe der riesigen
Raumstation heranzumanövrieren. Am anderen Ende der Spindel
trieben gewaltige Ballonbehälter voller Methan, die mit einer
eisigen Kohlenmonoxidschicht überzogen waren – Auswirkung
der Schockwelle, die vor Jahren über die Raumstation
hinweggebrandet war.
»Chefin?«, fragte Franz nervös.
»Die Heidegger kommt hier in anderthalb Tagen an. Ehe
wir diese Raumstation verlassen, ziehen wir die Marionetten schlicht
aus dem Verkehr und machen das Bordnetz für die Flugkontrolle
unbrauchbar. Auf dem Schiff gibt es genügend Lebensmittel –
dazu kommen ja auch noch die Vorräte auf der Raumstation –,
um die Passagiere ein paar Monate am Leben zu halten. Bis dahin
schaffen wir es, ein Säuberungsteam hierher zu schicken, das
groß genug ist, sich alle Passagiere vorzunehmen. Falls sie
nicht kooperieren, kann das Säuberungsteam die Raumstation
für Zielübungen nutzen: Das wird auf Jahrzehnte hinaus
niemand bemerken. Sobald wir die Passagiere entsprechend
präpariert haben, können wir sie mit der Romanow auf
eine der Kernwelten verfrachten und dort die Wiederverwertung
vornehmen. Man kann sie genauso gut hier wie irgendwo anders lagern,
meinen Sie nicht?«
»Aber die Unterlagen! Wenn irgendjemand sie
findet…«
»Locker bleiben, dieser Fall wird nicht eintreten. Seit
Jahren ist niemand mehr hier gewesen. Es rentiert sich nicht, die
Raumstation wieder in Betrieb zu nehmen, es sei denn, man hat ein
ganz bestimmtes Ziel vor Augen. Und sie liegt zu weit ab vom Schuss,
als dass sich das Ausschlachten lohnen würde. Wir müssen
lediglich die gestohlenen Unterlagen bergen, über den
TALIGENT-Kanal des Stationsleiters die Signale übermitteln und
die Romanow so programmieren, dass sie für ein paar
Monate als Gefängnis dienen kann.«
»Was, wenn sie…« Franz führte den Satz nicht
zu Ende.
»Sie haben an die verschollene Brückenoffizierin
gedacht, wie?«, bohrte Hoechst nach. »Machen Sie sich keine
Sorgen. Die ist noch in der Ausbildung und eindeutig nicht in der
Lage, das Schiff ohne fremde Hilfe wieder zu übernehmen –
wo immer sie auch stecken mag. Wir lassen Ihnen eine Abordnung von
Wachen da, wenn die Heidegger hier gelandet ist. Nur um
sicherzustellen, dass die nichts Dummes probieren.« Sie grinste
breit. »Es wäre schön, wenn Sie sich etwas Kreatives
einfallen lassen könnten, um das Cockpit zu verminen, nachdem
wir angedockt haben.«
Franz sah auf den Bildschirm und widerstand dem Drang, die
Handflächen an der Hose abzuwischen. »Sie wollen, dass ich
hier zurückbleibe, mit den Gefangenen?«
»Nicht nur das: Ich möchte auch, dass Sie deren
Präparierung beaufsichtigen.« Sie starrte ihn an, musterte
sein Gesicht peinlich genau. »Falls Sie sich gut machen, nehme
ich es als Zeichen dafür, dass sich die Zusammenarbeit mit Ihnen
auch weiterhin lohnt. Es hat mich beeindruckt, wie Sie die Sache mit
dem Clown gehandhabt haben, Franz. Wenn Sie mich auch zukünftig
zufrieden stellen, wird sich das für Sie auszahlen. Auf meine
willigen Helfer warten große Belohnungen.« Ihr
Lächeln schwand, was auf düstere Gedanken hindeutete.
»Und jetzt ist es an der Zeit, dass Sie das Mädchen
aufscheuchen.«



 
Die Evakuierungszone von Deck B befand sich nahe am Rand des
Schiffs. Von diesem Punkt aus führte ein Korridor als Achse zu
einer Notschleuse, die die innere Hülle des Schiffes durchbrach.
Die Passagiere, die hier zusammenströmten, wirkten beunruhigt.
Einige hatten Taschen mit dem Nötigsten dabei, andere waren mit
leeren Händen gekommen. Vereinzelte Stewards, die ebenso gehetzt
und beunruhigt wie die Passagiere wirkten, drängten die Menschen
vorwärts. Rachel hatte Wednesday im Schlepptau, die ein bisschen
herumtrödelte, ohne dass es auffiel. »Was, glaubst du,
haben die vor, Mom?«, fragte sie. Mom? Wem willst du was
vormachen?, fragte sie sich voller Selbstironie. Jedes Mal, wenn
sie dieses Wort in den Mund nahm, spürte sie einen winzigen
Stich, als verrate sie damit die eigene Mutter, obwohl dies Rachel
gegenüber nicht gerecht war. Die Frau von der Erde hatte weit
mehr für sie getan, als sie jemals hätte erwarten
dürfen.
»Ich bin mir nicht sicher.« Rachel wirkte besorgt.
»Kann sein, dass es seit dieser Panne, bei der die
Brückenmannschaft verletzt wurde, gewisse Probleme mit den
Bordsystemen gibt…« Zweimaliges Zwinkern.
Wednesday nickte, zog eine Grimasse und seufzte theatralisch.
Wirke ich angemessen gelangweilt? Sie sah sich um. Es waren
nicht besonders viele Passagiere versammelt. Die meisten waren
Reisende der ersten Klasse, reiche Geschäftsleute und
Angehörige des niederen Adels aus Welten, in denen es noch
Adelstitel gab. Wo ist Frank?, fragte sie sich und hielt
verzweifelt nach ihm Ausschau, wobei sie versuchte, sich nichts
anmerken zu lassen. Falls ich ihn da hineingeritten
habe…!
»Entschuldigen Sie, wo gehen wir eigentlich hin?«,
fragte ein besorgt blickender Mann Rachel und fasste sie am Arm.
»Wissen Sie, niemand hat uns irgendetwas
erzählt…«
»Machen Sie sich keine Sorgen.« Rachel brachte ein
verkrampftes Lächeln zustande. »Wir gehen bloß zur
Evakuierungszone. Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme und
heißt nicht, dass wir tatsächlich evakuiert
werden.«
»Ach so, gut.« Immer noch beunruhigt, schlurfte er
weiter und ließ sie auf einer Insel der Stille zurück.
»Nervös?« Bei Martins leiser Frage fuhr Wednesday
zusammen.
»Nervös?« Sie funkelte ihn wütend an.
»Falls die Frank was…« Sie bogen um die Kurve und
gingen an den rot gestrichenen, in die Wand eingelassenen
Sicherungstüren vorbei, die den Zugang zur Luftschleuse
versperrten. Die Evakuierungszone bestand aus einer kreisrunden
offenen Fläche, deren Durchmesser etwa acht Meter betrug. Hier
drängten sich die Menschen und waren so nervös wie bei
einem Cocktailempfang von Diplomaten, bei dem der Botschafter gerade
seinen Rücktritt erklärt hat.
Der Platz reichte nur zum Stehen. Für den Fall, dass einigen
der ängstlicheren Passagiere aus irgendeinem Grund einfiel, die
Schleuse zu stürmen, blockierten zwei gestresst wirkende
Stewards deren Eingang mit den Armen.
»Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?« Ein
großer Blonder mit Ringen unter den Augen meldete sich von
einer Seite des Raums. »Würden Sie bitte von den inneren
Sicherungstüren zurücktreten? Gut so. Wenn Sie weiter in
den Raum vorrücken, können wir diese Sache reibungslos
über die Bühne bringen.«
Oh, Scheiße! Wednesday spannte sich an und fuhr mit
dem rechten Daumen über den Frack, in den sich ihre intelligente
Schutzjacke verwandelt hatte. Sie hatte sie so programmiert, dass
daraus ein türkiser Gehrock geworden war, der sich steif und
schwer, aber gleichzeitig auch dünn und empfindlich
anfühlte. Die Jacke hatte sich dabei so gedehnt, dass sie keinem
Druck mehr standhalten und bei einem kritischen Druckabfall nichts
mehr nützen würde. Allein schon die Vorstellung, in eine
Luftschleuse hineinzuspazieren, während die üblen Typen das
Schiff besetzt hielten, kam Wednesday wie der Gipfel von Dummheit
vor, auch wenn sie unter ihren weißen Pluderhosen aus Spitze
Leggings und Stiefel trug, die jedem Raumanzug zur Ehre gereicht
hätten…
Doch die Menschen hinter ihr drängten vorwärts, und die
Türen, die zurück zum Gang führten, glitten langsam
herunter, sodass ihr der Rückweg zu den Kabinen versperrt war.
»Was ist…«, begann sie, aber Martin fasste nach ihrer
Hand.
»Warte«, sagte er angespannt.
»Wir haben eine Ansage zu machen«, rief der Blonde.
»Wenn ich um Ruhe bitten dürfte – ja, das ist
schon besser.« Er bedachte die Menschen mit einem verkniffenen
Lächeln. »In etwa fünfzehn Minuten docken wir zum
Reparaturstopp an. Wenn es so weit ist, wird man Sie eventuell
bitten, das Schiff ordnungsgemäß zu verlassen und sich in
den Ring des Anlaufhafens zu begeben. Bis wir angedockt haben, wissen
wir nicht genau, ob das nötig sein wird oder ob Sie zu Ihren
Kabinen zurückkehren können. Falls Sie evakuiert werden,
versuchen Sie bitte, dabei Ruhe und Ordnung zu bewahren – kein
Rempeln, lassen Sie jedem Bewegungsraum und gehen Sie weiter, sobald
Sie die Raumstation betreten haben, bis Sie die vorgesehene
Versammlungszone erreichen. Denken Sie daran, dass es sich hierbei
nicht um eine Evakuierung wegen eines kritischen Druckabfalls
handelt. Es besteht keine Gefahr, dass Sie irgendwann luftleerem Raum
ausgesetzt sind, Sie brauchen also nicht zu rennen.«
Er sah sich um. Als die Leute ihre Bemerkungen dazu machten, gab
es ein kurzes Gemurmel, doch niemand erhob Einwände.
»Und jetzt zu einer anderen Sache. Ich habe eine besondere
Nachricht für Victoria Strowger, die sich, wie ich annehme,
in diesem Raum befindet.« Als Wednesday unwillkürlich
zusammenfuhr, spürte sie, wie sich Martins Finger in ihr
Handgelenk gruben. »Ihr Freund Frank befindet sich unten auf
Deck F. Er lässt Sie grüßen. In der Regel versuchen
wir, alle Leute in den für sie vorgesehenen Evakuierungszonen
zusammenzuhalten, aber wenn Sie Ihren Freund wieder sehen
möchten, können Sie jetzt vortreten, dann bringe ich Sie zu
ihm.« Er lächelte noch breiter. »Das ist, fürchte
ich, die letzte Gelegenheit für Sie. Wenn wir erst einmal
angelegt haben, wird es zu spät sein.«
Wednesday blickte hektisch zwischen Rachel und Martin hin und her.
Was mache ich jetzt?, hätte sie am liebsten
gebrüllt. Martin wirkte verwirrt, doch Rachels Gesicht war
deutlich anzumerken, dass ihr Entsetzliches dämmerte. Der Mann
da vorn redete immer noch, sagte irgendetwas über die Prozeduren
der Evakuierung. Er hatte die Nachricht für sie so raffiniert
eingeflochten, dass sie fast bezweifelte, sie überhaupt
gehört zu haben.
»Geh«, wisperte Rachel ihr zu und kritzelte schnell
etwas auf ihren Schreibblock: HAST WERT FÜR DIE – SPIEL AUF
ZEIT.
»Aber…« Wednesday sah wieder zu Martin, der
mittlerweile eindeutig beunruhigt war. Die haben Frank, dachte
sie verzweifelt. Die haben Frank! Schon als sie in diesen Raum
gegangen war, hatte sie Angst gehabt, es könnte eine Falle sein,
nur hatte sie nicht gewusst, welcher Art sie sein würde.
Rachel schrieb immer noch: ALT NF = DEINE SPIELWIESE. Gleich
darauf dämmerte Wednesday, was Rachel damit meinte. Mit einem
üblen Gefühl in der Magengrube nickte sie:
»Okay.« Ehe sie ihre Meinung ändern konnte,
drängte sie sich durch die Menschenmenge nach vorn, wo der
Erpresser auf sie wartete.



 
»Also, wer, zum Teufel, sind Sie?«, fragte Wednesday
streitlustig. »Und was wollen Sie?«
Die Frau, die bei den Luftpiraten das Kommando führte,
lächelte nachsichtig. »Sie können mich Portia nennen,
meine Liebe. Und ich möchte nur ein bisschen reden.«
Wednesday musterte sie argwöhnisch. Der blonde Kerl stand
hinter ihr und blockierte den Eingang; außerdem waren hier zwei
Wachleute postiert – die Frau bediente das
Kommunikationsterminal, der Mann beobachtete sie von seinem Standort
hinter der Kommandeurin aus –, aber sie hatten keine Anstalten
gemacht, sie zu durchsuchen, ihr Fesseln anzulegen oder
Ähnliches. Auch diese Kommandeurin, Portia, entsprach keineswegs
dem, was Wednesday erwartet hatte. Sie war weder wütend noch
schlecht gelaunt oder sonst irgendwie aggressiv. Außerdem trug
sie im Unterschied zu den anderen auch keinen einteiligen Raumanzug.
Eigentlich wirkte sie sogar freundlich und ein bisschen nachsichtig.
Ich wäre auch nachsichtig, wenn alles nach meinen
Wünschen liefe, rief Wednesday sich warnend ins
Gedächtnis. »Was wollen Sie?«, fragte sie erneut.
»Und wo ist Frank?«
»Ihr Freund ist nicht hier.« Portia schnaubte. »Er
befindet sich auf Deck B, in einer Suite, die, äh, nicht
geräumt wurde.« Sie grinste Wednesday kurz an und
enthüllte dabei perfekte Zähne. »Möchten Sie mit
ihm sprechen? Nur, damit Sie sich davon überzeugen können,
dass es ihm gut geht? Als ich sagte, Sie könnten ihn wieder
sehen, war das übrigens ein ehrlich gemeintes Angebot. Ich werde
Ihnen sogar noch weiter entgegenkommen: Wenn Sie ohne Wenn und Aber
mit mir zusammenarbeiten, können Sie ihn unversehrt
zurückhaben, sobald unsere Sache erledigt ist.«
»Sie lügen. Warum sollten Sie sich daran halten?«
Kaum waren die Worte ausgesprochen, bedauerte Wednesday sie schon.
Wie dumm von mir, sie zu reizen, wenn sie alle Trümpfe in der
Hand hält!
Doch Portia nahm es ihr offenbar nicht übel. »Im Lauf
der Jahre habe ich festgestellt, dass der Ruf, mein Wort zu halten,
ein wertvolles Instrument ist: Es macht die Verhandlungen viel
leichter, wenn jeder weiß, dass auf mich Verlass ist. Sie,
äh, wissen das noch nicht, aber wenn Sie mit Ihrem Freund reden
möchten…?«
»Ah…« Wednesday spürte, wie ihr vor Anspannung
übel wurde. »Ja, ich werde mit ihm reden.«
Scheiße! Falls es ihm gut geht… Eiskalt meldete
sich eine zweite innere Stimme: Die werden euch beide beobachten,
um ein Druckmittel zu finden. Mach keinen Fehler, sie bietet das
nicht einfach an, um dir einen Gefallen zu tun.
»Holen Sie den Gefangenen an das sichere Terminal«,
befahl Portia der Frau am Schreibtisch.
Wednesday trat vor, um auf dem angebotenen Stuhl Platz zu nehmen.
Was das Auge der Kamera ihr zeigte, war eindeutig Frank. Sie hielt
den Atem an: Sie hatten ihn auf einen Stuhl gesetzt und seine Arme
gefesselt, er sah mitgenommen aus. Seine Haut war fahl und
ausgetrocknet. Mit trüben Augen blickte er in die Kamera und
begann zu sprechen. »Wednesday, bist du das?«, fragte er
mit krächzender Stimme.
»Ja, ich bin’s.« Sie faltete die Hände auf dem
Rücken, damit sie nicht damit herumfuchtelte. »Geht es dir
gut?«
Er verdrehte die Augen zur Seite, als versuchte er, irgendetwas
hinter der Kamera zu erkennen. »Nein«, erwiderte er nach
kurzem Zögern, »ich bin in meiner Bewegungsfreiheit ein
bisschen eingeschränkt.« Er schüttelte den Kopf.
»Also haben die auch dich geschnappt. Ist es meine
Schuld?«
»Nein«, schwindelte sie, da sie sich denken konnte, wie
die Wahrheit ihm zusetzen würde. Sie sah, wie Portia, die hinter
dem Terminal stand, leicht die Lippen verzog und verkrampft
lächelte. Miststück.
Muss prüfen, ob es wirklich Frank ist. »Was war
das Letzte, was ich in der Nacht vor, äh, vor der technischen
Panne getan habe?«, fragte sie und hoffte verzweifelt, er werde
daneben tippen. Denn dann hätte sie gewusst, dass er nur ein
Avatar war, der mechanisch antwortete, und Frank immer noch frei
herumlief, auch wenn sie selbst in der Falle saß.
»Du hast ein Telefongespräch geführt.« Er
schloss die Augen. »Die haben mich zu lange geknebelt«,
fügte er hinzu. »Das Sprechen tut mir weh.«
»Das reicht«, sagte Portia. Ehe Wednesday protestieren
konnte, beugte sich die Kommunikationsexpertin vor und trennte die
Verbindung. »Zufrieden?«, fragte Portia.
»Ha.« Wednesday bedachte sie mit einem finsteren,
zornigen Blick. »Also haben Sie uns in Ihrer Gewalt.« Sie
zuckte die Achseln. »Was wollen Sie eigentlich, verdammt
noch mal?«
Der blonde Typ hinten im Raum – es war der Mann, der sie in
der Evakuierungszone mit einem Lächeln auf den Lippen erpresst
hatte – räusperte sich. »Chefin?«
»Sagen Sie’s Ihr, Franz.« Portia nickte
liebenswürdig, allerdings fiel Wednesday auf, dass diese
freundliche Maske blätterte, sobald sie mit ihren Soldaten
sprach. Dann verrieten ihre Augen eine eisige Kälte.
»Sie haben etwas von seinem Platz genommen und anderswo
verstaut, was, äh, unseren Vorgängern gehörte«,
sagte Franz, der sich offenbar nicht wohl dabei fühlte.
»Wir wissen, dass Sie es auf der Raumstation versteckt haben,
und wollen es wiederhaben. Wenn Sie es uns zurückgegeben haben,
müssen wir nur noch ein paar Dinge erledigen, dann brechen wir
wieder auf.« Er zog eine Augenbraue hoch.
»Chefin?«
»Wir treffen eine Abmachung«, sagte Portia locker.
»Sie führen uns zu den Sachen, die Sie auf der Raumstation
zurückgelassen haben. Wir nehmen Ihren Freund Frank mit, damit
Sie ihn sehen können, außerdem auch diese neugierigen
Diplomaten, bei denen Sie untergeschlüpft sind. Nein, wir haben
uns durch die Ausweise nicht täuschen lassen, halten Sie uns
denn für Schwachköpfe? Nur war es leichter für uns,
Sie einfach in Ihrem Unterschlupf in deren Kabine ausharren zu
lassen; auf diese Weise haben Sie sich selbst lahm gelegt und uns
Probleme erspart. Aber ich schweife ab… Wenn Sie uns das geben,
was wir haben wollen, lassen wir Sie auf der Raumstation zurück,
wenn wir aufbrechen. Unser eigenes Schiff wird in Kürze hier
eintreffen. Sobald wir alles erledigt haben, schicken wir eine
Rettungsexpedition zur Raumstation, die das Linienschiff und jeden an
Bord bergen wird. Allem zuwider, was Sie annehmen, haben wir kein
Interesse daran, Menschen umzubringen, ob in kleinem oder
großem Maßstab. Es hat einen Wechsel an der
Führungsspitze gegeben und unsere Aufgabe besteht darin, mit den
Hinterlassenschaften unserer Vorgänger
aufzuräumen.«
»Aufzuräumen?«, fragte Wednesday skeptisch.
»Mit was wollen Sie aufräumen?«
Portia seufzte. »Mein Vorgänger hatte den recht
unsinnigen Plan, sich, äh, ein eigenes Reich zu schaffen.«
Wieder grinste sie Wednesday flüchtig an. »Ich will das
nicht rechtfertigen, Sie würden mir sowieso nicht glauben. Kurz
gesagt, gelang es ihm, sich einige Schlüsselfiguren in der
Moskauer Regierung – Angehörige des Stabs für
Strategische Operationen – gefügig zu machen. Allerdings
war sein Ehrgeiz größer als sein gesunder
Menschenverstand. Er wollte ein sehr langfristiges Projekt von uns
– eigentlich ein Projekt aller Übermenschen – dadurch
beschleunigen, dass er etwas entwickelte, das man gemeinhin als
kausalitätsverletzende Waffe bezeichnet. Außerdem wollte
er dabei auch etwas für sich selbst abzweigen: ein eigenes
Reich, in dem er selbst der höchste Führer gewesen
wäre, ein galaktisches Imperium. Eigentlich ein recht
kühner Plan. Es war nur gut für uns alle, dass er nicht zur
Arbeit an den Details taugte. Leider«, sie räusperte sich,
»hat das Waffenlabor auf Moskau offenbar versucht, die Waffe zu
testen, ehe sie ausgereift war. Irgendetwas ist dabei schief gegangen
– mit spektakulären Folgen.«
»Wollen Sie mir etwa erzählen, es sei ein
unglückseliges Missgeschick gewesen?«, fragte
Wednesday.
»Nein.« Portia sah einen Augenblick so aus, als sei ihr
nicht wohl in ihrer Haut. »Aber der Schwachkopf, der dafür
verantwortlich war – der Schwachkopf und Verräter,
wie ich betonen möchte –, ist inzwischen, äh, tot.
Eine unmittelbare Folge der Katastrophe. Tatsächlich besteht
meine Aufgabe darin, hinter ihm herzuräumen, die noch offenen
Dinge zu bereinigen und so weiter. Und das bedeutet auch, die
R-Bomben zu stoppen. Ich nehme an, Sie wissen, wovon ich rede? Zu
stoppen, indem man ihnen die Codes zum Abbruch der Operation
übermittelt. Eben diese Codes befanden sich in der Tasche, die
Sie sich angeeignet, vom Schreibtisch des Chefs der Raumstation
mitgenommen haben. Außerdem waren in der Tasche noch jede Menge
anderer Unterlagen. Unterlagen, mit denen Sie nichts anfangen
können, an denen ich jedoch beträchtliches Interesse habe.
Und zwar deshalb, weil sie mir dabei helfen werden, die Letzten
seiner Mitverschwörer zu vernichten.«
»Oh.« Wednesday dachte eine Weile nach. »Also
wollen Sie alles bereinigen, alles zum Guten wenden.«
»Genau.« Portia strahlte sie an. »Möchten Sie
uns nicht dabei helfen? Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass
eine Weigerung darauf hinausliefe, einen Völkermord zu
unterstützen.«
Wednesday richtete sich auf. »Ich denke schon«, murmelte
sie mit kaum verhohlenem Widerwillen. »Wenn Sie mir versprechen
können, dass das der ganzen Angelegenheit ein Ende bereitet und
niemand dabei zu Schaden kommt?«
»Sie haben mein Wort.« Portia nickte feierlich.
»Sollen wir’s anpacken?«
Der Mann namens Franz, der hinter ihr stand, öffnete die
Tür.



 
Dunkelheit, Gestank und ein schwaches Summen. Während der
letzten zwei Tage hatte sich Steffis Welt mit albtraumartiger
Geschwindigkeit immer weiter verengt. Mittlerweile war sie auf ein
Rechteck geschrumpft, das zwei Meter lang, zwei Meter hoch und einen
Meter breit war. Und sie teilte diesen Raum mit einem Plastikeimer
voller Exkremente, einem Beutel mit Trockennahrung und einer
großen Wasserflasche. Die meiste Zeit über ließ sie
die Taschenlampe ausgeschaltet, um Energie zu sparen. Sie hatte eine
Weile zu lesen versucht, außerdem einige isometrische
Übungen durchgeführt – wobei sie darauf geachtet
hatte, den Eimer ja nicht umzustoßen – und war danach
wieder in einen unruhigen Schlaf gefallen. Doch jetzt setzte die
Langeweile ein. Als sie durch die Wand ihrer Zelle die
Ankündigung gehört hatte, man müsse sich auf die
Räumung des Schiffes vorbereiten, hatte sie aufgeatmet. Wenn die
Flugpiraten die Passagiere jetzt vom Schiff schafften, würde ihr
niemand in die Quere kommen, wenn sie das tat, was getan werden
musste.
Ein derart großes Linienschiff wie die Romanow summte
nicht und verursachte auch keinen Widerhall, wenn es irgendwo
andockte. Irgendein Geräusch oder ein Vibrieren wäre sogar
ein äußerst schlechtes Zeichen gewesen: Es hätte
darauf hingedeutet, dass Schockwellen die Geräuschdämpfer
überforderten, dass harte Schläge den elektrisch geladenen
Gravitationsring erschütterten, dass sich Stützträger
verbogen und Schotts falteten. Aber der Schrank, in den sie gemeinsam
mit Martin eine Trennwand eingezogen hatte, grenzte an den Gang, und
seitdem sie von weitem eine Tür hatte zuschlagen hören und
danach das schwache Geräusch von Schritten, war alles still. Die
Stille hielt minutenlang an, was ihr wie eine Ewigkeit vorkam, und
sie empfand sie als den schlimmsten Lärm, den sie je gehört
hatte.
Ich werde euch schon kriegen, sagte sie sich immer wieder.
Ihr habt mein Schiff gekapert, meine Kollegen zusammengetrieben
und, und… Die Erinnerung an ein früheres Leben
meldete sich: Hinterhältige Mistkerle! Allein mit sich
und ihren Gedanken, fragte sie sich, wie es Max ergangen sein mochte.
Er war nicht der Typ, den Luftpiraten aus dem Weg zu gehen.
Vielleicht nahmen sie an, sie könnten ihn als Druckmittel gegen
sie selbst benutzen. Falls ihnen das überhaupt wichtig war.
Falls sie überhaupt wussten, wer sie war und zu was sie in der
Lage war. Wohl kaum. Steffi war sich mit Bitterkeit
darüber im Klaren, dass wahrscheinlich niemand wusste, wer sie
wirklich war – niemand außer Sven. Hätte ihr Partner
und Frontmann gequatscht, hätten die inzwischen längst das
Schiff auseinander genommen, um sie in die Hände zu bekommen.
Svengali wusste Dinge über Steffi – und sie über ihn
–, die jeden von beiden ans Messer geliefert und zu einer Reise
ohne Wiederkehr verurteilt hätten, hätte der eine den
anderen verkauft. Auf einem Dutzend Planeten wären sie
eingelocht worden. Aber Steffi vertraute Svengali bedingungslos. Sie
arbeiteten schon seit zehn Jahren zusammen, und diese Zusammenarbeit
hatte in einer wahnsinnig ehrgeizigen Tour gegipfelt: von Attentat zu
Attentat, quer durch die ganze Galaxie. Zwei politische
Kammerjäger, die es mit einer ganzen Exilregierung aufnahmen.
Das versprochene Honorar hätte beiden einen sorgenfreien
Ruhestand garantiert, wäre dieser hinterhältige Abschaum,
der für den Grand Slam bezahlte, nicht so in Panik
geraten, stattdessen das Schiff zu kapern. Und jetzt, da die
Pläne gescheitert waren und man Svengali
höchstwahrscheinlich aus dem Verkehr gezogen hatte, sah Steffi
rot.
Nach einer Stunde sorgfältiger Planung schaltete sie die
Taschenlampe ein und legte das Ohr an die Schrankwand. Nichts.
»Also los«, murmelte sie vor sich hin und griff nach dem
Kartonmesser, das Martin ihr hinterlassen hatte. Anfangs waren die
Platten, die das Fabrikationsgerät auf seine Anweisung hin
hergestellt hatte, unnachgiebig und schwer aufzutrennen, da sie
zusätzlich durch das feine Kupferdrahtnetz des
Faradaykäfigs verstärkt wurden. Sie schlitzte eine Ecke
auf, arbeitete sich danach vor und machte sich daran, die
Vertäfelung ihres Verstecks herunterzuzerren.
Vor Anstrengung stöhnend, schlitzte Steffi eine Seite von
oben bis unten auf und bearbeitete danach die Bodenseite.
Schließlich duckte sie sich und bog die Ecke nach oben.
Während sie im Zwielicht herumwerkelte, stellte sie fest, dass
ihr der Weg nach draußen durch einen schweren Gegenstand
versperrt war. Das gab ihr den Rest: Plötzlich schienen sich der
Gestank und die Dunkelheit wie eine Faust um ihren Kopf zu
schließen. Keuchend drückte sie so fest sie konnte
dagegen, bis das Hindernis nachgab.
Eine Minute später fand sie den Lichtschalter des Schranks.
Das wäre geschafft, sagte sie sich mit klopfendem Herzen.
Vor nervöser Anspannung hatte sie Schmetterlinge im Bauch.
Wenn die da draußen sind…
Sie machte die Tür auf: Die Suite war leer. »Ha.«
Sie tat drei Schritte vorwärts, ins Wohnzimmer, genoss dabei die
plötzliche Bewegungsfreiheit und atmete die frische Luft tief
ein, denn jetzt erst wurde ihr klar, in welchem Gestank sie mehr als
einen Tag verbracht hatte. Als sie sich umsah, fiel ihr Blick auf den
Schreibtisch. Darauf lag ein altmodischer Papierblock, der mit
blassem Stift beschrieben war. Mit gerunzelter Stirn griff sie danach
und las im Licht der Taschenlampe:
 
Alle Passagiere gehen jetzt zu den
Evakuierungszonen. Kommen in halber Std. auf Alt-Neuf. an/
Raumstation am Rand des Moskauer Systems. Hilfe? Kann sein,
dass sie das Schiff räumen.
 
Oberleutnant Fromm nicht trauen. Übermenschen sind gut
darin, Menschen zu steuern. Fromm = Marionette.
Komm.netz dient jetzt zu lückenloser Überwachung.
Ist Zugangsidentifikation für Offiziere noch intakt?
 
Benutzen Sie ruhig das Gerät im Schrankkoffer. Stellt
gute Spielzeuge her, Sie können unbeschränkt
darüber verfügen.


 
Steffi spürte, wie ihr die Knie weich wurden. Das Ding im
Schrank war also ein Fabrikationsgerät, das alles und jedes
herstellen konnte? Ein Füllhorn? Sie zwang sich dazu, einen
Moment Platz zu nehmen und die Augen zu schließen. »Ach,
du Scheiße!«, sagte sie leise. Das eröffnete
unbegrenzte Möglichkeiten. Gleich darauf holte sie tief Luft.
Die Zugangsidentifikation für Offiziere. Falls die
Flugpiraten noch an Bord waren und das öffentliche
Kommunikationsnetz in ein Überwachungsraster verwandelt hatten,
mussten sie schon über sie Bescheid wissen. Aber wenn sie das
Schiff tatsächlich geräumt hatten, bestand vielleicht eine
Chance, insbesondere, wenn sie das Identifikationssystem für
Linienoffiziere nicht angetastet hatten.
Steffi schob die linke Hand in die Tasche und holte ihre
Kontrollringe heraus. Während sie einen nach dem anderen
über die Finger streifte, gab sie lautlos die Befehle zur
Aktivierung ihres Interfaces ein. Falls die mich beobachten,
werden sie jeden Moment hier sein, sagte sie sich. Aber nichts
geschah; der Zeitanzeiger rückte in ihr Blickfeld vor, und als
sie an einem der Ringe drehte, erfuhr sie, dass eine neue Mail auf
sie wartete. Doch niemand klopfte an die Kabinentür.
Während sie hastig die Statusmeldungen des Schiffes
durchging, machte sich nach und nach ein leichtes Grinsen auf ihrem
Gesicht breit. Da die Romanow jetzt im Dock lag, waren die
Evakuierungssysteme, Antriebssysteme und Brückensysteme
abgeschaltet und die Versorgungssysteme auf Standby-Modus
eingestellt. »Ihr dachtet wohl, ihr hättet alles niet- und
nagelfest unter Kontrolle, wie? Na, wir werden ja sehen!« Sie
kehrte zum Schrank zurück und beugte sich über die
Schalttafel des Fabrikationsgeräts. »Gib mir ein
Stichwortverzeichnis!«, befahl sie barsch. »Und zeig mir
Waffen. Alle Waffen, die du herstellen kannst…«
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Die grundlegenden Betriebssysteme Alt-Neufundlands waren
weitergelaufen, während die Schockfront der Verstrahlung
darüber hinweggefegt war. Die Menschen mochten die Raumstation
verlassen haben, die lebenswichtigen Versorgungssysteme abgestellt
sein, die Algenteiche zerstört, die makroskopischen Pflanzen
abgestorben und selbst die Kakerlaken durch den Strahlungsimpuls von
vielen KiloGray verschmort, aber das viele Megatonnen schwere Rad
drehte sich in der eiskalten Leere weiter und weiter und wartete auf
eine Rückkehr der Menschen, die alles andere als gewiss war.
Wednesdays Atem dampfte in der dunklen Dockanlage. Einer von
Portias Speichelleckern hatte rund um die Durchgangsschleuse des
Linienschiffes Flutlicht installiert, sodass in Richtung des
Radgetriebes düstere Schatten den grauen Fußboden
durchschnitten. Verschwommene Silhouetten drehten sich langsam im
Kreis; sie rotierten zwischen dem Boden und der hohen Decke, die
einer Kathedrale Ehre gemacht hätte, minutenlang hin und
her.
»Könnt ihr die Sache ein bisschen beschleunigen?«,
fragte Portia in ihr Funktelefon. »Wir brauchen hier
Licht.«
»Sofort. Wir suchen immer noch nach der zentralen
Schalttafel.« Jamil und einer der anderen Rowdys waren ins
Innere der Raumstation aufgebrochen, um nach einer
Reservestromversorgung zu suchen. Sie trugen Nachtsichtgeräte
und für den Fall, dass sie auf eine Gasfalle stießen,
Atemmasken. Es würde außerordentlich schwierig sein, die
Hauptreaktoren wieder zum Laufen zu bringen – Wochen
anstrengender Arbeit, um die Spulen des Reaktors durchzuchecken und
sich dann mühsam bis dahin vorzuarbeiten, einen Fusionsprozess
in Gang zu setzen. Aber falls es ihnen gelang, eine Brennstoffzelle
zu finden und die Dockanlage in der Radnabe auszuleuchten,
würden sie ein Kabel von der Romanow bis zur Schalttafel
im Zentrum legen und die Verwaltungsbereiche mit Strom, Heizung und
Ventilation versorgen können. Schließlich hatte
Alt-Neufundland früher Tausende von Bewohnern versorgt. Eine
einzige Energiequelle würde ausreichen, die Leute hier erneut
über Wochen und Monate am Leben zu erhalten, auch wenn sie die
Anlagen zur Nahrungsmittelproduktion und Sauerstofferzeugung nicht
reaktivierten.
»Also, wo haben Sie die Sicherungsdiskette versteckt?«,
fragte Franz Wednesday in täuschend lockerem Ton.
Wednesday runzelte die Stirn. »Irgendwo in der Polizeiwache.
Ist ja schon Jahre her, wissen Sie?« Sie starrte ihn an.
Irgendetwas war merkwürdig an diesem blonden Kerl. Er wirkte
außerordentlich angespannt. »Um dahin zu kommen, werden
Sie Strom brauchen. Für die Fahrstühle.«
»Das ist nicht die richtige Zeit für irgendwelche
Spielchen«, sagte er und sah zu Hoechst hinüber, die ihrem
Funktelefon lauschte. »Sie legen sich besser nicht mit ihr
an.«
»Nein?« Wednesday warf einen Blick auf die Achsen mit
den skelettartigen Portalkränen, die sich hoch oben wie vom
Blitz getroffene Bäume von der Dunkelheit abhoben. »Darauf
wäre ich nie gekommen.«
Portia nickte und nahm das Funktelefon vom Ohr. »Wir haben
Licht«, bemerkte sie mit einer Spur von Genugtuung. Kurz darauf
hallte ein lautes Klicken durch die Dockanlagen in der Radnabe. Oben
schaltete sich die Notbeleuchtung ein und überzog den Boden mit
einem schwachen grünlichen Schimmer. »In wenigen Minuten
müssten wir auch über Heizung und Ventilation
verfügen«, fügte sie selbstzufrieden hinzu. Sie nickte
einer Frau aus ihrem Tross zu, die glatte strohblonde Haare hatte.
»Beginnen Sie damit, die Passagiere von Bord zu holen, Mathilde.
Ich möchte sie in zehn Minuten vom Schiff haben.«
»Sie evakuieren das Schiff?« Wednesday starrte sie
an.
»Ja. Offenbar ist uns eine angehende Flugoffizierin abhanden
gekommen. Ich möchte nicht, dass sie auf irgendwelche dummen
Ideen kommt und wegzufliegen versucht, während wir alle uns auf
der Raumstation aufhalten.« Portia lächelte verkniffen.
»Ich muss zugeben, dass sie eine Chance haben könnte, falls
sie es schafft, die Celldar-Überwachung auszutricksen und sich
den Weg frei zu schießen, schließlich sind da auch noch
Wachleute postiert. Allerdings habe ich doch gewisse Zweifel
daran.«
»Oh«, bemerkte Wednesday ernüchtert. Sie
spürte, dass ihre Ringe vibrierten und in ihr linkes Auge eine
Nachricht projiziert wurde: neue Mail. Sie versuchte sich ihre
Verblüffung nicht anmerken zu lassen. (Eine Mail? Hier?)
»Warum haben Sie unsere Botschafter umgebracht?«,
fragte sie aus einer plötzlichen Eingebung heraus.
»Habe ich das?« Hoechst zog eine Augenbraue hoch.
»Warum sind Sie bei zwei Geheimdienstlern von der Erde
untergetaucht?«
»Geheimdienstlern?« Wednesday schüttelte verwirrt
den Kopf. »Sie wollten doch nur helfen, nachdem Ihre Leute das
Schiff gekapert hatten…«
Portia wirkte belustigt. »Jeder will nur helfen«,
sagte sie und hob ihr Funktelefon an den Mund. »Hallo, wer immer
dran sein mag - Jordaan? Ja, ich bin’s. Es geht um die zwei
Diplomaten von der Erde. Und um diesen verdammten Wichtigtuer von
Schreiberling. Wir machen einen kleinen Abstecher, ehe wir zum
Büro des Stationsleiters gehen. Treiben Sie die Diplomaten und
den Schmierfinken zusammen und nehmen Sie jemanden zur
Unterstützung mit. Wir treffen uns in einer halben Stunde im
Büro des Stationsleiters. Schicken Sie Zursch und Anders mit dem
Schlüssel zum Kommunikationsraum, die sollen dort auf mich
warten. Ich komme, sobald die anderen Dinge erledigt sind.
Verstanden? Richtig. Wir sehen uns dort.«
Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Wednesday zu.
»Eigentlich ist es ganz einfach.« Sie holte tief Luft.
»Ich bin hier, um einen großen Schlamassel zu bereinigen,
den mein Vorgänger hinterlassen hat. Wenn ich diesen Schlamassel
nicht erfolgreich beseitige, werden viele Menschen sterben,
angefangen mit den eben erwähnten Leuten, die Ihre Freunde sind.
Falls ich versage, werde ich selbst sterben, genauso wie viele
meiner eigenen Leute. Die einfachste Methode, Ihnen – und
Ihren Freunden – klar zu machen, wie sehr mich diese Vorstellung
in Rage bringt, wäre, Ihre Freunde umzubringen. Ich möchte
eigentlich nicht sterben und es wäre mir eigentlich auch lieber,
wenn ich niemanden umbringen müsste. Deshalb erzähle ich
Ihnen das alles. Damit Ihnen völlig klar wird, dass das hier
kein verdammtes Spielchen ist.« Mit erschöpfter Miene
beugte sie sich zu Wednesday hinüber. »Haben Sie das
inzwischen kapiert?«
Wednesday fuhr zurück. »Ich, äh…« Sie
schluckte. »Ja.«
»Gut.« Irgendetwas, das sie am Laufen gehalten hatte,
schien Hoechst jetzt im Stich zu lassen, sodass sie nur noch
müde und ausgebrannt wirkte. »Jeder glaubt, das Richtige zu
tun, Mädchen. Immer und überall. Das ist so ungefähr
das Einzige, was erklären kann, warum dieses Universum so
versaut ist.« Ein schwaches Lächeln überzog ihr
Gesicht. »Niemand hält sich selbst für einen
Bösewicht, stimmt’s? Wir alle sind sicher, das
Richtige zu tun, deshalb haben wir ja diesen Schlamassel. –
Also, warum zeigen Sie mir nicht, wo diese Polizeiwache ist, dann
können wir uns gemeinsam aus eben diesem Schlamassel
graben.«
»Äh, ich, äh…« Vage wurde Wednesday
bewusst, dass sie zitterte. Vor Wut. Du verdammtes Ungeheuer, du
hast meine Eltern umgebracht! Und du willst, dass ich mit dir
zusammenarbeite?! Aber es war eine ohnmächtige Wut:
Angesichts einer Gegnerin wie Portia sah Wednesday keine
Möglichkeit, die Lage zum Besseren zu wenden, nicht die Spur von
einem Ausweg, der es ihr erspart hätte, das zu tun, was die
Übermenschen von ihr verlangten. Aus genau solchen Gründen
waren sie ja die Übermenschen. Und hielten sich selbst
nicht mal für Bösewichte. »Hier entlang.«
Du hast Post, blinkte es in ihrem Sichtfeld, während sie
über den Metallboden der Dockanlage, der vor Frost glitzerte,
auf die dunklen, leeren Fahrstuhlschächte zuging. Fast
mechanisch reagierte sie darauf und drehte an ihren Ringen, um die
Nachricht abzurufen.
 
Hallo Wednesday, hier ist Hermann. Wenn du
diese Nachricht liest, hast du wieder Zugang zum
Kommunikationsnetz von Alt-Neufundland. Bei der Evakuierung der
Raumstation wurde es nicht abgeschaltet. Bitte antworte.


 
»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte der Mann namens
Franz und griff, als sie stolperte, nach ihrem Ellbogen.
»Bin nur ausgerutscht, ist spiegelglatt hier«, murmelte
sie und schob die Hände in die Taschen, um zu verbergen, dass
sie ihre Ringe auf eine Antwort einstellte.
 
Bin auf Alt-Neufundland. Wo bist du?
Senden.


 
Während sie warteten, weil Jamil einen der Fahrstuhlmotoren
mit einem Strommesser prüfte, kam die Antwort. Auf der
Raumstation war es so kalt, dass der Atem Wölkchen in der Luft
bildete und im Zwielicht funkelte.
 
›Ich‹ bin dort, wo ich schon
immer war. Mein Kausalkanal ist immer noch mit dem Netz der
Raumstation verbunden. Auch die anderen
Kommunikationskanäle funktionieren noch. Das gilt
ebenfalls für den diplomatischen Kanal, den U. Hoechst
dazu benutzen will, den Moskauer R-Bomben den
»Stopp«-Code zu schicken. Den Code hat Hoechst von
ihrem Vorgänger, U. Scott, übernommen. Es gibt noch
einen weiteren Zugangscode, er befindet sich im Safe des
Stationsleiters im zentralen Kontrollbüro.
Svengali und sein Partner haben die Überlebenden der
Moskauer Diplomatie erfolgreich in Panik versetzt. Das
Szenario, das nach meiner Rechnung am wahrscheinlichsten ist,
sieht folgendermaßen aus: Hoechsts Ziel besteht darin,
die Kontrolle über die Moskauer R-Bomben zu erlangen. Als
Erstes tut sie so, als ginge es ihr nur darum, die Bomber
zurückzurufen. Danach wird sie die Verfügungsgewalt
über die R-Bomben dazu benutzen, sowohl die Moskauer
Botschafter als auch die Dresdner Behörden davon zu
überzeugen, dass die R-Waffen unwiderruflich auf einen
Angriff programmiert sind. Das wird den Übermenschen die
Grundlage dafür verschaffen, Dresden zu übernehmen.
Die Junta-Mitglieder, die dort derzeit an der Macht sind,
werden flüchten, dadurch ein öffentliches Chaos
erzeugen und den Handlangern der Übermenschen den Weg zum
Aufstieg frei machen. Und das alles, weil die Dresdner einen
Angriff erwarten, der niemals erfolgen wird.


 
Die Aufzugsmotoren ächzten und brummten, in der Kabine
leuchteten Lampen auf. »Scheint zu funktionieren«, sagte
Jamil und stieß mit dem Finger gegen die Schalttafel. »Das
Ding hat einen eigenen Schwungradantrieb für die
Stromversorgung, hab ich gerade hochgefahren. Alles einsteigen.
– Welches Stockwerk ist es?«, fragte er Wednesday.
»Das vierte«, murmelte sie.
 
Von den Übermenschen darfst du keine
Gnade erwarten. Sie werden sich buchstabengetreu an jedes
einmal gegebene Versprechen halten, aber aufgrund semantischer
Zweideutigkeiten werden sich diese Versprechen als wertlos
erweisen.
 
Wichtiger Hinweis: U. Franz Bergman ist ein Dissident. Vor
Hoechsts Ankunft im Septagon hat er gemeinsam mit seiner
Partnerin Vorbereitungen zum Desertieren getroffen. Was Hoechst
als Druckmittel gegen ihn in der Hand hat, sind die Daten
seiner Partnerin, die hat sie abgespeichert. In seinem Fall
könnte ein Ansatzpunkt darin bestehen, ihm die
abgespeicherten Aufzeichnungen und die physische Reinkarnation
seiner Partnerin in Aussicht zu stellen.
 
Deine alten Implantate erfüllen die Spezifikationen der
frei zugänglichen Systeme Moskaus, deshalb kannst du diese
Nachricht empfangen. Leider kann ich andere Leute aufgrund
mangelnder Kompabilität der Systeme nicht auf direktem Weg
kontaktieren. Bitte benutze dein Interface, das mit den
Systemen Septagons kompatibel ist, dazu, diese Nachricht an
Martin Springfield, Rachel Mansour und Frank Johnson
weiterzuleiten.


 
Der Aufzug kam quietschend zum Halten. Wednesday schüttelte
sich. »Wohin jetzt?«, wollte Portia wissen.
»Wohin?« Vor den Fahrstuhltüren lag alles im
Dunkeln. Die Luft war eiskalt und stank nach Moder und Verwesung
– nach vor langer Zeit gestorbenen und mittlerweile
mumifizierten Lebewesen oder Dingen.
»Kann ich etwas Licht haben?«
Hinter Wednesday flammte eine Taschenlampe auf und warf lange
Schatten, die bis in die tiefsten Winkel der gewundenen Passage
reichten. Vorsichtig trat sie aus der Kabine; in der frostigen Luft
bildete ihr Atem Wölkchen. »Hier entlang.«
Es fiel ihr schwer, den Weg zu rekonstruieren, den sie vor so
vielen Jahren genommen hatte. Während sie langsam vorwärts
ging, drehte sie hektisch an den Ringen, um Hermanns Nachricht zu
kopieren und weiterzuleiten. Sie hatte keine Ahnung, wann sie ihre
Empfänger erreichen würde, aber die Deltaschaltungen der
Netzwerke und die Zielalgorithmen, mit denen die Implantate auf den
entwickelten Welten arbeiteten, würden die Mail so lange
verschicken, wieder und wieder, bis sie das persönliche Netzwerk
irgendeines Menschen erreichte, der sie lesen konnte. Es war sogar
möglich, dass sie bei einem Übermenschen landete, falls
diese ihre Systeme mit einem Upgrade ausgestattet hatten, damit sie
auch in den Welten der Barbaren funktionierten.
Der gefrorene Teppichboden knirschte unter ihren Schritten. Ihr
Puls beschleunigte sich. Als sie einen Blick hinter sich warf,
rechnete sie halb damit, das Tapsen von Pfoten zu hören. Portia,
Jamil und Franz – wahrhaftig ein seltsames Triptychon von
Gestalten, die Böses im Schilde führten – sorgten
dafür, dass sie nicht stehen blieb. Inzwischen befanden sie sich
nahe bei den Toiletten. »Hier«, sagte sie mit schwacher
Stimme.
»Sie werden doch nicht…« Franz führte den Satz
nicht zu Ende.
»Was ist hier?«, fragte Portia barsch.
»Da drinnen liegt eine Leiche. Glaube ich.« Wednesday
schluckte.
»Sehen Sie nach, Jamil.« Er drängte sich an ihnen
vorbei und nahm seine Taschenlampe mit. Portia holte eine kleinere
hervor, die kaum größer als ein Leuchtstab war. Nachdem
Jamil den Raum eine Minute lang mit viel Krach durchsucht hatte, rief
er: »Sie hat Recht. Ich sehe einen… hm. Gefriergetrocknet,
würde ich sagen.«
»Dafür sind Sie mir eine Erklärung schuldig!«
Portia warf den Kopf zu Wednesday herum.
»He, ich, ich…« Wednesday zitterte krampfartig.
»Ist genau das, was in den Unterlagen stand. Ich habe sie zwei
Stockwerke tiefer und drei Abschnitte weiter deponiert«, setzte
sie nach.
»Jamil, wir gehen«, rief Portia. »Sie tun besser
daran, unsere Zeit nicht zu verplempern«, bemerkte sie
grimmig.
Wednesday führte sie zum Fahrstuhl zurück, der
ächzte und stöhnte, als er sie zwei Stockwerke weiter nach
unten beförderte, mitten ins Herz der Raumstation. Hier war die
Schwerkraft stärker zu spüren, allerdings noch immer nicht
so heftig, wie sie es aus früherer Zeit in Erinnerung hatte.
Wahrscheinlich hatte sich die Schwungkraft innerhalb der
verschiedenen Sektoren, die in Gegenrichtung zueinander rotierten,
irgendwie verschoben; selbst die mit Supraleitern ausgestatteten
Magnetachsen hatten sicher nicht verhindern können, dass die
atmosphärische Turbulenz im Lauf der Jahre zu einem
Energieverlust geführt hatte. Sie haben eine neue Mail,
las Wednesday, während der Fahrstuhl langsamer wurde.
»Kommen Sie«, sagte Jamil und stieß sie
vorwärts. »Wir wollen die Sache endlich hinter uns
bringen.«
 
Nachricht erhalten, haben verstanden.
Kannst du über das Kommunikationsnetz der Station
irgendwas nach draußen schicken? Müssen jedes Mittel
nutzen. – Martin


 
Drohend hoben sich die offene Tür und die Dunkelheit dahinter
von der düsteren Umgebung ab. Unwillkürlich schoss
Wednesday der Ansatz zu einem Plan durch den Kopf. »Ich glaube,
ich hab’s in einem der Schränke versteckt. Können Sie
mir eine Taschenlampe geben?«
»Hier.« Portia reichte ihr den Leuchtstab.
»Mal sehen, ob ich noch weiß, wo…« Mit heftig
klopfendem Herzen und feuchten Händen verschwand Wednesday in
dem Raum. Das ist meine einzige Chance. Sie wandte sich um und
richtete den Strahl der Taschenlampe auf umgestoßene
Schreibtische und offene Schränke. Da drüben. Sie
bückte sich, hob eine Metallhülse auf – es war, wie
sie wusste, eine Kartusche der Polizei, die für den Einsatz bei
Straßenkämpfen vorgesehen war und lediglich als
Betäubungswaffe diente –, stopfte sie in eine Tasche, griff
nach einer zweiten und dritten und richtete sich wieder auf.
»Falscher Schrank«, rief sie. Wo hatte sie die Sachen denn
tatsächlich gelassen? Als sie sich umsah, fiel ihr Blick
flüchtig auf etwas, das die Farbe getrockneten Blutes hatte
– Leder. Ah! Sie zerrte daran; gleich darauf glitt die
Tasche in ihr Blickfeld. »Hab’s gefunden«, sagte sie
und trat wieder auf den Gang hinaus.
»Geben Sie’s mir.« Portia streckte die Hand
aus.
»Können Sie nicht warten, bis wir wieder im Zentrum
sind?« Mit wachsender Tollkühnheit starrte Wednesday sie
an. Die Ledertasche mit dem diplomatischen Siegel der Moskauer
Regierung, die sich dort ausbeulte, wo sie die Diskette mit den Daten
verstaut hatte, baumelte in ihrer Hand.
»Sofort!«, forderte Portia
nachdrücklich.
»Sie haben etwas versprochen.« Wednesday umklammerte die
Tasche fester und starrte Portia in die Augen. »Wollen Sie Ihr
Wort brechen?«
»Nein.« Hoechst sah sie verblüfft an, entspannte
sich aber gleich darauf. »Nein, das habe ich nicht vor.«
Sie wirkte wie eine Frau, die gerade aus einem turbulenten Traum
erwacht. »Wenn Sie das Ding behalten wollen, bis Sie Ihre
Freunde sehen, tun Sie das nur. Ich nehme an, es ist die
richtige Tasche, oder? Mit der Diskette, die Sie entwendet
haben?«
»Ja«, erwiderte Wednesday schroff und schloss die Hand
noch fester um die Tasche. Die drei Kartuschen, die sie an sich
genommen hatte, fühlten sich in ihrer Hüfttasche riesig an
und konnten kaum zu übersehen sein. Zwar hatte nur Jamil ein
offen sichtbares Gewehr dabei, doch sie hatte das beunruhigende
Gefühl, dass auch alle anderen bewaffnet sein mussten, zumindest
mit Pistolen. Wie lautete der alte Witz doch gleich? Bei einem
Artilleriegefecht sind reine Betäubungswaffen nutzlos.
»Also gut, gehen wir zum Kontrollzentrum.« Portia
lächelte. »Falls Sie nur meine Zeit verplempern,
heißt das natürlich, dass Sie mich zwingen, einen Ihrer
Freunde zu töten. Aber das würden Sie ja keinesfalls tun,
nicht wahr?«



 
»Bei einem Artilleriegefecht sind reine
Betäubungswaffen nutzlos«, murmelte Steffi und blickte
abwägend zwischen der kompakten Maschinenpistole (garantiert
todsichere Lenkung – die Geschosse waren mit Steuerschwanz
ausgestattet, ganz zu schweigen von dem
Terahertz-Radarsichtgerät, das dem Benutzer erlaubte, gezielt
durch dünne Wände zu feuern) und der multispektralen
Festkörper-Laserkanone hin und her (verfügte über
einen sich selbst stabilisierenden Gefechtsturm und einen
quantennuklearen Generatorenaufsatz, mit dem man einen Liter Wasser
in weniger als zehn Sekunden zum Sieden bringen konnte). Mit leisem
Bedauern griff sie zur Maschinenpistole, da der Aufsatz der
Laserkanone für die engen Durchgänge eines Sternenschiffs
zu sperrig war. Aber was sollte sie davon abhalten, sich noch ein
paar weitere, weniger klobige Spielzeuge zuzulegen? Schließlich
würde keiner der Zuschauer ihrer speziellen
Militärmodenschau, bei der sie das einzige vorführende
Model war, hinterher noch in der Lage sein, Kritiken zu
verfassen.
Nach weiteren dreißig Minuten kam Steffi zu dem Schluss,
dass sie so gut wie überhaupt möglich vorbereitet war. Die
Konsole bei der Tür verriet ihr, dass da draußen der
Druckausgleich immer noch funktionierte. Wie nachlässig von
ihnen, dachte sie, als sie die Waffe durch die Tür schob und
den Gang scannte. Er wirkte menschenleer und aufgrund der
künstlichen Farben, die sie durch den Sucher der
Maschinenpistole sah, gespenstisch grau. Also los.
Sie rückte zum nächsten Gang vor, der in den
Mannschaftsbereich abzweigte, schoss vorwärts und blieb gleich
darauf stehen, um die Räume auf beiden Seiten zu scannen. Sie
kam zu dem Schluss, dass sie ein Terminal benötigte, das
für die zentrale Datenkontrolle ausgerüstet war. Die
bedrückende Stille erinnerte sie an die fortwährende
Bedrohung ringsum. Falls die Luftpiraten das Schiff zum Sperrgebiet
machen wollten, hätten sie nur für Druckabfall sorgen
müssen. Dass sie es nicht getan hatten, bedeutete, dass sie
zurückkehren würden. Ehe das geschah, musste sie alle
Wachposten, die hier geblieben waren, außer Gefecht setzen, die
eigene Präsenz aus dem Überwachungssystem löschen und
sich des Schiffes bemächtigen.
Wo stecken sie nur?, fragte sie sich nervös, als sie
sich der Haupttreppe und den Fahrstuhlschächten der
Lastenbeförderung näherte. Sie sind ja nicht dumm, also
werden sie einen Wachposten zurückgelassen haben. Sie haben das
Überwachungsnetz, also müssen sie wissen, dass ich hier
oben herumschleiche. Wo also wird der Hinterhalt sein? Schlaue
Wachposten würden nicht das Risiko eingehen, sie in dem Wirrwarr
von Passagen und Kabinen zu verlieren, in dem sie sich besser als
alle anderen auskannte. Sie würden einfach die
Treppenaufgänge zwischen den mit Druckausgleich ausgestatteten
Bereichen sperren und zuschlagen, sobald sie sich selbst – sehr
bequem für ihre Gegner – in einer engen Fahrstuhlkabine
eingeriegelt hatte.
Hab’s kapiert. Steffi tauchte zur Seite ab, in einen
engen Mannschaftskorridor, und stand unvermittelt vor den Türen
eines leeren Fahrstuhlschachts. Während sie sich für das
Kommende wappnete, rief sie den Fahrstuhl durch Knopfdruck herbei,
kauerte sich neben die Türen und hob die Waffe zum Scannen. Es
gab zwei Möglichkeiten: Entweder lauerte eine unangenehme
Überraschung in der Kabine, oder sie war leer – und in
diesem Fall würden sie, wo immer Steffi auch ankam, auf sie
warten.
Noch ehe sich die Türen öffneten, zeigte ihr das
Radargerät der Maschinenpistole, dass die Kabine leer war.
Sofort sprang sie hinein und rammte ihren Hauptring in die manuelle
Notsteuerung der Schalttafel. Während sie der Kabine befahl, die
Position zur Motorenwartung einzunehmen und die Türen zu
öffnen, schnalzte sie vor Konzentration mit der Zunge. Oberhalb
der mit Druckausgleich ausgestatteten Kabine war Platz, dort befand
sich eine anderthalb Meter breite und einen Meter hohe Plattform,
durchzogen von Kabeln und Reglern, die zu den Antrieben an den vier
Ecken der Kabine führten. Sie drückte den Knopf des Decks,
auf dem die Hilfsbrücke lag, und kroch hinauf.
Was als Nächstes geschah, würde davon abhängen, wie
viele Wachposten sie ihretwegen zurückgelassen hatten. Falls es
so viele waren, dass sie sowohl das Überwachungsnetz
beaufsichtigen als auch einen Hinterhalt vorbereiten konnten, hatte
sie bereits verloren. Doch sie setzte darauf, dass ihre Tarnung noch
nicht aufgeflogen war. Solange Svengali nicht geredet hatte, blieb
ihr eine Chance. Nur ein paranoider Mensch würde wegen einer
angehenden Flugoffizierin Vorsichtsmaßnahmen treffen, wie sie
für die Liquidierung eines Berufskillers nötig
waren…
Der Fahrstuhl schien für die Strecke nach unten ewig zu
brauchen. Steffi kauerte sich mitten aufs Dach und rollte sich mit
gezückter Waffe zusammen. Der Sucher der Waffe zeigte ihr ein
graues Rechteck, unter dem sich gespenstische Schatten entfalteten
– die leere Fahrstuhlkabine, die in den dunklen Schacht
hinabglitt. Allerdings war der Boden des Schachts zu weit entfernt,
als dass das Sichtgerät – das Oberflächen durchdringen
konnte – irgendetwas hätte erkennen können. Noch vier
Decks, noch drei, noch zwei: Der Fahrstuhl wurde langsamer. Steffi
verlagerte den Schusswinkel, zielte an der Frontseite des Fahrstuhls
vorbei auf den Gang.
Drei Ziele, Abstand fünf Meter, Salvenserie, Waffe auf
Automatik schalten. Als die Maschinenpistole zu stottern begann,
zerrte der Rückstoß an ihren Handgelenken. Aus der
Reaktionskontrolle der Pistole – sie war rings um den Lauf
angebracht, um ihn mit genau vier Schüssen auf das jeweilige
Einzelziel auszurichten – strömte heißes Gas aus.
Nach einer Sekunde war alles vorbei. Auf der Jagd nach irgendeiner
Bewegung wirbelte Steffi herum, doch da war nichts. Nur drei
verschwommene graue Klumpen, die sich von einem Hintergrund voller
Rechtecke abhoben.
Sie drückte wieder auf den ABWÄRTS-Knopf, öffnete
die Aufzugstüren, blickte gleichgültig auf die Leichen und
runzelte die Stirn. Überall war Blut; es sickerte aus zwei
Kraft-durch-Freude-Typen heraus, die sie als Tischgäste des
Abendessens wieder erkannte. Und aus… »Max?«, fragte
sie laut und ertappte sich dabei, dass sie vor Wut leise knurrte.
Der verdammte Witzbold, der das hier angezettelt hat, wird
dafür bezahlen, mit Zins und Zinseszins. Sie prüfte die
Anzeigen der Maschinenpistole: Auf dem Gang rührte sich
nichts.
Schließlich schob sie sich durch einen Eingang, der zu den
Besatzungsräumen führte, orientierte sich kurz auf dem
engen Gang und machte sich auf den Weg zur Hilfsbrücke.
Instinktiv blieb sie kurz vor der Ecke stehen, ließ sich auf
ein Knie nieder und hob die Waffe. Ist da jemand? Ohne sich zu
rühren, versuchte sie durch die Eckwand hindurch ein klares Bild
einzufangen, indem sie die Einstellung des Scanners leicht justierte.
Ja? Nein? Da drinnen war irgendetwas. Und es bewegte
sich…
Sie feuerten gleichzeitig los. Steffi spürte und hörte,
wie ein Geschoss an ihrem Kopf vorbeizischte, während ihre
eigene Waffe zuckte und den Rest des Magazins ausspuckte. Eine Welle
von Salven schlug durch die Wand. Unmittelbar dahinter war
zunächst ein gedämpftes Geräusch zu hören, danach
ein lauter Aufschlag. Mechanisch lud Steffi nach,
überprüfte ein letztes Mal die Lage, ging bis zu dem Raum
vor, in dem sich die Hilfsbrücke befand, und stieg über den
toten Wachposten hinweg.
»Brückensysteme, meldet euch bei mir!«, befahl sie.
»Hört ihr mich?«
»Haben Sie identifiziert – willkommen, Leutnant
Grace.« Als die Tür zur Brücke aufglitt, waren nur
unbesetzte Drehstühle zu sehen. Der Anblick wirkte
täuschend normal.
»Sprach-Interface, bitte.« Steffi schob die Tür zu,
ließ sich in den Stuhl des Piloten fallen und drehte ihn so,
dass sie – mit gezückter Waffe – die Tür im Blick
hatte. »Melde mir alle anderen Personen an Bord, ihren Standort
und ihre Identität. Benachrichtige mich, wenn sich irgendjemand
zu diesem Deck bewegt. Zeig mir als Nächstes auf Bildschirm zwei
alle System-Updates seit dem letzten Start – ich meine
diejenigen, die sich auf das für Passagiere zugängliche
Kommunikationssystem beziehen. Liste mir den Aufenthaltsort aller
Passagiere auf, die nach Tonto und Newpeace reisen und von dort
stammen.« Die Wandschirme füllten sich mit Informationen.
»Übermittle diese spezifischen Daten an meinen
Speicher.« Steffi lächelte glücklich. »Werden
alle Offiziere durch Scannen der Netzhaut identifiziert? Gut. Wer hat
das letzte Reload des öffentlichen Kommunikationsnetzes
autorisiert? Gut. Jetzt halte dich bereit, eine Reihe neuer Befehle
entgegenzunehmen.«



 
Als Wednesday zum Schreibtisch im vorderen Bereich der
Evakuierungszone hinübergegangen war, hatte sie völlig
unbekümmert gewirkt. Mit wachsender Sorge sah Rachel zu, wie sie
leise mit dem blonden Mann sprach und sie gemeinsam durch den
Seitenausgang zu den Mannschaftsräumen aufbrachen. Martin beugte
sich näher zu ihr. »Ich hoffe, ihr passiert
nichts.«
Eine halbe Stunde später waren sie selbst an der Reihe.
Allmählich wurden die Passagiere immer unruhiger und
unterhielten sich miteinander. Es lag ein leises Summen nervöser
Vorahnung in der Luft, als eine Frau im Eingang auftauchte.
»Rachel Mansour? Martin Springfield? Treten Sie bitte
vor!«
Rachel griff nach Martins Hand und drückte sie mehrmals. Sie
beide hatten eine private Geheimsprache, allerdings hatten sie die
lange nicht gebraucht, sodass sie ein bisschen aus der Übung
waren. Ertappt.
Ja, gehen wir?
Ja. Sie zog ihn vorwärts und drängte sich
zwischen einer jammernden Großfamilie und einem
wichtigtuerischen Burschen im Anzug eines umbrianischen
Handelskaufmanns hindurch. »Sie wollen mit uns reden?«,
fragte sie und musterte die Frau.
»Nein, ich möchte, dass Sie beide mit mir kommen«,
erwiderte sie in lockerem Ton. »Jemand anderes möchte mit
Ihnen reden.«
»Dann kommen wir Ihren Wünschen selbstverständlich
nach.« Rachel zwang sich zu einem Lächeln. All dies und
nicht einmal eine Information, um sich darauf vorzubereiten?
Einen Moment lang wünschte sie, sie wäre wieder in der
beklemmenden Mietwohnung am Place du Molard, wo sie auf die
Bombenentschärfer gewartet hatte. Sie bemühte sich, nicht
auf Martin zu achten, dem die Nervosität ins Gesicht geschrieben
stand. »Wo sollen wir hingehen?«
»Folgen Sie mir.« Die Frau öffnete die
Seitentür und winkte sie hindurch. Auf der anderen Seite wartete
ein Freund von ihr, ein großer Bursche, der sein Gewehr offen
zur Schau trug und sie mit gelangweiltem Blick beobachtete.
»Hier entlang.«
Sie führte sie eine kurze Treppe hinauf und in einen breiten
Frachttunnel. Während sie hindurchgingen, wurde die Luft
kühler und kühler. Rachel zitterte. Für den Ausflug in
ein Tiefkühllager war sie nicht richtig angezogen. »Wo sind
wir?«
»Sparen Sie sich Ihre Fragen für die Chefin
auf.«
»Wenn Sie es sagen.« Rachel bemühte sich, einen
lockeren Ton zu bewahren, als handelte es sich nur um eine von der
Besatzung vorbereitete Abenteuerexpedition, die gelangweilte
Passagiere bei Laune halten sollte. Sie bogen um die Ecke, betraten
einen breiteren Andocktunnel und stiegen danach eine Rampe hinauf,
die zu einer weitläufigen Fläche führte, in der
Zwielicht herrschte. Hoch oben funkelten Luftströme, weil die
Schwerkraft hier schockierend plötzlich abnahm und im Abstand
weniger Meter auf ein Zehntel des Normalen sank. »Wir sind nicht
mehr auf dem Schiff«, gab sie Martin durch die Handzeichen zu
verstehen. Er nickte.
Nicht zum ersten Mal wünschte sie, sie könnte es wagen,
über die eigenen Implantate mit ihm zu kommunizieren. Doch das
Risiko, dass man die Informationen abfangen würde, war zu
groß; sie verfügten schließlich nicht über
einen abhörsicheren Kausalkanal. Wenn ich nur wüsste, ob
sie uns wirklich lückenlos überwachen können. Wenn.
Sie zitterte heftig und sah, wie ihr Atem vor dem Gesicht
Wölkchen bildete. »Ist es noch weit?«
Die blonde Frau winkte sie zu einem Eingang am anderen Ende der
Andockanlage hinüber, aus dem warmes Licht nach außen
drang. »Scheiße, ist das kalt hier draußen«,
murmelte Martin. Ihre Aufseher mussten sie nicht vorwärts
drängen, sie beeilten sich schon von sich aus.
»Stehen bleiben.« Als sie sich dem Eingang
näherten, streckte der Mann mit dem Gewehr die Hand hoch.
»Mathilde?«
»Jaaa.« Die blonde Frau holte ein unförmiges
Funktelefon heraus und sprach hinein. »Hier Mathilde. Die
zwei… Diplomaten. Draußen, am Kontrollpunkt. Ich schicke
sie hinein.« Sie drehte sich um, musterte Rachel und Martin mit
finsterem Blick und deutete zur Tür. »Da entlang.«
»Wohin sonst?« Während Rachel den Raum betrat, sah
sie sich darin um. Er war hell erleuchtet, und ein Ächzen an der
Decke deutete darauf hin, dass die Raumventilation einen vergeblichen
Kampf gegen die Kälte führte. Der Bewaffnete blieb hinter
ihnen stehen. Als Rachel merkte, dass der Raum fast leer war, hatte
sie einen Augenblick lang das grässliche Gefühl, er habe
vielleicht den Auftrag, sie zu töten und ihre Leichen hier zu
lassen. Doch gleich darauf glitt die Tür in der Wand
gegenüber auf.
»Gehen Sie hinein.« Der Bewaffnete winkte sie
vorwärts. »Es ist ein Aufzug.«
»Okay, ich geh ja schon.« Gefolgt von Martin, trat
Rachel hinein; der Bewaffnete bildete das Schlusslicht. Nachdem sich
die Türen geschlossen hatten, machte sich der Fahrstuhl
ächzend auf den Weg nach unten, zu den Ebenen der Raumstation,
die mit hoher Schwerkraft ausgerüstet waren. Die lange nicht
benutzten Räder protestierten, als sie sich in die
Führungen der ausgekühlten Zahnradbahn gruben, deren
Betriebstemperatur normalerweise viel höher war. Niemand sprach
während der Fahrt. Rachel lehnte sich gegen Martin. Sie standen
so weit wie möglich von dem Wachmann entfernt, der die ganze
Zeit über die Waffe auf sie gerichtet hielt und sich offenbar
durch nichts ablenken ließ.
Schwankend kam der Aufzug zum Stehen. Als sich die Türen
öffneten, fanden sie sich auf einem gut beleuchteten Gang
wieder. Auch hier war die Klimaanlage eingeschaltet, wie nicht zu
überhören war, da sie wegen der Überlastung brummte
und knirschte. Aber wenigstens spendete sie ein wenig Wärme. Als
der Wachmann sie zu einer offenen Tür am anderen Ende des Ganges
hinüberwinkte, fiel Rachel auf, dass ihr Atem keine
Wölkchen mehr bildete. »Wo sind wir?«, fragte sie.
»Wir warten auf die Chefin. Gehen Sie gleich rein.« Der
Bewaffnete wirkte gelangweilt und schlecht gelaunt, aber nicht so,
als wollte er unmittelbar Gewalt anwenden. Rachel spannte sich an,
nickte und machte sich auf den Weg. Im Vorübergehen registrierte
sie das Schild an der offenen Tür: BÜRO DES
STATIONSLEITERS. Welche Überraschung, dachte sie
müde und gab sich innerlich einen Fußtritt, weil sie diese
Situation nicht vorhergesehen hatte. Gleich darauf meldete sich ihr
Implantat. Den Schreck unterdrückend, blinzelte sie hastig, bis
die Projektion in ihr Sichtfeld rückte. Eine neue Mail,
ausgerechnet hier? Wie…
Während sie die Nachricht schnell durchlas, hatte sie kaum
noch Augen für ihre Umgebung – den flauschigen Teppich, die
verdorrten braunen Bäume in den Kübeln links und rechts des
großen Holzschreibtisches, die Tür, die ins innere
Büro führte. Gleich darauf traf eine weitere Mail ein,
diesmal eine Antwort von Martin. Sie sah ihn scharf an und drehte
sich danach zu dem Bewaffneten um, der am Zimmereingang an der Wand
lehnte. »Wer ist Ihre Chefin?«, fragte sie.
»Müssen wir lange auf sie warten?«
»Sie warten, bis sie hier ist.« Das Gebläse im
Büro klapperte leicht, während es lauwarme Luft in den Raum
pumpte, die die eisige Kälte ein wenig milderte. Der
Schreibtisch, die Besucherstühle und ein leerer
Wasserkühler waren mit einer dünnen Staubschicht
überzogen.
»Darf ich mich setzen?«, fragte Martin.
»Nur zu.« Der Bewaffnete zog ironisch eine Augenbraue
hoch. Martin nahm schnell Platz, ehe der Wachmann es sich anders
überlegen konnte. Als Rachel an seine Seite trat und sich vor
ihn stellte, legte er schützend einen Arm um ihre Taille, knapp
unterhalb ihres Jackensaums.
»Können Sie uns Näheres sagen?«, fragte Rachel
leise, während Martin etwas unter ihren Taillenbund gleiten
ließ. »Zum Beispiel, um was es hier überhaupt
geht?«
»Nein.«
»Also gut.« Rachel seufzte. »Wenn Sie’s so
haben wollen.« Sie nahm auf dem Stuhl rechts von Martin Platz,
lehnte sich gegen ihn und legte den linken Arm hinter seine Schulter.
Also sind sie noch nicht so weit, die Aufzeichnungen der Station
über ein- und ausgehende Nachrichten zu kontrollieren,
dachte sie und hielt sich an diesem Strohhalm fest. Sonst
hätte diese Mail von Wednesday sie sofort in Marsch gesetzt.
Sie ließ den Arm hinter Martins Rücken fallen,
verdrehte das Handgelenk und fummelte so lange mit dem Gegenstand in
ihrem Bund herum, bis er nach oben, in ihren Ärmel, gerutscht
war, wo er sich mit seinem Gegenstück verbinden konnte.
Klick. Sie spürte das Geräusch mehr, als dass sie
es hörte. Als das winzige Objekt Kontakt mit ihren Implantaten
aufnahm, tauchte ein Countdown-Zähler in ihrem Blickfeld auf. Er
zeigte die Sekunden an, die die mit Gel ummantelte Brennstoffzelle
brauchen würde, um sich zu laden; erst danach würde die
Endmontage erfolgen. Selten in ihrem Leben hatte sich Rachel derart
nackt gefühlt. Falls die Übermenschen die alles
durchdringende Radarüberwachung auch auf diesen Raum ausgedehnt
hatten, würden bestimmt gleich sieben verschiedene Alarmsirenen
losschrillen. Und dann würde ihr der Revolverheld eine Kugel in
den Kopf jagen, bevor die winzige Apparatur überhaupt
betriebsbereit war. Falls nicht…
Ein Knarren und Ächzen vom Gang her meldete die Ankunft eines
weiteren Fahrstuhls. Ein paar Sekunden später tauchte Mathilde
auf, die diesmal Frank im Schlepptau hatte. Frank war in schlechter
Verfassung. Seine Haut war aschfahl, die Hände hatte man ihm auf
dem Bauch zusammengebunden. Mit einem Blick, der nichts preisgab, sah
er sich im Zimmer um. Er trug immer noch dieselben Klamotten wie bei
dem Gespräch mit Martin, nur sahen sie inzwischen sehr
mitgenommen aus. »Setzen Sie sich«, wies ihn Mathilde an,
deutete auf den Stuhl neben Rachel und holte ein Kartonmesser hervor.
»Strecken Sie die Hände vor. Wir haben das Mädchen.
Wenn Sie uns Ärger machen, werden Sie es nie wieder
sehen.«
Frank räusperte sich. »Verstehe«, grunzte er, rieb
sich die Handgelenke und bedachte sie mit einem finsteren, zornigen
Blick. »Und was jetzt?«
»Sie warten hier.« Mathilde trat einen Schritt
zurück und stellte sich neben den Bewaffneten.
»Sie wollen wohl all Ihre Schussziele schön in einer
Reihe aufbauen, wie?«
Sie warf Martin einen sehr hässlichen Blick zu. »Warten
Sie auf die Chefin. Sie wird gleich hier sein.«
»Sie sind Frank, nicht wahr? Was ist passiert?«,
flüsterte Rachel ihm zu.
Frank grunzte und rieb sich erneut die Handgelenke. »Die
haben mich früh geschnappt. In meiner Kabine. Sie sind seine
Partnerin?« Er deutete mit dem Kinn auf Martin. »Dachte
anfangs, die hätten nur mich erwischt. Wo sind wir
hier?«
»Auf Alt-Neufundland, Wednesdays Raumstation. Hören Sie,
wir haben sie versteckt, aber diese Leute… hatten Sie in ihrer
Gewalt. Also ist sie mit denen mitgegangen.«
»Scheiße!« Er wirkte schrecklich resigniert, als
er ihren Blick erwiderte. »Sie wissen, was das
heißt.«
Kaum merklich deutete Rachel mit dem Kinn zu den Wachposten
hinüber. »Sprechen Sie’s nicht aus.«
»Sie dürfen alles sagen, was Sie möchten«,
rief Mathilde herüber und grinste ihn boshaft an. »Bei uns
herrscht völlige Redefreiheit: Sie dürfen alles sagen, und
wir hören bei allem, was Sie sagen, zu.«
»Scheren Sie sich zum Teufel!« Frank sah sie finster
an.
»Maul halten.« Der Bewaffnete richtete seine
Maschinenpistole auf Frank. Einen Moment lang spannte sich Rachel an,
weil sie sicher war, Frank würde irgendetwas sagen. Während
Frank und der Revolverheld einander ein Blickduell lieferten, dehnten
sich die Sekunden ins Endlose. Schließlich sackte Frank wieder
auf seinem Stuhl zusammen.
»Ist schon okay, kann’s auch lassen.« Frank sah
Rachel an und gähnte so, dass seine Kiefermuskeln knackten.
»Ich bin daran gewöhnt – war daran gewöhnt.«
Er rieb sich die Hände und machte dabei kleine kreisende
Bewegungen. Rachel versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass ihr
seine hektischen Bewegungen aufgefallen waren: Er drehte an seinen
Ringen. Da hat jemand eine E-Mail auf Lager. Oder aber ihm jucken
die Finger.
Sie saßen ein paar Minuten schweigend da, bis ein summendes
Geräusch auf dem Gang die Ankunft eines weiteren Aufzugs
ankündigte. Automatisch sah Rachel sich um. Sie hörte, wie
der Fahrstuhl aufging und sich Schritte mehrerer Personen auf das
Büro zu bewegten. Bedingt durch die nur teilweise
wiederhergestellte Schwerkraft, klang ihr Rhythmus seltsam gebrochen.
Der Erste, der eintrat, war ein magerer, nervös wirkender Mann,
gefolgt von einer nicht mehr ganz jungen Frau mit kalten Augen, deren
Miene Genugtuung verriet. Hinter ihr ging Wednesday. Das Schlusslicht
bildete ein langhaariger Bursche mit Pferdeschwanz, der eine
Nahkampfwaffe umklammert hielt. Als Wednesdays Blick auf Frank fiel,
der wie ein übernächtigtes Wrack aussah, verzog sie
wütend das Gesicht.
»Rachel Mansour von den Vereinten Nationen, nehme ich
an?« Die Frau ging zum Schreibtisch des Stationsleiters
hinüber, drehte den Stuhl herum und nahm Platz. »Freut mich
sehr, Sie kennen zu lernen.« Sie lächelte, während sie
in eine Außentasche griff und eine kompakte Pistole vor sich
auf den Schreibtisch legte, deren Lauf auf Rachel zielte. »Ich
weiß, dass Sie unsere junge Ausreißerin bereits kennen.
Das wird die Dinge sehr vereinfachen. Es fehlt nur noch eine Person,
dann können wir, glaube ich, anfangen.«
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Sie hatten seine Hände losgebunden. Ohne den Wächter zu
beachten, hatte sich Frank zurückgelehnt, an seinen Ringen
gedreht und die optischen Implantate sowie die winzigen Mikros in den
Ohren eingeschaltet, um alles wahllos aufzuzeichnen. Warum sollte er
irgendetwas, das Nachrichtenwert hatte, ignorieren – auch wenn
es hier um die eigene Hinrichtung ging?!
BING. Er fuhr leicht zusammen, als die Fahne auftauchte,
die eine neue Mail anzeigte, irgendetwas von Wednesday. Aber der
Wächter hatte nichts bemerkt, keiner von ihnen hatte etwas
bemerkt. Dies waren nur die typischen Fußsoldaten der
Übermenschen, gehorsam und bereit zu töten. Als er die
Nachricht las, merkte er, wie seine Handflächen feucht wurden.
Er war froh, dass er bereits saß. Also schickt mir jetzt
Wednesdays unsichtbarer Freund E-Mails? Muss sie aber über
Wednesday übermitteln, weil sie die Einzige von uns ist, deren
Systeme kompatibel mit denen dieser Raumstation sind? Mist.
Trübsinnig dachte Frank darüber nach, dass er Bandbreite
brauchte. Falls es eine Möglichkeit gibt, diesen Bericht nach
draußen zu schicken, wo immer wir auch sein mögen…
Wir können doch nicht alle einfach so verschwinden, oder?
Ihre wahre Lage war alles andere als beruhigend. Tatsächlich
kam es hin und wieder vor, dass Linienschiffe einfach verschwanden.
Wenn es sich hier wirklich um Luftpiraterie der Übermenschen
handelte, bestand keine Chance, dass jemals irgendetwas davon nach
außen dringen würde. Und es sah ganz danach aus: Alle
Anzeichen sprachen für eine raffinierte Geheimoperation der
Übermenschen, einschließlich der Tatsache, dass sie eine
vorgebliche Krisensituation hinterhältig für sich
ausgenutzt hatten.
BING. Eine weitere Mail von Wednesday war eingetroffen, die
sie gleichzeitig an Rachel und Martin übermittelt hatte. Was war
das? Die angefügte Datei enthielt irgendeinen Code, ein neues
Interface-Protokoll für sein Implantat, damit er mit dem
Äther der Raumstation kommunizieren konnte. Er versuchte ein
gleichgültiges Gesicht zu bewahren, während er innerlich
die Daumen drückte und die Datei herunterlud, obwohl er ihr
nicht ganz traute.
Gleich darauf traten die Neuankömmlinge ins Zimmer.
Während Frank sie musterte, schrumpfte seine Welt plötzlich
zu einem einzigen, von Panik bestimmten Ausschnitt zusammen, zu einer
Rückblende, die Jahrzehnte überbrückte. Er nahm alles
in sich auf: Wednesday, die störrisch zwischen zwei Wachen ging,
die Frau ganz vorne, die eine Ledertasche trug und ihn
anlächelte. Und er erinnerte sich dabei an die grelle Sonne auf
dem Dach des Hotels Demosthenes, an den beißenden Geruch
nach Propangasöfen und Hundekot, den der leichte Wind durch die
Innenstadt Samaras getragen hatte. An Alice, wie sie sich mit einer
Kameradrohne in den Händen zur Brüstung umgedreht hatte.
Und an diese Frau, die auch damals dabei gewesen war. Der Tod, der an
dem Tag zuschlug, als es Kugeln regnete. An dem Tag, der alles
verändern sollte.
Verblüfft sah Frank zu ihr auf. »Ach du heilige
Scheiße, Sie sind das…«
»Nur sind diesmal noch mehr kleine Schweinchen auf dem Weg
zur Schlachtbank.« Ihr Lächeln wurde noch breiter und nahm
in den Mundwinkeln hässliche Züge an. »Wir müssen
wirklich damit aufhören, auf diese Weise aneinander zu geraten,
nicht wahr?«
»Scheiße, Scheiße, Scheiße…«
Frank spürte Brechreiz. Ihm stach der heiße Geruch von
Alices Blut in die Nase, er hörte das Toben und Gebrüll der
Menschenmenge, als der Kugelhagel losging. »Sie waren in Samara.
Auf Newpeace. Wer sind Sie?«Da er sich auf das Gesicht
der Frau konzentrierte, merkte er kaum, dass Wednesday am anderen
Ende des Zimmers vor Verblüffung zusammenfuhr.
»Ich bin U. Portia Hoechst, Abteilungssekretariat der Vierten
Division der Unterabteilung zur Kontrolle der Äußeren
Umwelt, planetarisches Hoheitsgebiet Newpeace. Das U. steht
für Uebermensch oder Uebermaedchen, ganz wie Sie wollen.«
Ihr Lächeln war so breit, dass es an ein aufgerissenes
Haifischmaul erinnerte. »An diesem Punkt sieht das Drehbuch vor,
dass ich Ihnen hämisch von meinen üblen Plänen
erzähle, ehe ich Sie umbringe. Und dann muss, wenn Sie den
Filmen Glauben schenken, ein stahlharter Held durch die Wand brechen
und mir die Leviten lesen, selbstverständlich mit ungeheurer
Voreingenommenheit.«
Sie schnaubte. »Nur, dass es hier im Umkreis von sechzehn
Lichtjahren keine stahlharten Helden gibt.« In ihren Augen
zeigte sich ein Anflug von Heiterkeit. »Da hilft nicht mal diese
dritte Offizierin, die Sie versteckt haben – zumindest nicht
mehr, wenn die Wachen erst mal mit ihr fertig sind.« Frank
spürte, wie sich seine Fingernägel in die Handflächen
gruben; einige Sekunden lang trübte sich seine Sicht und kam ihm
wie in einzelne Pixel aufgelöst vor. Sein Herz schlug ihm bis
zum Hals, doch dann wurde ihm klar, dass all das von Wednesdays
Geschenk, dem codierten Programm, herrührte, das sich gerade auf
den virtuellen Apparat seiner Implantate herunterlud. Das,
kombiniert mit einer rohen, primitiven Wut.
»Warum erzählen Sie uns das alles?«, fragte Rachel
leise.
»Weil ich ein Publikum schätze, verdammt noch mal!«
Hoechst setzte sich auf. »Außerdem wird das hier sowieso
bald vorbei sein.« Ihr Lächeln schwand. »Oh, und was
diese Sache mit dem >Ich erzähle euch alles, ehe ich euch
umbringe< anbelangt: Ich werde Sie nicht töten.
Vielleicht werden Sie später wünschen, ich hätte es
getan, aber den Gefallen tue ich Ihnen nicht. Sobald ich diese
Raumstation mit Notstromaggregaten ausgerüstet und die
Verbindungen nach außen gekappt habe, werden sich alle
Passagiere und Besatzungsmitglieder hier niederlassen. Das wird zwar
nicht sonderlich lustig werden, aber Sie werden’s die paar
Monate überstehen, die ein Rettungsschiff bis hierher braucht.
Selbst Sie, Frank.« Über ihr Gesicht huschte ein
Lächeln. »Hier gibt es keine Umerziehungslager. Sie
bekommen die Vorzugsbehandlung von V.I.P.s.«
Franks Magen hatte sich verkrampft, doch er sagte nichts.
Verdammt, wir sind immer noch auf Sendung!, wurde ihm klar.
Die Kausalkanäle der Raumstation funktionierten noch. Dieses
Paket von Hermann, wer immer das sein mochte, konvertierte das
ursprüngliche Programm in Sende-Modus. Mit wachsendem Staunen
merkte Frank, dass er nicht mehr von der Außenwelt
abgeschnitten war. Er konnte es kaum fassen: Er war in der Lage,
Mails zu verschicken. Oder seine unbearbeiteten Aufzeichnungen direkt
an Eric, auf die Heimatwelt, weiterzuleiten, damit er das Material
nach ihrem Tod so gut wie möglich ausschlachten konnte. Wir
zahlen’s euch heim, ihr Arschlöcher!, dachte er
triumphierend. Während er die Hände faltete –
schließlich war es hier kalt –, bekam niemand mit, wie er
an seinen Ringen drehte und die Direktverbindung zu seiner Mailbox
auf der Erde herstellte. Ich bin eine Kamera!



 
Steffi sah sich den grobkörnigen Schwarzweißfilm an,
auf dem Svengalis Hinrichtung aufgezeichnet war. Sie hatte ihn in dem
labyrinthischen Wirrwarr von Dokumenten des Überwachungssystems
aufgestöbert, die der Speicher des Schiffs jetzt abspulte.
Derweil summten ringsum die Betriebssysteme der Kommandobrücke
und versetzten das Software-Abbild des Schiffs wieder in den Zustand
zurück, den es vor dem Eingriff der Übermenschen gehabt
hatte.
Als die Kunden, die ein doppeltes Spiel trieben, anfingen Amok zu
laufen, hatte sie ihre Reaktion für Wut gehalten. Sie hatte sich
auch für wütend gehalten, als sie Stunde um Stunde in dem
dunklen Verschlag gekauert und dabei auf die leisen Schritte der
Wächter vor der Tür gelauscht hatte. Aber diese Wut war gar
nichts im Vergleich zu ihrem jetzigen Gemütszustand. Nicht
einmal der Ausdruck fuchsteufelswild traf das, was sie
empfand.
Sie hatte fast zehn Jahre mit Sven zusammengearbeitet. In
vielerlei Hinsicht hatten sie sich näher gestanden als ein
Ehepaar. Sie selbst hatte mit ihrem hübschen Gesicht für
die Fassade gesorgt und offen agiert, während er im Hintergrund
die Drähte gezogen, das Getriebe geschmiert und an den
Verträgen gebastelt hatte. Er hatte sie gefunden, als sie noch
ein jugendlicher Punk gewesen war, dessen Weg vorgezeichnet schien:
Entweder würde sie in einer Jugendstrafanstalt landen oder
irgendwann eine Reise ohne Wiederkehr zu den Kolonien der Verbannten
antreten. Sven hatte sich durch den Rost und Schmutz ihrer
äußeren Hülle nicht täuschen lassen, sondern das
harte Metall darunter erkannt und es so lange poliert, bis es
strahlend glänzte. In den frühen Jahren hatte sie ihn
bewundert, bis sie die Reife erlangt hatte, ihn so zu sehen, wie er
wirklich war. Bis auf ein frühes Herumexperimentieren hatten sie
keine sexuelle Beziehung miteinander gehabt. Ihre Partnerschaft
basierte darauf, dass sie einander brauchten und respektierten. Und
auf dem Blut an ihren Händen. Und ausgerechnet jetzt, wo sie
ihren größten Coup hatten landen wollen…
»Ich werde dich finden. Und dann wirst du dir wünschen,
du hättest dich zuvor selbst umgebracht«, teilte sie dem
auf dem Bildschirm erstarrten Gesicht mit. »Und
dann…«, ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, »werde
ich…« Ja, was soll ich dann tun?
Steffi lehnte sich auf dem Stuhl zurück, schloss die Augen
und zwang den geballten, wilden Zorn in die hinteren Gefilde ihres
Kopfes zurück. Sie wollte ihn aus dem Weg haben, bis sie ihn
brauchte. Wie stehe ich jetzt da? Sie hatte den Schlüssel
zu den gemeinsamen Bankkonten, falls sie Geld benötigen sollte.
Und sie besaß auch noch einige andere Schlüssel, die sie
hier und da an sich gebracht hatte. Sie war in einem Büro in
Turku gewesen, an einem Rastplatz an irgendeiner Straße auf der
Eiger-Welt und auch in einem Haus auf der Erde, alles in den letzten
sechs Monaten. Sven hatte seine Hausaufgaben gemacht, ehe er den Job
übernommen hatte, ihr die schockierenden Folgen erläutert,
sollte ihre Arbeit von Erfolg gekrönt sein, und betont, wie
wichtig es war, die Schlüssel zu finden. Es hatte keinen Zweck
gehabt, auf der Eiger-Welt am Straßenrand herumzuwühlen,
aber zwei der Schlüssel hatte sie jetzt in der Tasche,
Schlüssel, die die Pforten zur Hölle öffnen konnten.
Das musste doch irgendetwas wert sein, oder nicht? Und wenn die
dämlichen UN-Diplomaten nicht wussten, wer sie in Wirklichkeit
war, musste sie sich nur noch um die Übermenschen
kümmern.
Wenn ich es schaffe, sie von der Bildfläche zu fegen, kann
ich tatsächlich in die Rolle der Flugoffizierin Steffi Grace
schlüpfen, und jeder wird mir das abnehmen, wurde ihr klar.
Oder ich kann versuchen, auch noch den dritten Schlüssel an
mich zu bringen und Zugang zu einem diplomatischen Kanal Moskaus zu
erhalten. Als sie zu lächeln begann, wichen ihre Lippen so
weit zurück, dass es wie das Zähnefletschen eines wilden
Tieres wirkte. Mal sehen, wie es ihnen gefällt, wenn ich ihre
Pläne durchkreuze. Sie setzte sich auf und lehnte sich zum
Terminal des Piloten hinüber. »Brückensysteme, gebt
mir alle Daten über unseren gegenwärtigen Anlaufhafen. Legt
mir die Pläne für die Docks auf Fenster vier. Habt ihr
Zugang zu den externen Kameras des Frachthafens? Habt ihr Zugang zum
Kommunikationsnetz der Raumstation? Gut. Zeichnet die Serie neuer
Aufträge auf, Aktivierungsschlüssel
Rosebud.«



 
»Sie werden uns hier verschmoren lassen«, sagte
Wednesday mit ausdrucksloser Stimme und machte einen großen
Schritt auf den Schreibtisch zu, doch die bedrohliche Bewegung eines
Gewehrlaufs ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben. Die
Hände ringend, wandte sie sich zu Frank um. Als Frank sie ansah,
zog er eine Augenbraue hoch. Was kann ich daran ändern?,
dachte er, während sich ihm der Magen umdrehte. Warum
konntest du nicht in deinem Versteck bleiben?
»Ich werde Sie nicht lange allein lassen.« Hoechst
zuckte die Achseln. »Mein eigenes Schiff fliegt mit einer
Nachricht nach Hause, die zu vertraulich ist, als dass ich sie
gewissen, sagen wir, überwachten Kanälen anvertrauen
könnte. Während es unterwegs ist, muss ich die Romanow
dazu benutzen, eine kleine Angelegenheit zu erledigen. Ich muss
Dinge bereinigen, die mein Vorgänger hinterlassen hat – ein
gewisser U. Vannevar Scott, dem die Stiefel zu eng wurden.«
Dieses Lächeln, das kam und ging. Frank ertappte sich
dabei, wie er, ohne es eigentlich zu wollen, Wednesday anstarrte. Sie
sah genauso verängstigt aus, wie er selbst sich fühlte. Ihr
Gesicht war ausgezehrt und blass, doch sie wirkte entschlossen, wie
eine zum Tode Verurteilte, die sich dem Schafott stellt. Er zwang
sich dazu, wieder Hoechst anzusehen. Der blinkende Statusanzeiger in
seinem linken Auge erzählte eine eigene Geschichte: Jedes Wort,
das seine Ohren auffingen, wurde auf die Bits hin analysiert, aus
denen es bestand, und irgendwo innerhalb dieses Zauberdings namens
Kausalkanal mit einer Quantenbit-Schnittstelle verschränkt,
sodass das andere Ende des Kanals die Daten in Erics Eingangsbox
leiten würde. Mal sehen, wie viel Lokalkolorit wir diesem
Bericht geben können, wie? Alser an Hoechst dachte, merkte
er, wie sich die Angst nach und nach in ein wärmendes
Triumphgefühl verwandelte, weil er etwas erreicht hatte,
erreichen konnte. J’accuse!
»Scott hatte beschlossen, sich sein eigenes kleines
Direktorat zu schaffen«, fuhr Hoechst fort, die nicht ahnte, wie
viele potenzielle Zuhörer sie hatte. »Als Erstes brauchte
er einen Ansatzpunkt. Und diesen Ansatzpunkt fand er in der
idyllischen, rückständigen Welt namens Moskau. Die
Genehmigung und Geldmittel, auf Moskau zu operieren, erlangte er
dadurch, dass er dem Direktorat eine neue Möglichkeit in
Aussicht stellte, vom Feind – den Sie das Eschaton nennen
– verbotene Waffen zu entwickeln, etwa solche, die wie
Zeitmaschinen funktionieren. Moskau hatte er zum Schauplatz der
Waffentests auserkoren, eine rückständige Welt, von der
niemand annahm, dass sie nach kausalitätsverletzenden Waffen
strebte. In Wirklichkeit wollte er die Herrschaft über
eine ganze Reihe von Planeten übernehmen, und Moskau sollte ihm
die Mittel dafür liefern – außerdem auch die
Rückversicherung, wenn er den Zorn des Hohen Direktorats auf
sich zog. Doch mit der Zeit wurde er nachlässig. Er verwandelte
die Hälfte der militärischen Oberbefehlshaber Moskaus in
Marionetten; die beachtete sowieso niemand sonderlich, sie galten auf
diesem Planeten als unwichtiger Teil der Regierung. Außerdem
schaffte er es, die interstellare Abwehrgruppe gründlich zu
unterwandern. Aber dann fasste er den Beschluss, das
Waffentestprogramm, das er dem Direktorat versprochen hatte,
schneller als vorgesehen voranzutreiben und es selbst anstelle des
ursprünglichen, recht umständlichen R-Bomber-Projekts zu
nutzen.«
Wednesday starrte sie an. »Wollen Sie mir etwa erzählen,
dass die Supernova in Wirklichkeit ein vermasselter Waffentest
war?«
»Allerdings. Tatsächlich war es ein nicht genehmigter
Waffentest, der schief ging.« Hoechst wirkte nachdenklich.
Sie griff in ihre Jackentasche, zog einen kleinen Schlüssel
heraus und legte ihn äußerst vorsichtig vor sich auf den
Schreibtisch. »Wir alle machen Fehler. In Scotts Fall war es der
letzte Fehler, den er machen sollte. Er war nachlässig geworden,
deshalb beauftragte mich… mein Vorgesetzter, Scott seines Amtes
zu entheben und die Lage zu bereinigen. Das war, bevor wir ihn
ausgequetscht und gewisse unangenehme Begleitumstände seines
Verrats ans Licht befördert haben. – Diese
Diskette«, sie streckte eine Hand zu Wednesday aus,
»gehört zu den Dingen, mit denen wir uns noch befassen
müssen. Sie enthält die Unterlagen darüber, wann und
wie Scotts Agenten nach Moskau eingereist und wieder ausgereist sind.
Dazu Einzelheiten des Waffenprojekts sowie den Zeitplan für die
Tests. Kein Ding, das wir herumliegen lassen möchten. In
politischer Hinsicht könnte uns das nämlich in eine
wirklich peinliche Lage bringen.«
»Es steckt noch mehr dahinter, stimmt’s?«, fragte
Frank, der wie gebannt zugehört hatte.
»Nun ja, das kann man wohl sagen!« Hoechst sah ihn
neugierig an, als fragte sie sich, warum er sich so sehr für
diese allgemeinen Fragen interessierte, anstatt sich um das zu
sorgen, was ihn unmittelbar erwartete. »Es steht ein Flug von
vier R-Bombern bevor.« Sie runzelte die Stirn. »Ihr
angebliches Ziel ist Neu-Dresden. Und das glauben auch die Moskauer
Diplomaten.«
»Was hat er…«
»Halten Sie den Mund, verdammt noch mal!« Hoechst
bedachte ihn mit einem finsteren Blick und klopfte mit dem Finger auf
den Schlüssel. »Sie sind für Neu-Dresden bestimmt, das
ist das offiziell dokumentierte Ziel des Operationsplans,
stimmt’s? Und genau das nehmen auch die Moskauer Diplomaten an.
Sobald diese Bomber sich auf den Weg gemacht haben, sind sie so gut
wie unsichtbar. Nur, dass unser verdammtes Arschloch von
Übermensch, Vannevar Scott, ein Neunmalkluger war. Als er dem
Moskauer Verteidigungsministerium seinen Willen aufzwang, war die
erste Gruppe, bei der er zuschlug, der Abwehrstab,
einschließlich der Besatzung eines R-Bombers. Übrigens ist
das der Bomber, der auf keine Botschaft reagiert. Seit mindestens
zehn Jahren – lange, ehe Moskau explodierte – hat Scott
seinen Coup vorbereitet: Einer dieser verdammten Bomber ist auf
Newpeace ausgerichtet, unser neues Hauptquartier in dieser
Region. Von Moskau ist es etwa so weit entfernt wie Neu-Dresden.
– Darüber sind nur wenige Übermenschen
informiert«, fügte sie trocken hinzu, »und mein
Vorgesetzter möchte, dass das auch so bleibt.«
Frank setzte sich aufrecht hin. »Wollen Sie damit sagen, dass
diese Sache mit Neu-Dresden und den Botschaftern…«
»Ich habe keine ausländischen Diplomaten aus dem
Weg räumen lassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Das
war Scotts Idee. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass er schlampig
gearbeitet hat, nicht wahr? Als die Sache in die Hose ging und
Moskaus Hauptplanet explodierte, hat er einiges unternommen, um das
Ganze unter den Teppich zu kehren. Er heuerte einen
außerordentlich erfahrenen Berufskiller an, jenen Mann, den Sie
als Svengali kannten.« Einen Augenblick lang sah sie sehr
müde aus. »Was ja vermutlich auch der Grund ist, warum Sie
an Bord der Romanow gekommen sind«, murmelte sie in
Rachels Richtung. Rachel sah sie ausdruckslos an. »Svengali wird
uns keine Probleme mehr machen, wie ich wohl kaum erwähnen
muss.«
»Sie wollen mir weismachen, das alles sei die kriminelle
Handlung eines einzigen Mannes gewesen?«, fragte Rachel
mit leiser, beherrschter Stimme.
»Weitgehend schon.« In diesem Moment sah Hoechst
schrecklich alt aus. »Unterschätzen Sie ihn nicht: U. Scott
war einer der höchsten Beamten im… äh… im
Staatssicherheitsdienst des Auswärtigen Amtes. Anders
ausgedrückt: innerhalb des Spionagedienstes, der für fremde
Welten zuständig war. Und er plante einen Coup. Er wollte Moskau
in seine Hände bringen und die R-Bomben dazu benutzen, das
gesamte Direktorat in Schach zu halten. Gleichzeitig wollte er die
Übernahme Moskaus als Hebel zur Destabilisierung Neu-Dresdens
einsetzen, indem er einen Handelskrieg anzettelte. Er hatte schon
angefangen, das Dresdner Außenministerium zu infiltrieren
– ohne Genehmigung seiner Vorgesetzten. Wäre er damit
durchgekommen, hätte er zwei Planeten in der Hand gehabt, als
Grundsteine für sein eigenes kleines galaktisches
Imperium.« Sie erwiderte Franks Blick.
»Ich weiß, was Sie von uns denken. Aber unabhängig
davon, was Sie von unserer Ideologie halten mögen: Wir sind
keine Verrückten und auch keine Selbstmörder. Im Direktorat
der Übermenschen besteht eines der Ziele darin, interstellare
Kriege nicht nur undenkbar, sondern auch unmöglich zu machen.
Scott musste gehen.«
Sie klingt so, als versuche sie sich das selbst einzureden,
wurde Frank klar, und sein Hochgefühl schwand. Es war nicht
das, was er von ihr hatte hören wollen. Er hatte eine
gehässige, triumphierende Selbstrechtfertigung erwartet,
vielleicht auch ein hämisches Bekenntnis. Nicht das hier!,
dachte er und verzweifelte mehr und mehr. Falls Eric sich dazu
entschließt, das hier zu bringen, wird es so ziemlich die beste
Pressepropaganda für die Übermenschen sein, die sie sich
wünschen können! Der Topf Gold am Ende des Regenbogens
hatte sich gerade als Nachttopf voller Exkremente entpuppt. Und trotz
allem, was er früher über die laxe journalistische Moral
geäußert hatte, konnte er in ihrer Argumentation keine
offensichtlichen Schwachstellen entdecken, bei denen man hätte
ansetzen können. Selbst wenn man die gefangenen Seelen in dem
Speicherdiamanten, der eigentlich Hoechst gehörte,
freiließ – so kostspielig ein solches Verfahren auch sein
mochte –, würde das wohl kaum etwas an der Wirkung ihrer
Worte ändern.
Sie holte tief Luft und setzte ihre Beichte fort:
»Glücklicherweise ist Scott so weit vorgeprescht, dass er
Schiffbruch erlitt. Es gibt einige tausend Übermenschen auf
Newpeace, ganz zu schweigen von den normalen Menschen, die Ihnen
vielleicht am Herzen liegen. Wir sind schrecklich dünn
gesät; müssten wir diesen Planeten räumen, wäre
die harte Arbeit eines halben Jahrhunderts verloren. Wenn die
Moskauer Botschafter die Wahrheit wüssten, könnten wir sie
wohl auf keinen Fall alle dazu bringen, den Angriff der R-Bomben
aufzuhalten. Bedeutet Ihnen das denn gar nichts?«
Frank nickte benommen. Als er sich umsah, merkte er, dass auch die
anderen bestürzte Gesichter machten. Er registrierte die
Anspannung bei den Soldaten der Übermenschen. Der hin und her
huschende Blick des blonden Mannes, der neben Wednesday an der Wand
stand, besagte alles. Sie hatte des Kaisers neue Kleider vor ihnen
ausgebreitet, und sie hatten feststellen müssen, dass sie nur
aus dünnen, zerschlissenen Fäden bestanden. Hoechsts
Enthüllungen hatten sie eindeutig schockiert. Das Gespenst der
Revolution, das vor so vielen Jahren auf Newpeace herumgegeistert
hatte, die graue Eminenz im Zentrum eines galaktischen Netzes von
Attentaten und Intrigen, entpuppte sich jetzt als Reparaturdienst,
der verzweifelt versuchte, einen Planeten vor dem Nachlass eines
Größenwahnsinnigen zu retten, der auf
Völkermord aus gewesen war…
»Man braucht zwei Schlüssel, um den Stopp-Code zu
übermitteln. Ich habe einen der Schlüssel… hier.«
Erneut klopfte sie auf den kleinen Schlüssel. »Es gibt auf
dieser Station einen Kausalkanal, der mit dem TALIGENT-Netz zur
Angriffslenkung verbunden ist. Man hat ihn bei der Evakuierung der
Raumstation abgeschaltet, aber die Verbindung ist immer noch intakt.
Ich habe Zursch und Anders den Schlüssel des Stationsleiters
holen und dort hinbringen lassen. Die Verfügungsgewalt
erhält man mittels der Hardware, verstehen Sie, man braucht nur
das Unterpfand, den Schlüssel. Kausalkanäle demontiert man
nicht ohne guten Grund, schon deshalb nicht, weil ihre Installation
so kostspielig ist.
Sie haben ja keine Ahnung, wie viel es uns gekostet hat, diesen
Schlüssel in die Hände zu bekommen – wir mussten ihn
dem Moskauer Botschafter auf Newpeace entlocken. Auf welche Weise wir
das geschafft haben, muss Sie nicht kümmern. Mit dem
Schlüssel des Stationsleiters hatten wir es leichter: Der
Blödmann hat ihn tatsächlich in seinem Bürosafe
gelassen.« Sie zuckte die Achseln. »Es gibt hier einen
Diplomatenkanal, unten im Kommunikationszentrum. Einen, der mit dem
militärischen Netz von TALIGENT verbunden ist.«
BING. Eine neue Mail. Nicht jetzt, dachte Frank
gereizt, öffnete sie aber trotzdem, indem er zwinkerte. Von:
Wednesday. Muss gehen, tut mir Leid. Was? Er sah sie an.
»Was…«
»Sie wollen diese Diskette haben, nehme ich an«, sagte
Wednesday mit mürrischer Miene. »Was also geschieht mit
uns?«
»Ich zerstöre das Ding vor Ihren Augen.« Hoechst
deutete mit dem Kinn auf Frank. »Sie sind hier, um es zu
bezeugen«, bemerkte sie mit dem Anflug eines Grinsens.
»Genau wie letztes Mal, nur ohne die unangenehmen Folgen. Die
nicht ich mir ausgedacht habe, sollte ich wohl hinzufügen.«
Als Nächstes fiel ihr Blick auf Rachel. »Danach schicke ich
den R-Bombern die STOPP-Codes, indem ich das Terminal des
Stationsleiters benutze. Mit der Romanow sammle ich dann die
Besatzungen der Bomber auf und vernichte das Beweismaterial. Sie
müssen hier im Kalten warten und versuchen, jeden auf der
Raumstation am Leben zu halten, bis das Rettungsschiff aus Tonto
ankommt. Danach…« Sie schüttelte den Kopf. »Das
liegt nicht in meiner Zuständigkeit.«
»Diplomatische Immunität«, sagte Rachel mit
knochentrockner Stimme.
»Wollen Sie hier die Zimperliche spielen, die eine Wahl hat?
Wenn das zur Folge hat, dass einige hundert Millionen unschuldiger
Menschen sterben?« Hoechst sah sie aus zusammengekniffenen Augen
an. »Das hätte ich nicht von Ihnen gedacht.«
»Darf ich den Schlüssel mal sehen?« Wednesday ging
näher an den Schreibtisch heran.
»Selbstverständlich.« Hoechst hielt ihn hoch und
drehte ihn langsam zwischen Zeigefinger und Daumen. Offenbar machte
ihr das Spaß. »Und jetzt, Wednesday-Kindchen, sind Sie
bitte so gut, mir die Diskette auszuhändigen…«
Die Lampen flackerten auf.
Hoechst erstarrte. »Mathilde«, sagte sie nachdenklich,
»mir fällt gerade auf, dass wir nichts mehr von Joanna
gehört haben, übrigens auch nichts von Stepan und Roman.
Ich möchte, dass Sie jeden verfügbaren Soldaten mitnehmen
– Sie nicht, Franz, Sie bleiben hier –, und sich um diese
verschwundene Dritte Offizierin kümmern. Danach müssen Sie
herausfinden, was Joanna und ihren Jungs zugestoßen ist. Nichts
Gutes, wie ich annehme.«
»Ja, Chefin.« Mathilde, die verärgert aussah,
machte sich sofort auf den Weg zur Tür und nahm den
Revolverhelden mit. »Kommen Sie, Jagdsaison.«
Erneut flackerten die Lampen auf. »Was hat sie Ihrer Meinung
nach unternommen?«, fragte Frank.



 
Steffi pfiff vor sich hin, während sie hastig auf den
Andocktunnel zuging. Eine Uhr vor ihrer linken Iris zeigte den
Countdown an: zweiundachtzig, einundachtzig, achtzig… Als
die letzte Minute anbrach, fiel Steffi in leichten Trab.
Riesige Raumschiffe, die Passagiere an Bord hatten, waren nicht
dafür geschaffen, einfach so von großen, dicht
bevölkerten Raumstationen abzulegen. Dazu war stets ein
sorgfältig geplantes und zeitlich festgelegtes Startmanöver
nötig, das von den Hafenbehörden und der
Brückenbesatzung des Schiffes überwacht wurde.
Pannensichere Klemmschrauben, die aufgrund der Atmosphäre auf
dem Schiff und auf der Raumstation unter großem Druck standen,
pressten die Andockebene der Romanow gegen die
äußere Hülle der Versorgungssysteme Alt-Neufundlands.
Das bedeutete eine Kraft von vielen tausend Tonnen, die man nur
freisetzen konnte, indem man, genau kontrolliert, nach und nach den
Druck auf die Schraubenringe verminderte. Doch Alt-Neufundland hatte
man vor der endgültigen Evakuierung so programmiert, dass man
auch ohne Startfreigabe der Hafenbehörden ablegen konnte. Und
als letzte an Bord verbliebene Offizierin hatte sich Steffi aller
lebenswichtigen Systeme der Romanow bemächtigt. Dem
Brückensystem hatte sie ein automatisches Startprogramm
eingegeben, und sie wollte nicht in der Nähe sein, wenn der
Countdown bei Null ankam und den Start auslöste.
Sie konnte die Hauptrampe sehen, die vom Schiff zur Raumstation
führte, ein Andocktunnel, der bis zum Verladedeck
Alt-Neufundlands anstieg. Die druckfesten Türen der Station
zeichneten sich rechts und links davon als riesige, bedrohlich
wirkende Schatten ab. Steffi verschwand in einem Seiteneingang und
trabte den Gang für das Dienstpersonal neben der Hauptrampe
entlang, dessen graue Wände sie so eng umschlossen, dass ihre
Schultern rechts und links kaum ein paar Zentimeter Spielraum hatten.
Siebenundvierzig… sechsundvierzig… und sie stand vor
der Notschleuse, einem kuppelförmigen Eingang, der neben dem
Haupttunnel in ein massives Schott eingelassen war. Sie drehte das
von Hand zu bedienende Rad herum, das für Notsituationen
vorgesehen war, betrat die rotierende Kammer und benutzte die
primitive Handkurbel, die hier zur Abhilfe bei einem Stromausfall
installiert war. Gleich darauf taumelte sie in den Schatten hinaus,
den die riesigen Stationstüren warfen.
Zu nah dran, dachte sie und zog sich das
Nachtsichtgerät, eine Infrarotbrille, über die Augen. Das
in Zwielicht getauchte Dock war ein Labyrinth aus Schatten und
unheimlich glühenden Flecken. Eine große Leuchtspur
führte von der Luftschleuse weg, zu einer Tür, hinter der
das Hauptbüro des Zolls lag. Wahrscheinlich stammte die Spur von
der Körperwärme der Passagiere, die die Übermenschen
auf die Raumstation gebracht hatten. Doch es war niemand in Sicht.
Wie nachlässig, dachte Steffi und huschte wild
entschlossen von der Schleuse zu einer der turmhoch aufragenden
Radspeichen der Raumstation hinüber, bereit, den zweiten Teil
ihres Plans in die Tat umzusetzen.
Genau in dem Moment, als ihr Warnmelder aufleuchtete und sich vor
ihrer Infrarotbrille eine Tür abzeichnete, die gerade
aufgegangen war, traf irgendetwas ihren linken Arm. Es war so, als
hätte ein Passant nicht aufgepasst und ihr aus Versehen einen
unsanften Stoß versetzt. Steffi reagierte instinktiv und
ließ ihre kleine Maschinenpistole sprechen. Aufgrund der
ablenkenden Coriolis-Kraft beschrieben die Geschosse eine
verrückte Kurve und bewegten sich in Spiralen auf ihr Ziel zu,
da die Patronen von sich aus den Zentrifugaleffekt auszugleichen
versuchten und dabei zu viel des Guten taten. Eine weitere Kugel
zischte durch die Luft, in die Richtung, wo vor nicht einmal einer
Sekunde ihr Kopf gewesen war. Gleich darauf brach ihr Gegner
zusammen.
So schnell sie konnte, rannte Steffi auf die turmhohe Radspeiche
zu, aber irgendetwas war faul: Sie fühlte sich so, als schleppte
sie zu viel Gewicht mit sich herum, und als sie nachzuladen
versuchte, baumelte ihr linker Arm herab und versagte ihr den
Dienst.
»Mist.« Mit klopfendem Herzen kauerte sie sich im
Eingang nieder und schnappte in der eisigen Kälte mühsam
nach Luft. Und jetzt setzte auch der Schmerz ein, kam in so starken
Wellen, dass sie fast das Bewusstsein verloren hätte. Ihre linke
Hand fühlte sich klebrig an. Sie legte die Maschinenpistole auf
den Boden und tastete mit einer Hand nach den Packungen mit den
schmerzbetäubenden Gels, die das Füllhorn auf ihren Befehl
hin ausgespuckt hatte. »Ist nur eine Fleischwunde«, sagte
sie sich, während ihre Zähne aufeinander schlugen.
»Ist nur…«
Als sie das Gel auf die Wunde gab, sah sie einen Augenblick lang
alles grau in grau und grobkörnig. Kurz darauf ebbte der Schmerz
zwar kaum ab, begann sich aber so zu normalisieren, dass er sie nicht
mehr an den Rand einer Ohnmacht brachte und auszuhalten war. Keuchend
lehnte sich Steffi gegen die Wand und hob die Waffe wieder auf.
Wenn ich hier bleibe, werden sie meine Wärmespur ausmachen
können. Außerdem…
Zwei, eins, null: Der Countdown hörte auf. Aus der
Umgebung der Sicherungstüren drang ein Lärm, als
hätten eine Million Dampfkessel gleichzeitig den Siedepunkt
erreicht. Steffi zuckte zusammen, als ihre Trommelfelle ein-, zweimal
heftig pulsierten - dann krachten die Sicherungstüren der
Raumstation mit gewaltigem Lärm auf die Stelle herunter, von der
sich der Andocktunnel der Romanow gerade gelöst
hatte.
Jetzt hab ich euch, ihr Mistkerle!, dachte sie; allerdings
raubten ihr die Schmerzen und die Erschöpfung jegliches
Hochgefühl. Und als Nächstes wollen wir mal sehen, wie
akkurat dieser Grundriss ist.



 
Als ein schwaches Vibrieren durch das Deck lief, sah Hoechst einen
Augenblick unsicher aus. »Die Passagiere sind alle in der
Zollhalle«, sagte sie und sah Franz an. »Warum gehen Sie
nicht…«
Frank war abgelenkt. Er blickte zur Seite, auf Wednesday, und
setzte sich auf. »Was hast du…«
Wednesday zog einen Plastikbehälter aus der Tasche und hielt
ihn Hoechst hin. »Viel Spaß damit.« In ihrer Stimme
schwang Zorn mit – und noch etwas anderes, wie Triumph. Das
brachte Frank dazu, sich zu Boden zu werfen und schützend die
Hände vor die Augen zu halten, als sie den Behälter zum
Schreibtisch hinüberwarf…
Etwas Blaues blitzte grell auf, gleichzeitig war ein lauter Schlag
zu hören.
Wednesday war schon auf dem halben Weg zur Tür, als eine
heiße, feuchte Welle über Franks Kopf hinwegschwappte.
Gleich darauf erstarrte die Masse. Der Aerogel-Schaum gerann zu einem
feinen Netz aus Sprühnebel, dessen messerscharfe Ränder
hart wie Glas waren. Irgendjemand, der sich innerhalb der Nebelbank
befand, hustete und gurgelte. Der im Zimmer verbliebene Wachposten
verschwand im Nebel und versuchte verzweifelt, sich zu Hoechst
durchzukämpfen, erstickte jedoch fast in dem schwammartigen
Dunst, den der Nebelwerfer erzeugt hatte.
Während sich Frank auf den Rücken wälzte, nahm er
ein verwirrendes Kaleidoskop von Eindrücken in sich auf.
Irgendjemand, der im Nebel nicht zu erkennen war, huschte an seinem
Gesicht vorbei. Es summte und klapperte so laut, dass es ihn halb
wahnsinnig machte. Am Rande seines Blickfeldes konnte er vage dunkle
Gestalten ausmachen, die sich umwandten und zu Boden sanken. Ein
Schrei war zu hören, der plötzlich abbrach; ein Gurgeln aus
Richtung der Nebelbank; ein schmerzhaft lauter Schlag, als ein
Sturmgewehr losging und durch den Eingang ballerte. Weiterer blauer
Schaum trieb im Zimmer umher, blockierte die Tür und erstarrte
zu klebrigen, zackigen Klumpen.
Nachdem er sich vollständig herumgewälzt hatte,
schnappte er nach Luft. Bin ich noch am Leben?, fragte er sich
benommen und rief nach Wednesday.
»Das können Sie sich sparen.« Es war Martins
Stimme. Vom Fußboden her war ein Stöhnen zu
hören.
»Frank, helfen Sie mir.« Das war die Stimme von Rachel,
die keuchte und nach Luft schnappte. Was ist passiert?, fragte
er sich und setzte sich auf, während er sich kurz darüber
ärgerte, den Kampf verpasst zu haben. Jeden Augenblick rechnete
er damit, dass ihm irgendein Soldat die Waffe an den Kopf halten
würde.
»Wir müssen sie da rausschaffen!« Rachel war schon
halb in der Nebelbank aus Schaum verschwunden und hackte mit einem
Plastikmesser darauf ein. Mit irgendeinem Zaubertrick hatte sie das
Schneidegerät aus dem versteiften Revers ihres Jacketts
produziert. »Falls es ein Schaum ist, der nicht schmilzt, wird
sie ersticken!«
Der Wachposten der Übermenschen lag inzwischen auf dem
Fußboden und streckte alle viere so von sich, als hätte
ihn ein heftiger Wirbelsturm niedergemäht und ein
UV-Strahlengewehr zusätzlich betäubt. Der nervöse Mann
– der Verräter – saß sehr still da und verfolgte
alles aufmerksam. Aus irgendeinem Grund schien er die Ruhe weg zu
haben. »Sie«, keuchte Frank, »helfen Sie
mal.«
»Nein.« Mit wachem Blick legte er den Kopf schief und
verschränkte bewusst die Arme. »Lassen Sie die Frau
ersticken.«
»Was? Ich verstehe nicht…« Frank beugte sich
über den Wachmann, der am Boden lag, und suchte an seinem
Gürtel nach einem Messer oder einem anderen Gegenstand, mit dem
er Rachel zur Hand gehen konnte. Martin wirkte benommen: Er
schüttelte den Kopf wie ein Boxer, den ein schwerer Schlag
erwischt hat. Als sich der halb ohnmächtige Mann zu Franks
Füßen bewegte, änderte Frank, der diese Gefahr bis
dahin übersehen hatte, seine Pläne kurzfristig und
wälzte ihn herum. »Hat jemand Klebeband dabei?«
»Ja, ich.« Der Mann, der Frank den Diamanten anvertraut
hatte, klang so, als erschöpfe ihn das Reden. Langsam stand er
auf, hielt inne, als Rachel ihn ansah, kniete sich bedächtig
nieder und zog eine Rolle Allzweck-Klebeband aus einer Tasche.
Nachdem er die Arme des Wachmanns auf den Rücken gezerrt hatte,
fesselte er ihm zuerst die Handgelenke, dann die
Fußknöchel und stand wieder auf. »Es wäre mir
wirklich lieber, wenn Sie Portia sterben ließen«, sagte er
langsam mit erhobener Stimme und sah Rachel an, die keuchend
große Klumpen von bläulichem, gläsernem Schaum aus
der Nebelbank löste. »Sie hat mehr Leute umgebracht, als
Sie warme Mahlzeiten genossen haben.«
»Aber wenn ich sie einfach ihrem Schicksal überlasse,
wie stehe ich dann vor mir selbst da?«, keuchte Rachel zwischen
zwei Attacken.
»Sie ist…« Frank brach ab, als Rachel sich
kopfschüttelnd aufrichtete. Er blickte an ihr vorbei: Sie hatte
sich bis zum Rand des Schreibtischs vorgearbeitet, so weit, dass er
sehen konnte, wie sich der bläuliche Schaum rot
einfärbte.
»Was, zum Teufel, machen wir jetzt?«
»Wir…« Der blonde Mann stockte. »Portia
lügt«, sagte er im Plauderton. »Sie lügt
instinktiv. Ich weiß nicht, ob sie diesmal die Wahrheit gesagt
hat oder nicht, aber das Mädchen ist mit dem…
Beweismaterial entwischt. Mit dem rauchenden Colt. Ich weiß ja
nicht, was sie vorhat, aber wenn sie damit bis zum
Kommunikationszentrum kommt, wo das Terminal mit der sicheren Hotline
zu den R-Bombern steht – oder wenn Sie es dahin schaffen
–, könnte sie einen ganzen Planeten vernichten. Sie hat den
Schlüssel. Im Moment haben wir ein Problem in Gestalt von rund
einem Dutzend Soldaten, die den Übermenschen verblieben sind.
Die meisten bewachen die Passagiere, aber mindestens zwei werden wohl
auf der Hilfsbrücke der Romanow Wache schieben. Es sei
denn, Portia hat Recht gehabt, und diese Offizierin, die verschwunden
ist…« Er ließ den Satz in der Luft hängen.
»Was ist los?« Frank beugte sich zu ihm vor. »Sagen
Sie’s mir, verdammt noch mal!«
»Portia hat den anderen Schlüssel bereits zum
Kommunikationszentrum bringen lassen. Und Wednesday ist jetzt auf dem
Weg dorthin – sie ist ja kein Dummkopf und hat etwas vor. Portia
hat ihr so gut wie eingestanden, dass sie für den Mord an ihrer
Familie verantwortlich ist.« Einen Augenblick lang sah der
Blonde so aus, als wäre jemand über sein Grab gegangen.
»Was wird sie jetzt unternehmen?«
»Oh, Scheiße.« Martin, der so taumelte, als
wäre er betrunken, kämpfte sich hoch. »Wir müssen
ins Kommunikationszentrum. Franz, können Sie die Leute, die dort
Wache stehen, dazu überreden, Sie hineinzulassen?«
»Ich kann’s versuchen.« Franz sah ihn an.
»Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie meinen Antrag auf
politisches Asyl unterstützen, wenn ich Ihnen bei dieser Sache
zur Seite stehe? Und mir dabei helfen, einen Körper für
einen der Menschen zu beschaffen, deren Hirne unfreiwillig im
Diamanten abgespeichert wurden – in dem Diamanten, den er bei
sich hat?« Er deutete mit dem Kinn auf Frank.
»Sie wollen… okay, ja. Ich denke schon, dass ich Ihnen
politisches Asyl verschaffen kann. Auf der Erde müssen Sie sich
wegen der Übermenschen keine Sorgen machen. Es wird noch geraume
Zeit dauern, bis sie uns ins Visier nehmen.« Immer noch
keuchend, stand Rachel auf. Ihr Gesicht war hochrot, als wäre
sie einen Marathon gelaufen. »Militärisches Vitamin
B«, sagte sie und schaffte es, leicht verkrampft zu
lächeln, als Frank sich ihr zuwandte. »Hoffe nur, dass die
Systeme im Kommunikationszentrum derzeit abgeschaltet
sind…«
»Unfreiwillig abgespeichert?«, fuhr Frank dazwischen.
»Wären diese Menschen geeignete Zeugen für die,
äh, Exzesse, die sie zu verantworten hat?« Er ließ
die Fingerknöchel knacken.
»Ich denke schon«, sagte Franz mehr oder weniger
geistesabwesend. »Das Kommunikationszentrum muss eigentlich noch
funktionieren, oder? Wegen der Evakuierung damals.« Er sah
prüfend zu der Wand aus blauem Schaum hinüber, die den
Ausgang blockierte, durch den Wednesday geflohen war. »Wegen der
Fernsteuerung beim Ablegen damals und der Betriebsbereitschaft im
Fall, dass Schiffe wie die Romanow hier anlegen.«
»Wissen wir denn überhaupt, wo es sich befindet?«,
fragte Frank.
»Soweit ich weiß, läuft uns die Einzige, die sich
mit dem Grundriss der Raumstation auskennt, gerade davon. Und sie hat
einen der beiden Schlüssel dabei, die man braucht, um jeden auf
Newpeace umzubringen.« Franz legte vorsichtig die Hand auf einen
Stalagmiten aus Schaum, zerrte daran und zuckte zurück: Als er
seine Handfläche davon löste, war sie rot. »Ich
schlage vor, wir lassen uns was einfallen, um dorthin zu
gelangen.«
»Schicken Sie ihr eine Mail«, schlug Frank Rachel
vor.
Sie überlegte kurz. »Jetzt noch nicht. Aber sie hat uns
eine Kopie des örtlichen Netzes gesendet…«
Er drehte an seinen Ringen. »Ja, hier ist eine Online-Karte,
also los. Ich hoffe nur, dass ihr nichts passiert ist.«



 
Das Kommunikationszentrum der Raumstation war ein
weitläufiger, halbrunder Raum, der sich zwei Stockwerke
unterhalb des Büros des Stationsleiters befand. Zwei
Schreibtische in Hufeisenform samt Bürostühlen boten eine
Arbeitsfläche für jeweils drei Personen. Eine Hälfte
der Wand nahm eine systematische grafische Darstellung ein, die die
Langwellenverbindungen zeigte, aus denen Moskaus internes Netz von
Kausalkanälen bestand. Internes Netz war ein wenig
untertrieben: Alt-Neufundland und einige andere Raumstationen lagen
in Wirklichkeit Lichtjahre von der Oort-Wolke des Systems entfernt,
und das Netz zeigte auch die interstellaren Kanäle, die
über den Abgrund von Parsecs hinweg bis zu Nachbarwelten
reichten. Außerdem konnte man das Kontrollzentrum kaum als
Mittelpunkt des Kommunikationssystems bezeichnen. Das wirklich
Wichtige spielte sich größtenteils ein Stockwerk tiefer in
einem verschlossenen Bedienungsraum voller stummer Gerätschaften
ab. Aber das Management der Menschen verlangte eine Hierarchie der
Kontrolle, und von diesem Nervenzentrum aus konnte man blitzschnell
Nachrichten quer durch den galaktischen Raum verschicken, Anfragen an
die Heimatwelt richten und sogar der Hotline des Abwehrnetzes
TALIGENT Anweisungen übermitteln.
Die flache Wand gegenüber der leicht gekrümmten
Systemdarstellung bestand aus massivem Diamantglas, dessen dreifach
verstärkte Scheiben Schutz vor der eisigen Kälte des
Vakuums boten. In die Wand einer Radspeiche der Raumstation
eingelassen, gewährte dieses Fenster Ausblick auf die
Unendlichkeit. Draußen kreiste die Leere, ein Unheil
verkündender rötlich-violetter Ring aus Rauch, der den
halben Himmel einnahm.
Als die Station geräumt worden war, hatte man das
Kommunikationszentrum wohl geordnet zurückgelassen. Hier
herrschte noch pechschwarze Nacht, und es war so kalt wie in einer
Tiefkühltruhe. Im Laufe der Zeit hatte sich eine dünne
Staubschicht über die Terminals und die Mappen mit den
Betriebsanleitungen gelegt. Während sich der Ring aus Rauch
immer weiter ausgebreitet hatte, herumgewirbelt und auf das Fenster
zugetrieben war, war Jahr um Jahr vergangen. Und dann waren die
Menschen zurückgekehrt. Zuerst zwei Soldaten, denen die
überwältigende Leere da draußen die Sprache
verschlug, sodass sie sich hier drinnen nur leise bewegt hatten. Auf
leisen Sohlen war auch der Tod hierher gekommen: schnell und
erbarmungslos.
Während sie ausgestreckt im Luftschacht oberhalb dieses
Raumes lag und durch den Ventilationsrost spähte, tastete
Wednesday ihre dritte und letzte Kartusche ab. Sie war anders als die
beiden Schaum versprühenden Nebelwerfer, und das machte ihr
Kopfzerbrechen. Dort unten hielt sich irgendjemand auf, der ihr
irgendwie bekannt vorkam, allerdings war das durch den Rost nur
schwer auszumachen…
Verdammte Ungeheuer! Familienmörder. Sie erinnerte
sich an Jerm, wie er sich über sie lustig gemacht hatte. An Dad,
der sorgenvoll geblickt hatte, wie so oft. An die strenge und leicht
wirklichkeitsfremde Indica, ihre distanzierte Mutter, die so leicht
aus der Fassung zu bringen gewesen war. Liebe und Zorn. Kummer und
ein Gefühl des Verlustes. Sie blickte durch den Rost, sah die
Frau, die ihr den Rücken zuwandte, in dem ihr näher
gelegenen Hufeisen sitzen. Sie sind Übermenschen. Sie
hatte von Frank genügend über sie gehört, um zu
wissen, was das für Leute waren. Portia und ihr spöttisches
Grinsen. Vor Hass knirschte Wednesday mit den Zähnen,
während ihr heiße Tränen der Wut in den Augenwinkeln
brannten. Oh, ihr werdet das noch bedauern!
Sie riskierte es, ihre Ringe kurz so aufstrahlen zu lassen, dass
das Licht auf das eingekerbte Gehäuse der Kartusche fiel. Sie
hatte einen Aktivierungsschalter mit Wählscheibe, auf der Zahlen
standen, und im Unterschied zu den anderen Kartuschen keine halb
offene Seite. Ist es ein Explosivkörper?, fragte sie
sich. Angesichts der Situation schien ihr das eher unwahrscheinlich
– auf einer Raumstation wäre es verrückt gewesen,
Granaten einzusetzen –, aber auszuschließen war es nicht.
Also programmierte sie ihre Jacke so, dass sie schrumpfte und hauteng
saß, verband sie nahtlos mit den Leggings, die sie unter der
Hose trug, und zog die Kapuze übers Gesicht. E-Mail: Hermann,
was, zum Teufel, ist das für ein Ding? Füge Abbildung bei.
Senden. Ihre Finger zitterten vor Kälte. Komm schon,
antworte…
BING. Es ist eine Handgranate des Typs 20 mit
Aufschlagzünder. Betäubungsradius: fünf Meter.
Tödlicher Radius: zwei Meter. Elektromagnetischer Impuls
minimiert, Materialablation maximiert. Anlage: Bedienungsanleitung.
Was hast du damit vor?
E-Mail: Hermann, ich werde die für Mom, Dad und Jerm
bezahlen lassen. Senden.
Als die Frau zu ihr aufsah, erstarrte Wednesday. »Sie kommen
besser sofort herunter«, rief Steffi zu ihr hinauf. Das schwarze
Loch der Gewehrmündung war direkt auf Wednesdays Gesicht
gerichtet. »Machen Sie keinen Unsinn.«
»Mist«, murmelte Wednesday leise. »Sind Sie das,
Steffi?«, fragte sie lauter.
»Ja, verdammt noch mal. Hallo, Wunderkind.« Die
Gewehrmündung rückte keinen Zoll weg. »Ich sagte,
kommen Sie sofort herunter. Das ist ein Befehl.«
»Komme ja schon.« Irgendetwas gab ihr das Gefühl,
dass die Handgranate ihr nicht viel nützen würde. Wednesday
hob die Beine an und stieß zweimal hart zu, bis der Rost sich
löste. Mit den Füßen voran ließ sie sich durch
die Öffnung hinab und sprang schließlich hinunter. In
dieser Umgebung, in der nur geringe Schwerkraft herrschte, schien es
ewig zu dauern, bis sie den Boden erreichte. »Was hätten
Sie getan, wenn ich nicht gekommen wäre? Wollten Sie mich
erschießen?«
»Ja«, erwiderte Steffi. Ihre Augen lagen tief in den
Höhlen; sie sah so aus, als hätte sie seit Tagen nicht
geschlafen. Und ihre Stimme klang seltsam flach und emotionslos.
Unangenehm berührt, zuckte Wednesday die Achseln und streckte
die Hände vor. »Sehen Sie mal«, sagte sie, »ich
habe einen der Schlüssel mitgebracht.«
»Einen Schlüssel.« Steffi winkte sie zu dem freien
Stuhl herüber. »Wie praktisch«, murmelte sie.
»Wissen Sie, in welches Schloss er passt?«
»Ja.« Wednesday grinste böse. »Es ist ein
Schlüssel zum Kommunikationsnetz der Moskauer Abwehr.«
BING. Mail von Hermann: Wednesday, es besteht Gefahr, hör
auf Rachel.
Ha. Ihr Blick fiel auf das nächst gelegene Terminal,
das mit mehreren Schlitzen ausgestattet war, in die man
Schlüssel zur Identifikation eingeben konnte. Es sah viel
primitiver, sogar plumper aus als die anderen. »Ich glaube, das
da ist es.«
»Gut geraten.« Immer noch hielt Steffi die Waffe auf sie
gerichtet. »Stecken Sie Ihren Schlüssel in den
Schlitz.«
»Hä?«
»Ich sagte, stecken Sie Ihren Schlüssel in den Schlitz.
Sonst mach ich’s an Ihrer Stelle, über Ihre
Leiche.«
»Okay, okay, es gibt keinen Grund, gleich so unangenehm zu
werden.« Wednesday beugte sich zur Seite und ließ den
Schlüssel, den sie Hoechst vom Schreibtisch geklaut hatte, im
Schlitz einrasten. Sie zitterte. »Entschuldigen Sie«, sagte
sie, zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch und streifte sich
die Handschuhe über. »Kalt hier drinnen, nicht?«
»Was bewirken die Schlüssel mit den Codes Ihrer Meinung
nach?«, fragte Steffi milde.
»Hä? Sie befehlen den Bomben natürlich, einen
Angriff auszuführen oder ihn einzustellen.« Wednesday
schüttelte den Kopf. »Wir sind das alles gerade
durchgegangen. Diese Chefin der Übermenschen…« Sie
stockte vor Angst und innerlicher Abscheu.
»Reden Sie weiter.« Steffi klang müde. Als
Wednesday sie ansah, fiel ihr zum ersten Mal die hässliche
klebrige Masse auf, die über Steffis ganzen linken Arm
verschmiert war.
»Die haben gelogen«, bemerkte Wednesday mit
ausdrucksloser Stimme. »Darum geht es hier. Die R-Bomben zielen
nicht alle auf Neu-Dresden, manche sind auf eine Welt der
Übermenschen gerichtet. Und die Übermenschen, die das
Schiff gekapert haben, wollten eine mögliche Bombardierung
dieser Welt verhindern.«
»Wie interessant.« Als Steffi ihre linke Hand umdrehte,
öffnete und zwei Schlüssel offenbarte, waren ihr kurz
Schmerzen anzumerken. »Nehmen Sie die Schlüssel, und
stecken Sie sie in die Schlitze vier und acht derselben
Konsole.«
»Wie bitte?« Wednesday starrte die Schlüssel
ungläubig an.
»Tun Sie’s!«, schnappte Steffi, während ihr
Gewehrlauf ungeduldig hin und her zuckte.
»Ich mach’s.« Wednesday stand auf, beugte sich
vorsichtig über Steffi, nahm den ersten Schlüssel an sich
– wobei sie sich langsam bewegte, um Steffi nicht zu alarmieren
– und steckte ihn in einen der Schlitze, die Steffi ihr genannt
hatte. Nachdem neben dem Schlitz eine Diode aufgeleuchtet war, wurde
der Bildschirm darunter sofort hell. »Heilige
Scheiße!«
»Das können Sie laut sagen.« Ein schwaches
Lächeln umspielte Steffis Lippen. »Mögen Sie die
Übermenschen, Wednesday?«
»Arschlöcher!« Sie drehte den Kopf und spuckte auf
den eiskalten Boden. »Das müssen Sie mich doch nicht
fragen.«
BING. Eine Mail von Rachel: Wednesday, was geht da
vor?
»Also gut. Und jetzt machen Sie dasselbe mit dem zweiten
Schlüssel.«
»In Ordnung.« So angespannt, dass ihr Herz heftig
klopfte, nahm Wednesday den Schlüssel, ließ ihn in den
einzigen noch nicht belegten Schlitz gleiten und betrachtete ihn
einen Augenblick, der sich ewig hinzuziehen schien. Erledigt,
dachte sie. Plötzlich schienen sich ringsum
Möglichkeiten aufzutun, unbegrenzte Perspektiven, Horizonte der
Macht. Sie war so lange ohnmächtig allem ausgeliefert gewesen,
dass es ihr beinahe wie der normale Lebenszustand vorgekommen war.
Sie wandte sich zu Steffi um, die alt und müde aussah. Die Waffe
schien jetzt nicht mehr sonderlich wichtig zu sein.
»Möchten Sie mir erzählen, was Sie vorhaben?«
»Was glauben Sie denn?«, erwiderte Steffi. »Die
haben Sven umgebracht, Mädchen. Sven war mein Partner.« Auf
ihrem Gesicht zeichnete sich kurz heftige Wut ab. »Damit lasse
ich die nicht davonkommen. Hab das Schiff ablegen lassen, um sie an
der Flucht zu hindern. Hab mir den Weg freigeschossen und die
Wachposten umgelegt. Jetzt müssen die schon zu mir kommen.«
Als sie zum Terminal hinübersah, blieb ihr Blick an den
Schlüsseln und den Leuchtdioden hängen, die die
Zugangsberechtigung bestätigten. »Also, setzen Sie sich und
halten Sie den Mund.«
Wednesday nahm Platz und starrte Steffi an, deren Waffe immer noch
auf sie gerichtet war. Allmählich nagten Zweifel an ihr. Was
will sie? Drei Schlüssel reichen aus, um die Bomber
unwiderruflich loszuschicken, stimmt’s?
»Was haben Sie vor?«, fragte Wednesday.
»Wonach sieht’s denn aus?« Steffi verstaute die
Waffe sorgfältig auf dem Schreibtisch neben einem Gegenstand,
der wie ein Kästchen aussah. Steffi griff danach.
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Wednesday
vorsichtig. »Was wollen Sie?«
»Rache. Ein Publikum.« Steffis Wange zuckte.
»Irgendetwas Kindisches dieser Art.«
Wednesday schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich
nicht.«
»Na ja, Sie können mir eine Frage beantworten.« Als
Steffi ihr das Kästchen entgegenstreckte, merkte Wednesday, dass
es eine Art Taschen-Notebook war, auf dessen Oberfläche
virtuelle Tasten leuchteten. »Wie sind Sie bis hierher
vorgedrungen? Haben die Sie geschickt? Hielt sie es für
eine gute Idee, mir einen zusätzlichen Schlüssel zu
geben?«
»Ich verstehe nicht, was Sie meinen.« Wednesday sah sie
an. »Ich bin denen davongelaufen. Ihre Chefin, Hurst oder wie
sie heißen mag, hatte mich zusammen mit Frank und den
Diplomaten ins Büro des Stationsleiters gesperrt. Doch dann ist
irgendetwas passiert, und sie hat die Hälfte der Wachposten
weggeschickt, um nach Ihnen zu suchen. Und da hab ich…« Sie
merkte, dass sie zu schnell atmete, aber sie konnte jetzt nicht
aufhören. Am Rande ihres Sichtfeldes blitzte etwas auf. BING.
Eine Mail von… Wednesday schaltete die Mailbox aus.
»Sie wollte mich zwingen, ihr die Dokumente auszuhändigen.
Aber das war auf der Polizeiwache, und als ich das letzte Mal dort
war, hab ich den Waffenschrank durchsucht. Also hab ich mir einen
Nebelwerfer mit Sprühschaum geschnappt. Und als sie mir befahl,
ihr die Dokumente zu geben, hab ich nach dem Schlüssel gegriffen
und den Nebelwerfer direkt vor ihr fallen lassen…«
Während sie ihre Geschichte, die atemlos aus ihr
hervorgesprudelt war, zu Ende brachte, musterte sie Steffis
Gesicht.
»Oh, sehr gut!« Steffi grinste freudlos. »Also sind
Sie einfach so mit einem Schlüssel zum Netz der Abwehr hierher
gerannt?«
»Ja«, erwiderte Wednesday schlicht.
»Und einer dieser Bomber zielt auf eine von deren eigenen
Welten.« Steffi schüttelte den Kopf. »Idioten!«,
murmelte sie. Das Terminal neben ihr meldete sich mit melodischem
Läuten. »Ah, wird auch Zeit.« Während sie auf
eine Taste drückte, sagte sie laut: »Ja, mit wem spreche
ich?«
»Es ist Rachel«, bemerkte Wednesday.
»Steffi, sind Sie das?«, fragte Rachel gleichzeitig
über die Konferenzleitung.
»Ja, bin dran.« Steffi schloss die Augen, ließ
ihre Hand jedoch am Gerät.
»Sie haben das Schiff verschwinden lassen, nicht wahr? Warum
haben Sie das getan?«
»Oh, es wird sich nicht weit entfernen. Die hatten
vor, es zu benutzen. Das Schiff vom Dock ablegen zu lassen, war die
einfachste Möglichkeit, sie daran zu hindern. Im Übrigen
verfügen Sie hier über Bandbreite – Sie können
einen Hilferuf hinausschicken, dann wird irgendjemand kommen und Sie
abholen. Sie und die anderen Passagiere.«
»Sie hat Schlüssel«, rief Wednesday aus einer
Eingebung heraus, die sowohl von ihrem schlechten Gewissen als auch
von dem Groll gegen Steffi gespeist war. »Sie stecken jetzt in
der Konsole.«
»Du kleine…« Steffi brach ab und bedachte sie mit
einem wütenden Blick. »Ja, ich habe drei
Schlüssel«, sagte sie ins Mikro. »Ich habe sie alle
ins TALIGENT-Terminal gesteckt und heraufgeladen.« Sie
entspannte sich leicht. »Hören Sie noch zu?«
»Ja«, erwiderte Rachel angespannt.
»Gut. Nur damit wir uns richtig verstehen.«
»Wie geht es Wednesday?«, fragte Rachel.
Steffi nickte ihr zu. »Mir geht’s gut«, rief sie.
»Bin nur, äh, ein bisschen durcheinander. Rufst du im
Auftrag dieser Leichenschänderin an?«
Rachel klang erschöpft. »Sie ist tot, Wednesday. Man
darf diesen Schaum nicht einatmen. Und du hast dafür gesorgt,
dass sie ihn direkt ins Gesicht bekam.« Einen Moment lang
spürte Wednesday lediglich ein Hochgefühl, doch gleich
darauf fragte sie sich: Was geschieht da mit mir?
»Das ist sehr gut«, sagte Steffi beifällig.
»Sie hat’s herausgefordert«, murmelte
Wednesday.
»Ja, das könnte man wohl so sagen«, erwiderte
Rachel. Anscheinend war das offene Mikro sehr empfindlich.
»Deshalb melde ich mich ja auch. Sieht so aus, als hätten
wir gesiegt. Die Übermenschen können nicht aufs Schiff,
Hoechst ist tot, die Hälfte von denen ist verschwunden, der Rest
tut das, was U. Franz ihnen befiehlt – und er selbst will zu uns
überlaufen. Ihr habt die Schlüssel, Frank ist gerade
dabei, einen Exklusivbericht abzufassen, der ihre Operationen in
Moskau und Neu-Dresden enthüllt, also ist alles
ausgestanden.« Sie schwieg kurz. »Warum also habt ihr euch
eingeschlossen?«
Wednesday sah Steffi verblüfft an.
»Weil Sie jetzt genau das tun werden, was ich Ihnen
sage«, erwiderte Steffi in täuschend lockerem Ton. Sie war
bleich, hielt aber immer noch das Kästchen in der rechten Hand.
»Ich verfüge über Überwachungssysteme, die die
ganze Umgebung abdecken. Das TALIGENT-Terminal ist aktiviert und mit
dem Netz dieses Notebooks verbunden. Wednesday kann Ihnen
bestätigen, dass ich nicht bluffe.« Sie schluckte.
»Ist schon komisch, was man mit so einem Notebook alles
anstellen kann.« Ihre Hand schloss sich fester darum. »Wenn
ich meinen Daumen von diesem Schirm löse, wird es dem Terminal
eine Nachricht übermitteln. Und Sie können sich sicher
denken, was diese Nachricht besagen wird.«
Wednesday starrte sie an. »Dieses Ding hier kann einen
unwiderruflichen Start-Code abschicken? Wie haben Sie herausbekommen,
wie das funktioniert?«
Steffi seufzte. »Wie bin ich denn überhaupt an die
Schlüssel gekommen?« Sie schüttelte den Kopf.
»Sie hätten nicht zu diesem Botschaftsempfang gehen sollen,
Mädchen. Es hätte Ihnen was zustoßen
können.«
Rachel räusperte sich. »Hoechst war sicher, dass
Svengali die Attentate begangen hat. Und sie verfügte auch
über die Unterlagen desjenigen, der ihm die Honorare dafür
ausgezahlt hat.«
»Wieso dachten Sie, dass Sven allein gearbeitet hat?«
Steffi blinzelte Wednesday mit einem so grässlich wissenden
Blick zu, dass sie sich am liebsten völlig in ihrem Stuhl
verkrochen hätte, um das nicht mit ansehen zu müssen. Sie
kam sich wie besudelt vor.
»Sie haben diese Bombe gelegt…«
»Nein, das war jemand anderes«, erwiderte Steffi
nachdenklich. »Das war eine von Hoechsts kleinen
Überraschungen. Ich glaube, sie wollte mich auf diese Weise
umbringen. Ich selbst habe nur einige andere Leute in ihren eigenen
komfortablen Diplomatenresidenzen erledigt. Und ihnen zur Sicherheit
gewisse Objekte abgenommen, die sie in ihren privaten Safes deponiert
hatten.« Sie streckte das Notebook hoch. »Was mich auf das
aktuelle Thema bringt.« Sie sah Wednesday an. »Kann einer
von Ihnen mir einen überzeugenden Grund dafür nennen, den
unwiderruflichen Start-Code nicht abzuschicken?«
Wednesday befeuchtete ihre Lippen. »Die haben meine Eltern
und meinen Bruder auf dem Gewissen. Und meine Heimatwelt
zerstört, falls Ihnen das entgangen sein sollte. Sie haben Frank
gewisse Dinge angetan. Und da wollen Sie von mir hören,
dass es falsch wäre, sie alle umzubringen?«
Steffi wirkte belustigt. »Die Wahrheit aus Kindermund«,
rief sie zum Mikro hinüber. »Was ist Ihr Angebot,
Rachel?«
»Geben Sie mir eine Minute Zeit, dann melde ich mich wieder
bei Ihnen.« Rachel klang sehr angespannt. »Du bist nicht
gerade eine Hilfe, Wednesday. Denk daran, dass nur einer der R-Bomber
auf eine Welt der Übermenschen zielt. Die anderen sind immer
noch auf Neu-Dresden gerichtet. Überleg es dir, ehe du wieder
den Mund aufmachst.«
»Ich gebe Ihnen fünf Minuten, mit Ihrem Vorgesetzten
Rücksprache zu halten«, sagte Steffi. »Und wenn Sie
schon dabei sind, sollten Sie vielleicht auch meine pekuniären
Interessen berücksichtigen.« Gleich darauf legte sie einen
Schalter der Konsole neben ihr um und sah Wednesday mit hochgezogener
Braue an. »Wollen Sie wirklich, dass ich jeden Menschen
auf zwei Planeten töte?«
»Ich bin mir nicht sicher.« Wednesday sah nachdenklich
aus dem Fenster, das Aussicht auf das All bot. Ein riesiger Wirbel
aus violett-rötlichem Gas, sternförmig von bläulichen
Streifen durchzogen, trieb über eine Folie aus schwarzem Samt
hinweg, die mit unzähligen Stecknadelköpfen – einer
Million stetig leuchtender Sterne – übersät war.
Frank ist am Leben, dachte sie. Aber Hoechst ist tot. Wird
man mich deswegen anklagen? Ich könnte Selbstverteidigung gegen
Flugpiraten geltend machen. Der himmlische Rauchring da
draußen schwebte langsam vorbei, ein grell leuchtender
Wegweiser zu einem Friedhof, der noch eine Million Jahre oder mehr
überdauern würde. Und Frank hasst diese Leute genau wie
ich. Aber dann dachte sie an Neu-Dresden und an die Menschen,
denen sie dort so flüchtig wie ein Gespenst, das nach der
Vernichtung des Heimatplaneten einsam und allein übrig geblieben
ist, begegnet war. An drängelnde Kinder in einer völlig
normalen Stadt. An den blauen Himmel und die hohen Gebäude.
»Ich halte mich für zu unbedeutend, um eine solche
Entscheidung zu treffen«, sagte sie langsam. »Und ich
weiß auch nicht, wer so etwas überhaupt entscheiden
könnte.« Sie zitterte, weil ihr ein bestimmter Gedanke
durch den Kopf schoss. »Ich bin froh, dass die Mörderin tot
ist. Aber jeden zu bestrafen, der sie unterstützt hat, die ganze
Zivilisation der Übermenschen…«
Sie sprach nicht weiter, da sie bei Steffi ein leichtes
Stirnrunzeln registriert hatte, und zwang sich dazu, lediglich mit
den Achseln zu zucken und Desinteresse vorzutäuschen.
Plötzlich schlug ihr Herz heftig, und sie bekam feuchte
Hände. Langsam stand sie auf und ging, als Steffi nichts sagte,
auf das Fenster zu. Sie wartete darauf, dass der Solarnebel aus dem
Blickfeld verschwand und nur noch der von Sternen übersäte
schwarze Himmel zurückblieb. Gleich darauf drehte sie an einem
Kontrollschalter in einer der Jackentaschen. Sofort legte sich die
Jacke fest um sie; der Taillenbund straffte sich und verband sich
lückenlos mit den Leggings des Raumanzugs, die sie unter den
Hosen aus Spitze trug. Schwarz vor schwarzem Hintergrund,
dachte sie und holte mehrmals tief Luft. Während sie sich
mit der Hand durchs Haar fuhr, löste sie heimlich den Verschluss
über der Kapuze in ihrem Jackenkragen. Danach wandte sie sich zu
Steffi um.
»Was verlangen Sie?«, fragte sie so locker wie
möglich.
Steffi reagierte mit einem sehr hässlichen Kichern. »Ich
verlange, oh, rund fünfzig Millionen in
Inhaberobligationen, eine Yacht, die mit autonomen
Sprung-Vorrichtungen ausgestattet ist, und ein paar Geiseln, die mir
bis auf weiteres sicheres Geleit geben – oh, und den Kopf dieses
Miststücks, auf einem Silbertablett. Zusammen mit dem Kopf des
Kerls, der Sven umgebracht hat. Sven kommt nicht zurück.
Was, zum Teufel, haben Sie denn gedacht, Mädchen? Dass wir die
Sache nur unserem Seelenheil zuliebe durchgezogen haben?« Sie
setzte sich auf. »Rachel, hören Sie noch zu?«
Es war Martin, der sich meldete. »Rachel versucht jemanden
auf der Erde zu finden, mit dem sie Rücksprache nehmen
kann«, sagte er zögernd. »Die müssen erst ihre
Identität überprüfen, ehe sie denen die Lage schildern
kann…«
»Bockmist!«, schnaubte Steffi. »Ich gebe Ihnen eine
Stunde und keine Minute länger. Wenn die Stunde abgelaufen ist,
ohne dass Sie mit etwas Vernünftigem herübergekommen sind,
können Sie sich von Dresden und Newpeace verabschieden. Falls
Sie meinen Forderungen zustimmen, werde ich Ihnen sagen, bei wem Sie
die Obligationen deponieren sollen. Und danach können wir den
nächsten Schritt besprechen, meinen Rückzug. Das
TALIGENT-Terminal nehme ich mit – es hat einen Kausalkanal, und
Sie wissen ja, dass die Verbindung beim ersten Sprung zusammenbricht,
aber bis dahin werden Sie wissen, wo ich mich aufhalte.« Sie
wirkte nachdenklich. »Allerdings können Sie mir als ersten
Schritt Hoechsts Kopf bringen. Und auch den von dem Abschaum, der
Sven umgebracht hat. Von den Körpern abgetrennt. Mir ist
durchaus klar, dass das in Ihren Ohren nicht besonders lustig klingt,
aber ich will sichergehen, dass sie auch wirklich tot sind.«
Wednesday starrte Steffi voller Abscheu an. Läuft es
darauf hinaus?, fragte sie sich. Wird man so, wenn es einen
irgendwann nicht mehr kümmert, ob man selbst ein Monster ist?
Nervös warf sie einen Blick hinter sich, aufs Fenster.
Und ich dachte, ich würde dich kennen. Sie blickte zur
Seite, in den Raum hinein. Kommunikationsnetz wieder aktivieren,
befahl sie ihren Implantaten.
BING. Wednesday, antwortest du bitte? Es war Rachel.
Bin dran. Wer ist Steffi in Wirklichkeit?
Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Antwort eintraf. Wednesday
lehnte sich gegen die Wand neben dem Fenster und experimentierte mit
dem Wahlprogramm für die Materialstruktur herum, das sich im
Rücken ihrer Jacke befand. Sie wollte überprüfen, wie
sehr sie den Jackenstoff verstärken konnte, ohne dass er
irgendwo aufriss. Ein Programm namens Echsenpanzer kam ihr
recht viel versprechend vor…
Soweit ich das sagen kann, ist Steffi in Wirklichkeit Miranda
Katachurian, Bürgerin von Novy Kurdistan; sie wurde zum letzten
Mal vor elf Jahren gesehen und hatte damals ein ellenlanges
Vorstrafenregister. Im Zusammenhang mit einem bewaffneten
Raubüberfall wurde nach ihr gefahndet, weil man sie
verhören wollte, aber sie ist rechtzeitig abgetaucht.
»Steffi«, fragte Wednesday zögernd, »was war
Ihr persönliches Ziel dabei?«
BING. Wednesday? Geht’s dir gut? Brauchst du Hilfe?
Frank.
»Ziel?« Steffi wirkte einen Augenblick verwirrt, doch
gleich darauf klarte ihre Miene auf. »Wir haben’s wegen des
Geldes getan, Mädchen.«
Später. Lieb dich, schrieb sie Frank zurück und
blickte auf Rachels letzte Nachricht, während sie Steffi
antwortete.
»Und Sie wollen, äh, den R-Bombern tatsächlich den
unwiderruflichen Start-Code schicken, wenn Sie nicht bekommen, was
Sie verlangen?«
Steffi grinste. »Sie haben’s erfasst.« Wednesday
nickte, während sie hastig eine letzte Antwort-Mail
verfasste.
»Und kommt Ihnen gar nicht der Gedanke, dass etwas daran
falsch sein könnte?«
»Warum sollte ich so was denken?« Steffi starrte sie an.
»Das Universum zahlt mir nicht die Miete, und Ideale kann man
nicht essen, Mädchen. Zeit, dass Sie erwachsen werden und
über Ihre Geschichte hinwegkommen.«
Fall abgeschlossen, schrieb Wednesday und schickte die
Nachricht ab. »Vermutlich haben Sie Recht«, sagte sie,
lehnte sich so nah wie möglich gegen die Wand und programmierte
ihre Jacke auf äußerste Festigkeit. Danach streckte sie
die rechte Hand vor und holte zum Tiefschlag gegen Steffi aus.
»Da, fang’s auf!« Mit der linken Hand zerrte sie
heftig an ihrem Jackenkragen, zog die Kapuze heraus, streifte sie
über den Kopf und löste den Aufbläh-Mechanismus der
Jacke aus. Dann wartete sie darauf zu sterben.
Der Lärm war so laut, dass es ihr wie ein Schlag in den Magen
vorkam, und drückte so auf die Ohren, dass sie klingelten. Kaum
war der Bruchteil einer Sekunde verstrichen, war erneut ein lautes
Geräusch zu hören – diesmal ein gewaltiges Zischen,
als müsse ein Dinosaurier niesen. Ein Leviathan versuchte sie
mit seinen Tentakeln von der Wand wegzureißen; sie spürte,
wie sie in dem Wirbelsturm wild mit Armen und Beinen ruderte.
Irgendetwas traf sie so hart, dass sie zu schreien versuchte. Ein
glühender, stechender Schmerz fuhr ihr in den rechten
Fußknöchel, und in ihren Ohren pochte es so heftig und
dumpf, dass sie am liebsten mit Messern darin herumgestochert
hätte, um die Quelle des Übels herauszukratzen. Kurz danach
krachten die Sicherungsplatten der Raumstation herunter, um die
Bruchstelle zu isolieren, und der Lärm ebbte langsam ab. Ihr
Schutzhelm verriegelte sich und blähte sich auf, als der von der
Jacke konservierte Sauerstoff in Bläschen hineinströmte.
Nach und nach bekam sie wieder einen klaren Blick.
Keuchend versuchte sich Wednesday zu bewegen, bis ihr einfiel,
dass sie zuerst den Panzer im Rücken ihrer Jacke lösen
musste. Im Zimmer herrschte ein einziges Chaos. Von Steffi, den zwei
Stühlen am Terminal und der Hälfte der Regale, die hier
dicht an dicht gestanden hatten, fehlte jede Spur. Es sah so aus, als
wäre eine Schneewolke explodiert: Die wichtigsten
Bedienungsvorschriften hatte man hier in Form von Computerausdrucken
aufbewahrt, und die Detonation und der folgende Druckabfall hatten
die gebundenen Unterlagen zerfetzt und überall verstreut. Aber
das Fenster…
Durch gezackte Glasscherben hindurch blickte Wednesday auf einen
Abgrund der Kälte und der Erinnerungen, der sich über
vierzig Billionen Kilometer erstreckte. Eine eiserne Pupille, umgeben
von niemals zwinkernden roten und grünen Augenlidern, erwiderte
ihren Blick - der Friedhof eines zerschmetterten Sterns. Gewaltsam
riss sie sich von diesem Anblick los und machte sich vorsichtig auf
den Weg durch das Trümmerfeld, bis sie das TALIGENT-Terminal
gefunden hatte. Es war auf die Seite gekippt, aber das Kabelgewirr
hatte es auf dem Fußboden festgehalten. Sie beugte sich
darüber und entfernte sorgfältig alle Schlüssel.
Danach ging sie wieder zum Fenster hinüber und schleuderte einen
der Schlüssel mit voller Absicht in den Abgrund. Die anderen
beiden steckte sie ein – schließlich würden die
Diplomaten von der Erde sie noch brauchen.
Während der letzte Schlüssel in ihrer Tasche verschwand,
tauchte eine Mail von Rachel auf: Dringlich! Wednesday, bitte
antworte! Bist du verletzt? Brauchst du Hilfe?
Wednesday achtete nicht darauf und machte sich stattdessen auf die
Suche nach der Ausrüstung für eine Notschleuse. Sie hatte
jetzt keine Zeit, Post zu beantworten: Wahrscheinlich würde sie
den größten Teil des verbliebenen Sauerstoffs dazu
brauchen, die Luftschleuse zu installieren, damit sie gefahrlos ins
Land der Lebenden zurückkehren konnte, das jenseits der
Sicherungsschotts lag. Allein mit sich und der eiskalten Dunkelheit
jenseits der Sterne, musste sie Prioritäten setzen, genau wie es
Hermann ihr vor so vielen Jahren beigebracht hatte.
Jenseits der Wand würden ihre Freunde auf sie warten: Martin,
der ihr beim Untertauchen geholfen hatte; Rachel, die ihr, ohne es zu
wissen, gezeigt hatte, was sie tun musste; und Frank, der ihr mehr
bedeutete, als vielleicht gut für sie war. Auch später
würden diese Freunde für sie da sein, wenn sie erst einmal
herausgefunden hatte, welche Richtung sie einschlagen wollte. Und sie
würden ihr auch dabei helfen, endgültig Abschied von der
Heimat zu nehmen und der Supernova den Rücken zu kehren.
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Zu Hause. Allmählich wurde das schon zu einem fremden
Ort, so wenig vertraut wie irgendein Hotelzimmer auf einem fernen
Planeten. Rachel ging in die Diele, ließ ihre Schultertasche
fallen und blinzelte müde: Nach der Bordzeit der Gloriana
war es drei Uhr früh, auch wenn die Genfer Uhren zwei Uhr
nachmittags anzeigten. Wenn man von einer Hundert-Kilosekunden-Uhr,
wie die Diplomatie sie verwendete, auf eine Zeitzone der Erde
umschaltete, kumulierten die Effekte. Der Jetlag würde ihr
bestimmt schwer zu schaffen machen.
Martin, der hinter ihr stehen geblieben war, gähnte herzhaft.
»Wie sieht’s aus?«, fragte er.
»Ist alles noch am Platz.« Müde strich sie mit dem
Finger über das Seitenschränkchen. Irgendetwas summte im
angrenzenden Raum, vielleicht eine Abzugshaube für Staub, die
einen neuen Filter benötigte, oder ein Müllroboter mit
kaputtem Kniegelenk. »Wenigstens ist die Wohnung nicht
abgebrannt, während wir fort waren.« Widerwillig blickte
sie auf die Nachrichtenwand, die mit rotem Blinken anzeigte, dass
mehrere Mahnungen wegen nicht bezahlter Rechnungen eingegangen waren.
»Wir müssen uns wirklich mal einen geeigneten Hausverwalter
besorgen, einen, der Verständnis für kurzfristig geplante
dreimonatige Reisen hat. Als ich das letzte Mal so lange fort war,
haben die Leute die Polizei vorbeigeschickt, um die Tür
aufzubrechen. Dachten, ich wäre vielleicht gestorben oder so
was.«
»Du bist nicht tot.« Martin gähnte erneut und
ließ die Eingangstür zuschwingen. »Genauso wenig wie
ich. Ich fühl mich nur so…«
Die dreimonatige Abwesenheit von zu Hause hatte zu einem Berg von
Dingen geführt, die erledigt werden mussten, aber Rachel konnte
und wollte sich jetzt nicht damit auseinander setzen. »Hör
mal, ich dusche und gehe danach ins Bett«, sagte sie. »Wenn
du aufbleiben und dir was zu essen bestellen möchtest, kannst du
das ruhig tun. Oder nimm dir die Rechnungen vor. Aber das kann auch
noch bis morgen warten, oder?«
»Da hast du Recht.« Martin zuckte die Achseln und lehnte
den großen Koffer gegen die Wand, neben eine unglaublich
hässliche Holzskulptur, die den Propheten Yusuf Smith
darstellte. Rachel hatte sie vor ein paar Jahren irgendwo in Marokko
in einer Kasbah erworben. »Ich hatte eigentlich vor, Wednesday
eine Nachricht zu schicken und mich zu erkundigen, wie es ihr und
Frank geht, aber… erst mal ins Bett.«
»Tja.« Rachel stolperte die Stufen zum Zwischengeschoss
hinauf und entledigte sich dabei ihrer Sandalen und dann der Kleider.
Dankbar bemerkte sie, dass die Hausautomaten die Bettwäsche
gewechselt und die Überdecke gereinigt hatten. »Gott sei
Dank, endlich zu Hause und in Sicherheit.« Nach Wochen der
Anspannung und den beängstigenden Tagen, in denen sie den
Übermenschen ausgeliefert gewesen waren, schien es fast zu
schön, um wahr zu sein.



 
Als sie langsam wieder zu sich kam, war sie sich vage stechender
Kopfschmerzen und großer Übelkeit bewusst. Außerdem
bemerkte sie einen Muskelkater in den Beinen, ein zerwühltes
Bett und ein heftiges Gefühl von Erschöpfung, das ihren
ganzen Körper einhüllte und durchdrang, als hätte man
sie unter Drogen gesetzt. Irgendwann werden sie ein Medikament
gegen Jetlag entwickeln, das wirklich hilft, dachte sie benommen,
doch gleich darauf drängte sich ein anderer Gedanke dazwischen.
Wo ist Martin?
»Autsch!«, stöhnte sie und schlug die Augen
auf.
Martin setzte sich im Bett auf und beobachtete sie besorgt.
»Bist du wach? Ich bin die Mails durchgegangen, wir haben ein
Problem.«
»So ein Mist!« Rachel wurde sofort hellwach. Zwar
fühlte sie sich erschöpft, hatte aber die quälende
Gewissheit, dass sie irgendetwas vermasselt hatte. »Um was geht
es?«
»Da steht irgendetwas von einer Sitzung, zu der du heute noch
erscheinen sollst, in etwa einer Stunde. Ich hätte die Nachricht
fast übersehen, sie ist an den Haushalt gerichtet, und die Mail
war nicht als dringlich markiert. Was könnte das sein?«
»Mist! Es ist eine vorbereitete Falle. Wer ist der
Absender?«
Martin blickte zum Bildschirm an der Garderobentür
hinüber. »Kann das was mit dem Finanzprüfungsausschuss
der Abteilung Unterhaltung und Kultur zu tun haben?«, fragte er
leicht verwirrt.
»Doppelter Mist!« Als sie sich aufzusetzen versuchte,
hatte sie ein grässliches Gefühl von Déjà-vu.
»Wie spät ist es?«
»Zwei Uhr nachmittags.« Martin gähnte. »Ich
schick’s dir am besten.«
Hastig las Rachel die Nachricht durch. »Anhörung vor der
Abteilung«, bemerkte sie knapp. »Ich muss ganz schnell in
die Zentrale.«
Martin sah sie verständnislos an. »Ich dachte, du
hättest mit diesem Unsinn aufgeräumt.«
»Ich? Ich bin fort gewesen. Dachte, du hättest es
vielleicht bemerkt.« Sie runzelte die Stirn. »Hab dem Fuchs
die Verantwortung fürs Hühnerhaus überlassen, wies
aussieht. Frage mich, ob meine Quellen irgendwas über sie
herausgefunden haben…«
Müde und mit trübem Blick beauftragte sie ein paar
Suchmaschinen, ihre Mails zu durchforsten – sowohl unter den
öffentlich zugänglichen E-Mail-Adressen als auch unter
einigen privaten, die sie bewusst geheim hielt.
»Anscheinend will sich dieses Miststück in der
Unterhaltungsabteilung wichtig tun. Da ich es versäumt habe, an
irgendeiner Anhörung des Untersuchungsausschusses vor sechs
Wochen teilzunehmen, hat sie’s geschafft, eine Abmahnung wegen
Nichterscheinens gegen mich zu bewirken. Sie hat Wind davon bekommen,
dass ich wieder in der Stadt bin, und hat jetzt vor, Anklage wegen
strafbarer Handlungen gegen mich zu erheben – wegen
Unterschlagung oder Veruntreuung von Geldmitteln oder ähnlichen
Konstrukten. In diesem Moment tagt der Untersuchungsausschuss
bereits, unter ihrem Vorsitz. Wenn ich dort nicht rechtzeitig
hinkomme…«
»Ich rufe dir ein Lufttaxi.« Martin war bereits aus dem
Bett. »Hast du irgendeine Ahnung, was sie gegen dich in der Hand
hat?«
»Ich weiß es nicht…« Rachel erstarrte. Die
Suchmaschinen hatten ihre Arbeit beendet und etwas Neues,
Schockierendes an den Tag gebracht und markiert. »Ups! Das
Hauptquartier ist sauer.«
»Hauptquartier?«
»Des Geheimdienstes, nicht der Abteilung Unterhaltung und
Kultur. Die wollen nicht, dass die Frau da herumstöbert.«
Langsam zog ein Lächeln über Rachels Gesicht.
»Legen Sie ihr das Handwerk, schreiben sie. Nur sagen sie
nicht, wie.«
»Pass auf dich auf«, sagte Martin leicht besorgt.
»Du willst doch wohl nicht überreagieren.«
»Überreagieren?« Sie zog eine Augenbraue hoch.
»Das Miststück hat versucht, mir eine Schlinge um den Hals
zu legen, hat versucht, eine UXB-Operation zu behindern, und will
jetzt Anklage wegen strafbarer Handlungen gegen mich erheben –
und da soll ich überreagieren?« Sie blieb einen Augenblick
vor dem Waffentresor hinten im Schrank stehen. »Nein, das
wäre wirklich eine Überreaktion. Ich will ja nicht, dass
der Teppich blutig wird.«
Er starrte sie an. »Hab ich gerade eben richtig gehört?
Du willst sie tatsächlich aus dem Verkehr ziehen?«
»Allerdings. Obwohl ich nicht glaube, dass ich dazu Gewalt
anwenden muss. Das wäre allzu grob. Und den Grobheiten habe ich,
oh, vor etwa dreißig Sekunden abgeschworen.« Rachel
schälte ein subkutanes Pflaster aus der Verpackung und klebte es
in die linke Armbeuge. Ihr Blick fiel auf die offene Kiste an der
Schlafzimmertür, voller Dinge, die sie sich im Lauf der Reise
auf der Romanow besorgt hatte. Nach und nach überzog sich
ihr Gesicht mit einem Lächeln. »Ich muss ein paar Anrufe
machen. Diese Sache müsste eigentlich recht lustig
werden…«



 
Das Hauptquartier der Vereinten Nationen hatte sich während
Rachels Abwesenheit nicht merklich verändert: Es war immer noch
derselbe neo-klassizistische Wolkenkratzer aus Glas und Stahl, der
hoch über den steinernen Gassen und malerischen Kuppeln der
Genfer Altstadt aufragte. Und auf dem Vorplatz standen immer noch die
großen Statuen der Gründerväter, Otto von Bismarck
und Tim Barners-Lee. Während Rachel in die Lobby ging, sah sie
sich angespannt um. Neben dem üppig verzierten Empfangspodest
wartete eine Polizistin, die sich mit der Empfangsdame (kein Roboter,
sondern eine aus Fleisch und Blut) unterhielt. Rachel nickte in ihre
Richtung und begab sich gleich darauf beruhigt zu dem uralten
Paternoster. Was George wohl treiben mag?, fragte sie sich,
als die Türen zuglitten. Befasst sich bestimmt mit den Folgen
der Aufräumarbeiten auf Alt-Neufundland. Kann einem schon
einiges Kopfzerbrechen machen.
Das Dossier über Madame Vorsitzende, das in ihrer Mailbox auf
sie gewartet hatte, war eine Antwort auf ihre Anfrage in geheimen
Kanälen; während ihrer Abwesenheit hatten bestimmte Leute
ihr einen Gefallen getan. Es war recht interessant, allerdings auch
beunruhigend. Je mehr sie über die Implikationen nachdachte,
desto alarmierender fand sie das zusammengestellte Material. Madame
Vorsitzende, der aufstrebende Stern, war aus dem Nichts gekommen und
überaus schnell befördert worden. Ihre Rivalen hatten
Aussagen widerrufen müssen, waren unehrenhaft »in
gegenseitigem Einvernehmen« entlassen worden oder hatten
irgendwelche Katastrophen auf sich gezogen. Für die Vereinten
Nationen, in denen es normalerweise zivilisiert und locker zuging,
war das alles ein bisschen zu martialisch. Und wenn eine solche
Schreibtischtäterin derart offensichtlich auf Rachels Kopf aus
war, warf das jede Menge hässlicher Fragen auf. Besonders, wenn
man sich auch noch zu fragen begann, woher sie das Geld hatte, dieses
große Haus am Seeufer zu kaufen…
Das Dossier war nicht das Einzige, was Rachels Suche in der
Mailbox zu Tage gefördert hatte. Die formelle Benachrichtigung
über ein Disziplinarverfahren, an diesem Morgen eingegangen,
verbunden mit dem Vermerk, dass für den frühen Nachmittag
eine Anhörung angesetzt sei, zählte nicht gerade zu den
Dingen, die sie zwischen irgendwelchen Rechnungen vermutet
hätte. Schon gar nicht, wenn man bedachte, dass man sie ja auch
auf direktem Wege, telefonisch, hätte kontaktieren können,
um die Angelegenheit als dringlich hervorzuheben. Vor dem
Sitzungszimmer blieb sie kurz stehen, setzte bewusst ein Lächeln
auf und öffnete die Tür.
»… hat keine Anzeichen dafür erkennen lassen, dass
sie sich an die einstweiligen Verfügungen der Verwaltung halten
will, trotz der Verweise, die sie vor vier Monaten, drei Monaten und
zuletzt vor zwei Tagen erhalten hat…« Die Rednerin hielt
inne. »Ja?«
Rachel lächelte. »Hallo, Gilda.« Madame Vorsitzende
setzte sich aufrecht hin und starrte sie an. Rechts und links von ihr
saßen zwei ihrer Gefolgsleute, außerdem ein Protokollant
und irgendein graugesichtiger Beamter aus der Buchhaltung, den man
hinzugezogen hatte, damit er bezeugte, dass hier alles
vorschriftsmäßig gehandhabt wurde. »Tut mir Leid,
dass ich spät dran bin. Aber wenn es Ihnen wirklich um meine
Anwesenheit ging, hätten Sie besser daran getan, mich direkt zu
kontaktieren, anstatt die Vorladung als Wäscherechnung zu
tarnen.«
»Hallo, Rachel.« Madame Vorsitzende lächelte
kühl. »Wir haben gerade Ihre gleichgültige Haltung
gegenüber den Gepflogenheiten dieser Abteilung erörtert.
Wie schön, dass Sie uns ein weiteres Beispiel dafür
liefern.«
»Ach ja?« Rachel schloss sorgfältig die Tür
und wandte sich gleich darauf zu den Anwesenden um.
»Sie sind Mansour, wie?«, begann der Buchhalter.
»Wir hören schon seit Wochen von Ihnen.« Er klopfte
Unheil verkündend auf sein Notebook. »Nichts Gutes. Was
haben Sie dazu zu sagen?«
»Ich? Oh, nicht viel.« Rachel grinste. »Aber sie
wird eine Menge zu erklären haben.«
»Das glaube ich nicht.« Madame Vorsitzende presste die
Lippen vor Ärger zusammen. »Wir haben gerade Ihre
Suspendierung erörtert, abhängig davon, was die
vollständige Untersuchung der Unregelmäßigkeiten in
Ihren Abrechnungen ergibt…«
Rachel öffnete die Hand. »Unregelmäßigkeiten
bei der Abrechnung können in beide Richtungen weisen«,
erwiderte sie locker.
»Ich…« Der Vorsitzenden verschlug es die Sprache.
»Soll das ein Scherz sein?«
Rachel schüttelte den Kopf. »Keineswegs«,
erklärte sie munter und sah Madames Speichellecker an. »Sie
möchten da bestimmt nicht hineingezogen werden. Es wird einiger
Dreck aufgewirbelt werden.«
»Ich bin nicht sicher, dass ich Sie verstehe.« Der Mann
mit dem grauen Gesicht blickte von ihr zur Vorsitzenden. »Wovon
reden Sie überhaupt?«
Während Rachel ihm mit dem Finger kurz zu warten bedeutete,
zog sie ihr Telefon zu Rate. »Ah, Dr. Pullman. Tut mir
Leid. Ich gehe davon aus, dass sie Ihnen nicht erzählt hat,
für wen ich arbeite?«
»Für wen…« Pullman sah einen Augenblick
verwirrt aus. »Was meinen Sie damit?«
»Ich gehöre zum Geheimdienst. Werde in der
Unterhaltungsabteilung nur wegen der Tarnung als Diplomatin und einer
geringen Aufwandsentschädigung geführt. Was die Frage
aufwirft, warum Gilda es für ihre Aufgabe hält, in meiner
Arbeit herumzuschnüffeln, als wäre sie mein
Dienstherr.«
»Aha.« Pullman nickte nachdenklich. Versucht, sich
nichts anmerken zu lassen, wie beim Poker, dachte Rachel. Gleich
darauf verschränkte er abwehrend die Arme. »Das ist ja
interessant.«
Gildas Gefolgsleute, denen offenbar nicht wohl bei der Sache war,
rutschten unruhig hin und her. »Hören Sie, ich glaube
wirklich nicht, dass diese Dinge Ihre Unpünktlichkeit irgendwie
entschuldigen«, brachte einer von ihnen schließlich
hervor.
»O doch«, erwiderte Rachel glatt und deutete auf Madame
Vorsitzende. »Sie sind nämlich gar nicht befugt, in
Budgetvereinbarungen herumzustochern, die allein im Ermessen des
Geheimdienstes stehen. Ich fürchte, ich muss Sie festnehmen
lassen.«
»Was?« Madame Vorsitzende wirkte angespannt. »Das
können Sie nicht tun! Sie gehören ja gar nicht zu
irgendeinem bevollmächtigten Vollzugsdienst!«
»O doch.« Rachel lächelte noch breiter, streckte
eine Hand hoch und sah auf ihr Telefon. »Übrigens, wissen
Sie was? Sie hätten nicht so offensichtlich versuchen sollen, in
bestimmten Dingen herumzustochern. Das war nicht besonders schlau von
Ihnen, Gilda. Es hat nämlich dazu geführt, dass gewisse
Leute Ihre hehren Absichten in Zweifel gezogen haben. Sie sind ja
nicht die Einzige, die fehlende Beträge auf einem Konto
ausmachen kann. Und ich bin sicher, es wird Ihre Kollegen sehr
interessieren zu erfahren, woher Sie das Geld für dieses
große Landhaus außerhalb Sewastopols genommen haben. Ist
schon komisch, wo die Spur hinführt. Nicht, dass wir irgendwie
erwarten würden, dass Sie nur für die
Unterhaltungsabteilung arbeiten, Gilda – diese
Einschränkung macht Ihr Anstellungsvertrag ja auch gar nicht.
Aber wir haben wirklich nicht damit gerechnet, dass Sie Reservefonds
für dringliche Einsätze, die dem Geheimdienst zustehen, in
Ihre eigene Tasche leiten.«
»Was soll dieser Unsinn?« Eindeutig aus der
Fassung gebracht, rappelte sich Gilda hoch. »Sie versuchen doch
nur, von Ihren eigenen Schandtaten abzulenken! Offensichtlich wollen
Sie mich erpressen…«
Als Rachel an einem ihrer Ringe drehte, ging die Tür hinter
ihr auf, und die Polizistin, die in der Lobby am Empfang gestanden
hatte, kam herein. »Das ist sie«, sagte Rachel und deutete
auf Madame Vorsitzende. »Sie gehört Ihnen.«
»Das können Sie nicht tun!« Gilda zog sich zum
Fenster zurück. »Dazu fehlt Ihnen jede Grundlage!«
»Keineswegs.« Die Polizistin klappte ihr Visier hoch und
sah sie müde an. »Sie sind Gilda Morgenstern? Ich bin
Inspektorin Rosa MacDougal. Am 4. Februar dieses Jahres befanden Sie
sich in einer Besprechung mit Rachel Mansour, genau hier. Sie haben
sie daran zu hindern versucht, den Raum zu verlassen, richtig? Tja,
das war nicht besonders schlau, wie? Wo sie doch auf dem Weg zu einem
UXB-Einsatz und all dem war. Ist es Ihnen denn gar nicht in den Sinn
gekommen, dass es eine strafbare Handlung ist, eine Offizierin vom
Bombenentschärfungskommando an der Ausübung ihrer Pflicht
zu hindern? Oder wollen Sie die Sache etwa leugnen?«
Gefolgsmann Nummer zwei sah seine Chefin mit verhülltem
Entsetzen an. »Gilda, war das wirklich…«
»Nehmen Sie die Frau fest und die Sache zu Protokoll«,
sagte Rachel und schüttelte den Kopf. »Um die anderen Dinge
kümmere ich mich später.« Sie sah den
Rechnungsprüfer namens Pullman an. »Und Sie tun gut daran,
sich nicht in diese Sache hineinziehen zu lassen.«
»Miststück!« Madame Vorsitzende, ganz raschelnde
Seide und Giftspritze, ging um den Konferenztisch herum. »Ich
hatte Sie am Wickel…«
»Bleiben Sie sofort stehen!«, warnte Inspektorin
MacDougal.
Während Rachel zu MacDougal hinüberblickte, registrierte
sie kaum, dass die wütende Vorsitzende die Hand hochstreckte und
der Gefolgsmann zu ihrer Linken sich gegen diese Hand wehrte, denn
ihr war gerade ein verblüffender Gedanke gekommen.
Wirtschaftet in die eigene Tasche, indem sie Gelder des
Geheimdienstes abzweigt; sammelt Informationen über unsere
Einsätze vor Ort; besitzt ein großes Landhaus in der
Nähe von Sewastopol; arbeitet in der Abteilung Unterhaltung und
Kultur. Irgendetwas roch da faul – und es steckte mehr
dahinter als die Veruntreuung von Geldern.
Als Madame Vorsitzende mit einem zittrigen Finger auf sie deutete,
spannte sich Rachel an. »Betrug!«, schnappte Gilda.
»Mit Leuten wie Ihnen kenne ich mich aus. Saugen Gelder aus dem
Diplomatischen Korps heraus, um die eigenen finsteren Projekte zu
finanzieren. Und dann behaupten sie, die öffentlichen Interessen
zu verteidigen. Sie sind auch nur so eine Blutsaugerin und
Schachfigur des Eschaton! Und ich kann beweisen…«
Oh, Scheiße, dachte Rachel, schaltete schnell durch,
streckte die Hände durch die Luft, die wie Sirup war, um nach
Rosa MacDougals Schulter zu greifen und sie grob von der Vorsitzenden
wegzuzerren. Ihr Sichtfeld trübte sich an den Rändern, als
sich ihre Implantate aktivierten. Ich weiß, wo ich diese
Worte schon einmal gehört habe, und es ist noch nicht lange
her…
»He!«, protestierte Inspektorin MacDougal, als sie nach
hinten taumelte. Mit bestürzter Miene rappelte sich Pullman
hoch, der an der gegenüberliegenden Seite des Tisches gesessen
hatte, während Gilda mit wutverzerrtem Gesicht die andere Hand
hochstreckte. Zwischen ihren Fingern ragte ein schillernder
metallischer Gegenstand in Granatenform hervor, den sie in
Armlänge von sich hielt, als sie sich auf Rachel
stürzte.
Aus dem Gleichgewicht gebracht, versuchte sich Rachel wegzudrehen,
aber trotz ihrer künstlich verstärkten Reflexe konnte sie
ohne Hebelkraft nur wenig bewirken. Während sie zu Boden ging,
tastete sie nach der Tischkante. Ihre Füße fanden keinen
Halt, sodass sie hilflos zusehen musste, wie Madame Vorsitzende
– Gilda, die besessene Bürokratin – die Waffe der
Übermenschen auf sie schleuderte.
Der erste Schuss kam für Rachel fast so überraschend wie
für ihre Gegnerin. Gilda fuhr zurück und riss die Augen
voller Verwirrung auf, während in ihrem Rücken ein roter
Sprühnebel explodierte. Beim nächsten Schuss schlug Rachel
auf dem Boden auf, fing sich aber noch so rechtzeitig ab, dass sie
sah, wie MacDougals Waffe auf Gilda zielte. Das hier ist wirklich
schlimm, wurde Rachel mit tiefem innerem Entsetzen klar, als ihr
Zeitgefühl zurückkehrte und sie sich schmerzhaft an den
Tischbeinen stieß. Wenn sie tatsächlich hier
sind…
»Du meine Güte«, sagte Pullman mit aschfahlem
Gesicht, »war das wirklich nötig?«
»Allerdings«, gab MacDougal mit Nachdruck zurück
und senkte ihre Waffe. »Sie da, dieser Raum wird doch
videoüberwacht, stimmt’s? Ich nehme die Aufzeichnung mit.
Ich will, dass sie als gesichertes Beweismaterial sofort der
Staatsanwaltschaft überstellt wird.« Während sie tief
Luft holte, warf sie einen Blick auf den Recorder am Lauf ihrer
Waffe. »Zusammen mit dem, was das Ding hier aufgezeichnet
hat.«
»Sie haben Sie umgebracht!« Gildas Gefolgsmann Nummer
eins setzte sich blitzartig auf, während seine Miene wachsendes
Entsetzen ausdrückte. »Jetzt kann sie nicht
mehr…« Er führte den Satz nicht zu Ende.
»Ladet sie alle herauf, der ungeborene Gott wird die Seinen
schon erkennen«, bemerkte Rachel grimmig, während sie sich
hochstemmte. »Haben Sie das je aus ihrem Mund
gehört?«
»Nein…« Gefolgsmann Nummer eins starrte Gefolgsmann
Nummer zwei an, der sich nicht gerührt hatte, seitdem Gilda sich
von ihrem Platz erhoben hatte. Aus seinem Mundwinkel rann ein
dünner Speichelfaden. »Was ist mit ihm? Was haben Sie Alex
angetan?«
»He, was geht hier vor?«, fragte Rosa. »Was ist das
überhaupt für ein Ding?« Sie deutete auf das
Bolzenschussgerät zur Gehirnentnahme, das halb unter den Tisch
gerollt war. Rachel betrachtete es und sah danach die Inspektorin an,
die sich wacker hielt, auch wenn ihre Hände zitterten und ihre
ganze Körperhaltung Anspannung verriet.
»Einiges von der Scheiße, mit der ich zu tun habe, ist
mir bis nach Hause gefolgt.« Sie schlang die Finger ineinander
und begann hastig, die Ringe zu aktivieren, um eine Verbindung
herzustellen. Mit finsterem Blick sah sie zu Rosa hinüber und
danach zu den verbliebenen Ausschussmitgliedern. »Wir stecken
alle mit drin. Wollen nur hoffen, dass sie ein Einzelfall
war.«
»Ein Einzelfall wovon?«, fragte MacDougal.
»Am besten, Sie vergleichen ihr genetisches Profil mit den
Spuren eines Mordfalls, der vor etwa sechs Monaten passiert ist. Es
geht um Maureen Davis vom Diplomatischen Korps.« Rachel merkte,
dass sie schwer atmete. »Überprüfen Sie auch alle
Leute, die im vergangenen Jahr bei ihr zu Hause zu Besuch waren.
Kollegen, Freunde, egal, wer. Menschen ihres Schlages benutzen gern
Stellvertreter.«
»Und welcher Schlag von Menschen soll das sein?« Rosa
sah sie aus zusammengekniffenen Augen an.
»Übermenschen.« Rachel drehte an ihren Ringen.
»George? Okay, ich spreche eine Nachricht drauf.« Sie
wartete, bis der Anrufbeantworter aufzeichnete. »Im Mordfall
Maureen Davis von der Moskauer Botschaft habe ich jetzt eine
Tatverdächtige.« Sie schwieg kurz. »Sie sind hier.
Eine Zelle. Um uns zu infiltrieren.« Sie runzelte die Stirn.
»Wahrscheinlich von der Fraktion, die sich abspalten wollte,
aber ich bin mir nicht sicher.« Sie sah MacDougal an.
»Können Sie herausfinden, ob sie jemals gemeinsam mit einer
Frau namens Steffi Grace alias Miranda Katachurian an einer
gesellschaftlichen Veranstaltung teilgenommen hat? Im letzten Jahr
oder so?«
»Sie sagen, dass das hier mit einem Mordfall zu tun
hat?«, fragte MacDougal, während die Tür aufging und
Sicherheitsleute der Vereinten Nationen hereinkamen, die sofort
ausschwärmten und Unruhe im Saal verbreiteten.
»Mit mehr als einem«, erwiderte Rachel grimmig.
»Und die Sache hat noch längst kein Ende.« Was wird
aus uns werden?, fragte sie sich bedrückt. Für einen
Augenblick sehnte sie sich nach der scharf umrissenen Situation
zurück, mit der sie konfrontiert gewesen war, als der
Verrückte mit der selbst gebastelten Atombombe herumgespielt
hatte. Allerdings sagte ihr etwas in ihrem Innern, dass sich dieser
Fall nicht durch den Stich einer Polizeidrohne würde lösen
lassen: Das hier war tatsächlich erst der Anfang.
Und irgendwo da draußen – immer noch Hunderte von
Lichtjahren entfernt – breitete sich die Supernova in ihrem
stillen, tödlichen Glanz immer weiter aus und steuerte auf eine
Erde zu, die jetzt noch in tröstliche Dunkelheit gehüllt
war.
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Die ideologische Bewegung der Tipleriten in diesem Roman bezieht
sich auf Frank J. Tipler, Professor für Mathematische Physik an
der Universität von New Orleans, »Endzeit«-Kosmologe
und christlicher »Transhumanist«, der die »Omega
Punkt«-Hypothese begründete (Frank J. Tipler: The
Physics of Immortality Doubleday 1994; dt. Die Physik der
Unsterblichkeit – moderne Kosmologie, Gott und die Auferstehung
von den Toten, Piper 1994). Vereinfacht ausgedrückt,
bemüht sich Tipler um einen physikalischen Gottesbeweis; die
Theologie ist bei ihm Teilgebiet der Physik. Demnach dehnt sich das
Leben innerhalb des – in sich geschlossenen Universums –
zunächst aus und entwickelt sich beim Zusammenziehen des
Universums zum »Omega-Punkt«. Gott könnte dabei als
sich allmählich herausbildender großer Rechner oder
Universalverstand aufgefasst werden und die Wellenfunktion des
Universums als Heiliger Geist. – Anm. d. Übers.
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Svengali: Name des Hypnotiseurs in George du Mauriers Roman
Trilby; im Englischen mittlerweile Synonym für eine
Person, die andere aus eigennützigen Motiven manipuliert. –
Anm. d. Übers.
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Cargo-Kult: ursprünglich religiöse Bewegungen
Melanesiens, die ihre Wurzeln in der Begegnung von Weißen und
Melanesiern hatten. Die Eingeborenen schrieben die hoch entwickelten
Technologien, die die Fremden mitbrachten, göttlichen
Mächten zu bzw. deuteten sie als Geschenke ihrer Ahnen.
Allgemeiner wird der Begriff für die Gleichsetzung von
Zivilisation und göttlichen Kräften verwendet. - Anm. d.
Übers.
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Tau-Faktor: von Tau-Teilchen, ein Elementarteilchen, das als
Lepton klassifiziert wird. – Anm. d. Übers.
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William Palmer (Dr.) stammte aus Staffordshire,
Großbritannien, und wurde am 14. Juni 1856 wegen Serienmordes
gehängt. - Anm. d. Übers.
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Anspielung auf physikalische Objekte in Abhandlungen von Sir Roger
Penrose (geb. 1931), des britischen Mathematikersund Physikers, der
sich u.a. durch die Untersuchung Schwarzer Löcher weltweit einen
Namen gemacht hat. – Anm. d. Übers.
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Celldar: zusammengesetzt aus cellphone radar. Ein passives
Radarsystem, das derzeit entwickelt wird und auf Signalen von
Mobilfunkantennen basiert. – Anm. d. Übers.
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Priesterhöhle, im Original ›priest’s hole‹,
Geheimkammer mit spezifischem historischem Hintergrund. Wurde in
England während des 16. und 17. Jahrhunderts in manchen
Häusern als Versteck für römisch-katholische Priester
eingerichtet, um sie vor staatlicher Verfolgung zu schützen.
– Anm. d. Übers.
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